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Alltägliche Sauberkeit und Hygiene als Gegenstand einer studentischen 
Projektforschung
Ueli Gyr
Die nachfolgend präsentierten Forschungsberichte sind aus einer zweisemestrigen Lehrveranstal-
tung zum Thema «Sauberkeit und Hygiene im Alltag» am Volkskundlichen Seminar der Universität 
Zürich (nunmehr neu: Institut für Populäre Kulturen) hervorgegangen und gelangen mit Verspätung 
und in beschränkter Auswahl zur vorliegenden Veröffentlichung. Das Projektseminar (Leitung: Ueli 
Gyr und Annina Wettstein), an dem eine Gruppe von StudentInnen und eine Tutorin (Claudia Ca-
nella) teilnahmen, war auf zwei Semester angelegt (SS 2005, WS 2005/06). Die Lehrveranstaltung 
verstand sich als weiterer Versuch, ethnographische Erhebungen und Auswertungen als Feldexperi-
ment durchzuführen, gleichsam auch im Sinne einer reflektierenden Initiation zu empirischem Ar-
beiten anzuleiten. Die Studierenden hatten die Wahl, sich dieser Herausforderung entweder allein, zu 
zweit oder zu dritt zu stellen, wobei dies stets im Rahmen der Forschungsgruppe zu vollziehen war. 
Selbständiges Forschen richtete sich hier nicht ausschliesslich nur auf einen inhaltlichen Erkenntnis-
gewinn; es schloss bewusst auch all das ein, was ein solches Vorhaben an Problemen, Fragen, Schwie-
rigkeiten, Konflikten, Entwicklungen und Sacherkenntnissen implizieren kann. 
Ein darauf gerichtetes Veranstaltungsverfahren ist aufwändig, aber gewinnbringend – dies unter ganz 
verschiedenen Aspekten. Das Prinzip sollte sein, Einzelforschungen, eingebettet in ein übergeord-
netes Thema, durch gemeinsame Reflexionen und Diskussionen permanent zu vertiefen und voran-
zubringen. Dadurch, dass sich die Teilnehmer und Teilnehmerinnen in den Sitzungen regelmässig 
über Vorgehen, Standorte und Problemlagen ihrer Einzelprojekte informierten, entwickelte sich zum 
einen eine Arbeitsgemeinschaft, zum anderen entstand ein fortschreitender Erfahrungsprozess, der 
auf eine kooperative bzw. gegenseitige «Begleitung» aller Teilprojekte hinauslief. Dass dies gleich auf 
Anhieb gelang, ist alles andere als selbstverständlich, waren doch entsprechende Voraussetzungen 
dafür erst zu schaffen, darunter z.B. die Bereitschaft, sich auch für die Themen und Probleme der üb-
rigen TeilnehmerInnen zu interessieren und so den Blick über das eigene Forschungsproblem hinaus 
zu erweitern. Dies relativierte das eigene Tun und Denken und dämmte die Gefahr selbstreferenti-
eller und spezialisierter Zugriffe. 
In der ersten Projektphase dominierte ein mehrgleisiges Verfahren. Gleichzeitig mit der Lektüre und 
Diskussion ausgewählter Literatur, über die eine inhaltliche Einstimmung zur kulturwissenschaft-
lichen Hygieneforschung erfolgte, waren die TeilnehmerInnen aufgerufen, selber Themen zu suchen 
und Ideenskizzen zu entwerfen, die später in Form von Projektskizzen konkretisiert wurden. Ihnen 
folgten in einer zweiten Phase, nunmehr das exploratische Verfahren bestimmend, die Formulierung 
möglicher Fragenbereiche, die Fertigung eines Leitfadens sowie die Durchführung qualitativer Inter-
views und teilnehmender Beobachtung. Am meisten Diskussionsbedarf bestand bei der Bewältigung 
von methodischen Umsetzungen im Feld, wofür der Einsatz eines Tutorats begleitende Unterstüt-
zung vermittelte. Nach der Sommerpause ging es schliesslich um die Erstellung und Präsentation der 
Rohfassungen. Auch sie wurden im Wintersemester 2005/06 allesamt diskutiert; in nicht wenigen 
Fällen wurden kritische Anregungen aus den zwischenzeitlich gebildeten «Partner-Gruppen» in die 
nunmehr vorliegende gültige Textversion aufgenommen, Problemzonen überarbeitet oder redundante 
Passagen ausgemerzt. 
Wurden Sauberkeit und Hygiene volkskundlich bisher vor allem historisch angegangen (mit Unter-
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suchungen etwa über häusliche Hygiene und Körperpflege sowie über die Institutionalisierung öf-
fentlicher Gesundheitsvorsorge und Hygienelehre), versuchte das Projektseminar Vorstösse in andere 
Richtungen. Die Forschungen sollten ethnographische Gegenwartsanalysen erbringen und stärker 
lebensweltlich eingebettet sein. Tatsächlich prägen Sauberkeit und Hygiene sehr viele Bereiche all-
täglicher Lebenswelten. Sie erfahren über Produktewerbung sowie über öffentlich fixierte Reinlich-
keitsnormen und Ordnungsmassnahmen, aber auch über kulturell kodierte Handlungspraxen per-
manent Aktualität. Zu fragen bleibt nach spezifischen Orten, Handlungsfeldern, Einstellungen und 
Alltagstechniken, die strukturell mit Sauberkeit und Hygiene verbunden sind, sei dies bei der Arbeit, 
in öffentlichen Räumen, beim Wohnen oder am eigenen Körper. Eine besondere (und nachfolgend 
verschiedentlich abgehandelte) Schnittstelle ergibt sich durch die subjektive Bedeutung gelebter 
(praktizierter) Sauberkeit und deren Funktionen im durchschnittlichen Alltagsleben.
Zu den im Rahmen des Projektseminars durchgeführten Forschungen sei festgehalten, dass sie ein 
ganzes Set heterogener Themen zusammensetzen. Zwar sind diese in sich geschlossen und als Ein-
zelleistungen einzustufen, gleichwohl lassen sie übergreifende Zuordnungen zu. Eine erste Gruppe 
von Arbeiten thematisiert Sauberkeitsaspekte an öffentlichen Orten, in Räumen, Institutionen und 
Diskursen, allesamt Zürich (oder den Nahraum) betreffend. Mit dem Littering, dem achtlosen Weg-
werfen oder Liegenlassen von Abfällen, so wie ein solches auf Strassen, in Parkanlagen, weiteren 
öffentlichen Orten und bei Grossanlässen beobachtbar ist, setzt sich eine auch die politische Themen-
relevanz einschliessende Untersuchung auseinander. Von öffentlich-politischer Bedeutung handelt 
weiter ein Beitrag, der den Bogen von städtischer Sauberkeit zu städtischer Sicherheit aufspannt und 
dabei ordnungsdienstlichen Verantwortlichen, ihren alltäglichen Aufgaben und einem zürcherischen 
Sauberkeitsindex nachspürt. 
Welcher Art gängige Hygiene- und Sauberkeitsvorstellungen und Standards bei öffentlichen Toilet-
ten sind, wird in einer Spezialstudie am Beispiel der Organisation «ZüriWC» erörtert. Die gemeinhin 
negativ konnotierten städtischen Bedürfnisanstalten erfahren hier ein differenziertes Profil mit Aus-
sagen von Betreibern, Putzpersonal und BenützerInnen und belegen klare Erwartungshaltungen und 
Problemzonen. Auto-Waschanlagen scheinen vordergründig funktional sehr einfache Institutionen 
zu sein, sie verbergen jedoch interessante Sauberkeitspraxen, die nicht nur Autoliebhaber typisieren. 
Darauf verweisen die Resultate einer teilnehmenden Beobachtung und dreissig Kurzinterviews in 
verschiedenen Waschanlagen. Zu unterscheiden sind sauberkeitsgerichtete Blicke, die vom Besitzer 
oder von anderen Personen auf das eigene Auto geworfen werden, sowie Blicke, die fremden Fahr-
zeugen und ihren Haltern gelten.
Eine zweite Gruppe von Arbeiten wendet sich der Normierung von Sauberkeit und Hygiene in 
privaten Handlungsbereichen zu, so ein Beitrag, der das Hotelzimmer für einmal unter dem As-
pekt erwartbarer Sauberkeitsstandards betrachtet. Mithilfe von Interviews von Verantwortlichen und 
Zimmermädchen in zwei Hotelbetrieben werden Normen ausgelotet und hygienisch hierarchisier-
bare Orte ausgemacht. Auf dem Weg zu hygienebesetzter und ordnungsgeprägter Haushaltführung 
nehmen zwei Produktanwendungen eine besondere Stellung ein, nämlich Tupperware und Meister 
Proper, denen zwei Fallstudien wissenschaftliche Aufmerksamkeit schenken. Abseits von Verkultung 
und Party-Gesellung steht Tupperware nicht zuletzt als verdinglichter Symbolträger einer hygie-
nisch fundierten Ordnung – als Wohlfühlhaltung nach innen wie nach aussen. Mister Proper hat 
verschiedene Merkmale: er agiert seit langer Zeit als Universalreiniger, als populäre Werbefigur und 
als männlich besetzte Putzpotenz mit einer siegreichen Geschichte. Er lebt nicht zuletzt von Bildern, 
Vorstellungen und Assoziationen, denen über einen dazu befragten Benützerkreis qualitativ-kritisch 
nachgegangen wird. 
Einblicke in Sauberkeitsvorstellungen und Putzverhalten liefert ein Forschungsbeitrag, der bei ei-
nigen heterosexuellen Paaren ansetzte mit dem Ziel, über geschlechtsspezifische Gewohnheiten zu 
Ordnungen und Normen in deren gemeinsamen Wohnungen vorzudringen. Dabei fielen eine häufig 
konfliktauslösende Geschlechterdynamik («zusammenraufen», «diskutieren», «festlegen») und ver-
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schiedene Lesarten auf, darunter z.B. eine funktionale, visuelle, ordnungsgeprägte oder situativ gebo-
tene Sauberkeit, um nur sie zu nennen. Auch bei der Wohnungsabgabe kommt Sauberkeit in vielfa-
cher Weise ins Spiel. Die Einhaltung reglementarisch verordneter Sauberkeitsnormen steht hier an. 
Sie führt zur entscheidenden Frage: «Wie sauber ist sauber?» Die Befragung betroffner MieterInnen 
und involvierter VerwalterInnen und VermieterInnen enthüllt ein höchst aufschlussreiches asym-
metrisches Machtgefälle, das exakt anhand variabel auslegbarer Standards aktualisiert wird und die 
Mieter zum Vornherein benachteiligen muss, allenfalls sogar mit Sanktionen. Sauberkeitskontrolle 
und Sauberkeit als Normerfüllung sind Teil einer fallweise nutzbaren Abhängigkeit, die ausziehenden 
MieterInnen häufig Probleme schafft und sie unter Druck setzt.
Ein letzter Beitrag hat körperliche Sauberkeit und Körperhygiene von Männern zum Gegenstand. 
Dazu existieren bisher nur wenige Untersuchungen, die zudem oft von Werbe- und Produktanalysen 
ausgehen. Was fehlte, wird hier in einer Einzelstudie intiiert, nämlich lebensweltliche Zugänge zum 
konkreten Sauberkeitsverhalten und darauf gerichtete Einstellungen zu schaffen und so diesbezüg-
liche Innensichten junger Männer zu ermitteln. Sie zeigen individuell variierende Auslegungen und 
verraten gleichzeitig den Einfluss von normativen Werbebotschaften, in denen auch geschlechts-
spezifische Rollenbilder transportiert werden. Die Grenzen von alltäglicher Körperhygiene und 
körperlicher Sauberkeit verwischen sich offenbar zunehmend, indem beides als Wohlfühlquelle, als 
Gewohnheitsverhalten, als Gesundheitsgebot oder als Handeln in aussergewöhnlichen Situationen 
erfahrbar ist. 
Was mit diesen studentischen Forschungsprojekten geleistet wurde, ist beachtlich und verdient Re-
spekt. Feldforschung, wenngleich in beschränktem Rahmen durchgeführt, funktionalisiert sich hier 
als umfassender Erfahrungs- und Lernprozess auf einer persönlichen wie auf einer gruppalen Ebene. 
Er widerspiegelt die individuell durchgestandene Initiation und Herausforderung auf dem Weg in 
Richtung empirischer Forschung. Dass die wissenschaftlichen Erträge unterschiedlich sind, liegt im 
Wesen des Experiments mit je unterschiedlichen Voraussetzungen und Schwierigkeitsgraden. Wäh-
rend einige Beiträge strikt ethnographisch gehalten sind, betten andere Zugänge den gewählten Ob-
jektbereich auch in theoretische Ordnungen ein oder öffnen sich interdisziplinären Anliegen. Inhalt-





Christine Länger Kramer und Sandra Zehnder
Einleitung
Motivation
Im Rahmen des zweisemestrigen Projektseminars befassten 
wir uns mit dem Forschungsgegenstand «Sauberkeit und 
Hygiene». Angeregt durch die erhöhte Präsenz des Themas 
Littering in den Printmedien – aber auch in Radio- und 
Fernsehsendungen – haben wir begonnen, uns etwas inten-
siver mit diesem Phänomen auseinanderzusetzen und uns zu 
fragen, was genau unter Littering verstanden wird.
Der Begriff «Littering» wurde aus dem Englischen übernom-
men und meint das achtlose Wegwerfen oder Liegenlassen 
von Abfällen im öffentlichen Raum. Von der Abnahme der 
Sauberkeit betroffen sind hauptsächlich Strassen, Parkanlagen, öffentliche Plätze sowie Grossanlässe. 
Wichtig dabei ist, dass sich Littering klar abgrenzt vom illegalen Entsorgen von Abfall.
Nebst der breiten Medienpräsenz sind wir zudem aus persönlichen Gründen an dieser Thematik inte-
ressiert: Wir leben beide in der Stadt Zürich, schätzen die Nähe zum See und die vielen Grünflächen 
genauso wie die Urbanität und den kulturellen Reichtum. Als Stadtbewohnerinnen sehen und erleben 
wir aber auch hautnah, wie sich an bestimmten Tagen oder Orten der Fastfood-Müll in öffentlichen 
Anlagen auftürmt und Abfälle statt im Kübel am Boden, auf der Bank oder auf Treppenstufen liegen 
bleiben. Was sind die Gründe für diese neuere Zeiterscheinung? Wo liegen mögliche Ursachen? Wie 
reagiert und empfindet die Bevölkerung, wie die Stadtverwaltung? Stimmt der Eindruck, dass etwas 
getan werden muss?
Ein Blick ins Internet hat gezeigt: Auch aus der BUWAL1-Studie des Ökozentrum Bern geht hervor, 
dass Littering in der Schweiz ein ernst zu nehmendes Phänomen darstellt. Über 60% der Gemeinden 
nehmen Littering allgemein als Problem wahr. 22% sehen darin kein Problem.2
Medienberichte, Studien und unsere persönliche Wahrnehmung haben dazu geführt, dass wir uns 
gezielt dem Thema Littering widmen wollten. 
Relevanz des Themas: Littering als Thema in der Politik und in der Öffentlichkeit
Lange Zeit galt unser Land als eines der saubersten. Es schien, als kenne die «saubere Schweiz» keine 
Abfallprobleme und hätte die Reinhaltung des öffentlichen Grundes im Griff. Heute ist Littering 
in vielen Schweizer Städten zu einer Plage geworden. Akteure aus verschiedenen Verwaltungen wie 
1 Bundesamt für Umwelt, Wald und Landschaft. Das BUWAL ist die Umweltfachstelle des Bundes und gehört  
 zum Eidg. Departement für Umwelt, Verkehr, Energie und Kommunikation BAFU.
2 http://www.littering.ch (Abgerufen: 01.11.2005).
Abb. 1: Littering.
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Unterhaltsdienst, Stadtplanung, Polizei, aber auch Schulen haben sich gesamtschweizerisch diesem 
neuen Problem angenommen, lancieren Kampagnen, treten an die Öffentlichkeit, entwickeln Kon-
zepte und Projekte zur Lösung des Problems Littering.
Seit Mai 2002 ist in der Stadt Zürich Stadtrat Martin Waser Vorsteher des Tiefbau- und Entsor-
gungsdepartements. Bereits seine Vorgängerin Stadträtin Kathrin Martelli war es jedoch gewesen, die 
zwei Jahre zuvor die Kampagne «Sicherheit und Sauberkeit» ins Leben rief. Mit mehr Abfalleimern, 
einer verbesserten Information der Bevölkerung sowie entsprechenden polizeilichen Kontrollen wurde 
beabsichtigt, das Bild der Stadt Zürich zu verschönern und verbessern. Die Stadtverwaltung reagierte 
damit auf die zunehmenden Reklamationen aus der Bevölkerung über den Anstieg der Unordnung 
auf öffentlichen Plätzen und die mangelnde Sauberkeit auf den Strassen, in Pärken und Innenhöfen, 
sowie in den Seeanlagen der Stadt. Diese Aktion, an welcher nebst dem Tiefbau- und Entsorgungs-
departement auch die Stadtpolizei, Grün Stadt Zürich, «Züri WC» und das Sozialdepartement mit 
beteiligt sind, kostete die Stadt Zürich allein im Jahr 2002 rund 900’000 Franken. Darin enthalten 
waren – nebst Aufwendungen für zusätzliche Reinigungen und Verbesserung der Infrastruktur durch 
neue Abfallkübel – auch die Errichtung neuer WC-Anlagen, die berittenen Polizeipatrouillen, die 
gesamten Kommunikationsmassnahmen sowie die Auswertung der Ergebnisse. 
Obwohl die Kampagne «Sicherheit und Sauberkeit» durchaus Erfolge verzeichnen kann, liegen an 
schönen Tagen immer noch Unmengen von Verpackungen, Dosen, Papiere und Zigarettenstummel 
herum, die von den Leuten der Strassenreinigung wieder weggeräumt werden müssen. Littering ko-
stet Steuergelder und ist zu einem präsenten Thema in der Politik geworden. 
Fragestellung
Im politischen Diskurs wird der Handlungsbedarf als Folge von Littering vorwiegend damit begrün-
det, dass die Lebensqualität im öffentlichen Raum auf dem Spiel steht. Wie der Titel der Kampagne 
«Sicherheit und Sauberkeit» der Stadt Zürich schon andeutet, gilt für die Vertreter aus Politik und 
Gesellschaft: An einem Platz, wo es von Abfall wimmelt, fühlt man sich weniger sicher. Dies ist für 
eine Wohnstadt wie Zürich, welche zugleich auch eine Grossstadt mit hohem Tourismusaufkommen 
ist, Image schädigend und Grund genug Handlungsbedarf anzumelden. Wie sieht das aus der Sicht 
der Bewohnerinnen und Bewohner dieser Stadt aus? Unser Fokus gilt hierbei dem Thema Sauberkeit. 
Den Sicherheitsaspekt klammern wir in unserem Projekt aus, da er innerhalb des Forschungssemi-
nars von einer anderen Gruppe unter dem Titel «Sicherheit und Sauberkeit im öffentlichen Raum» 
bearbeitet wurde.
Die Gegenüberstellung von Wahrnehmung und Handlungsbedarf auf der politisch-betrieblichen 
Seite und der Benutzerseite bildet den Hauptschwerpunkt unserer Arbeit. Als wie störend wird he-
rumliegender Abfall wahrgenommen? Ist Littering ein Problem? Welche Massnahmen wurden schon 
umgesetzt, welche werden in Erwägung gezogen und welche werden als wirkungsvoll erachtet? Was 
sind mögliche Erklärungsmuster für dieses neuere Phänomen? Zentral bei all diesen Überlegungen 
ist das Bewusstsein um die subjektive Bedeutung und Empfindung von Sauberkeit im öffentlichen 
Raum. 
Wir beschäftigen uns in dieser Arbeit also hauptsächlich mit der Frage: Wo decken sich Wahrneh-
mung und Empfindung der Benutzerinnen und Benutzer mit der politisch betrieblichen Seite in 
Bezug auf das Abfallverhalten und die Sauberkeit im öffentlichen Raum und wo nicht?
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Gliederung der Arbeit
Nach den kurzen Ausführungen zu den Methoden und zum Vorgehen folgen Ausführungen zum 
aktuellen Forschungsstand. Die informationstragenden Elemente hierzu sind einerseits die Basler 
Studie, das Sauberbuch sowie eine grosse Anzahl von uns ermittelter Daten und Zahlen aus aktuellen 
Medienberichten.
Kernstück unserer Arbeit bildet die Präsentation unserer eigenen ethnographischen Feldforschung. 
Darin enthalten ist die sorgfältige Auseinandersetzung mit der Frage nach möglichen Erklärungsmu-
stern. Ebenso beschäftigen wir uns mit den Überlegungen und Fragen zu möglichen Massnahmen 
und Strategien, welche aus Sicht beider Seiten als notwendig, machbar und wirkungsvoll angese-
hen werden. Abschliessend folgt in der Synthese eine Gegenüberstellung verschiedener Perspektiven 
(betriebliche Seite, Benutzerinnen und Benutzer), unterstützt durch den Beizug von Medien- und 
Forschungsergebnissen. 





Bevor wir erläutern, weshalb wir uns für den Wipkingerpark 
als Ort für unsere Feldrecherche entschieden haben, möchten 
wir an dieser Stelle vorweg nehmen, dass der offizielle Name 
des Wipkingerparks – seit seiner Sanierung im Sommer 2004 
– «Kattunpark» lautet. Kattun ist ein altes Wort für Baumwolle 
(Coton). Damit wollte die Strassenbenennungskommission an 
die früheren Kattundruckereien in Wipkingen erinnern.
Bereits vor der öffentlichen Einweihung des «Kattunparks» 
regte sich aber in Teilen der Bevölkerung und im Gemeinderat 
grosser Widerstand gegen diesen Namen. Mit einem Vorstoss 
im Gemeinderat wurde auch der Stadtrat eingeladen zu prüfen, 
ob der Name «Kattunpark» nicht durch «Wipkingerpark» er-
setzt werden könnte. Wie der Entschied ausgefallen ist, wissen 
wir im Moment nicht, haben uns aber entschieden, in unserer 
Forschungsarbeit weiterhin vom Wipkingerpark zu sprechen. 
Bei der Vorarbeit ging es in einem ersten Schritt darum, eine 
passende Örtlichkeit in Zürich für unsere Feldforschung zu fin-
den. Zum einen suchten wir einen Ort, der von der Grösse her gut überblickbar und an dem Littering 
augenfällig ist. Zudem wollten wir nicht den Blickwinkel von Touristen untersuchen, die Zürich alle 
paar Wochen einmal besuchen, sondern uns interessierte viel mehr die Einstellung der Alltagsbenut-
zer, die sich häufig in Zürich bewegen und die Stadt gut kennen. Der Wipkingerpark schien uns für 
diese Absicht ideal, denn hier verweilen hauptsächlich Leute, die in der Nähe arbeiten oder wohnen. 
3  http://www.programm-mgu.ch/de/home/Lehre/lehrforschung/litteringstudie.html (Abgerufen: 24.10.2005).
4  Bigler, Huber, Bösiger: Sauberbuch.
Abb. 2: Schild Kattunpark.
Abb. 3: Schild Wipkingerpark.
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Der Wipkingerpark ist Teil des städtischen Freizeitprogramms, welches die Uferzonen der Limmat 
und der Sihl aufwerten und Zürichs attraktive Lage am Fluss besser zur Geltung bringen möchte. Er 
ist seit vorletztem Sommer neu erschlossen. Breite Treppen laden zum Verweilen an der Limmat ein, 
die hier stadtauswärts fliesst. Viele Leute geniessen die Sonne, lesen oder essen zu Mittag. Sie bringen 
ihr Essen und Trinken mit (verpackt in Plastikschalen, Kartons, Papiertüten oder Blechdosen). 
Das Leitfadeninterview
Um uns ein möglichst repräsentatives Bild über die Litteringsituation an unserem gewählten Stand-
ort machen zu können, entschieden wir uns für ein Instrument aus der qualitativen Forschung: das 
Leitfadeninterview. Damit erhofften wir, im direkten Kontakt mit Menschen Kenntnis zu erhalten 
über ihre persönlichen Motive, Erfahrungen und Wertvorstellungen und zugleich möglichst spontane 
Meinungen einzufangen. So ging es nach der Ortswahl in einem zweiten Schritt darum, einen Inter-
viewleitfaden zu entwickeln, wobei wir zwei Leitfäden ausarbeiteten, einen für die Betreiberseite und 
einen für die Benutzerseite. 
Wir notierten uns Fragen, welche möglichst einfach und offen formuliert waren, damit wir die Ge-
währspersonen einerseits nicht überforderten und sie andererseits dazu einladen konnten, möglichst 
frei und viel von sich zu erzählen. Um uns selber eine Struktur zu geben, bildeten wir thematische 
Kategorien. So wollten wir etwas über das persönliche Sauberkeitsempfinden, aber auch den Sauber-
keitsanspruch im öffentlichen Raum, die individuellen Erklärungsmuster für das Phänomen Litte-
ring sowie mögliche Lösungsansätze oder Ideen für Massnahmen erfahren. Beim Interview mit der 
Betreiberseite wollten wir zusätzlich möglichst viele Informationen bezüglich Struktur, Abläufe und 
Organisation innerhalb des Reinigungsdienstes der Stadt Zürich, sowie auch Zahlen und Fakten 
erhalten, welche über Abfallmengen und Reinigungsaufwand Auskunft geben.
Um die mündlich gemachten Erhebungen anschliessend in möglichst unverfälschter Form zur Ver-
fügung zu haben, beschafften wir uns ein Aufnahmegerät, welches die Gespräche elektronisch auf-
gezeichnet. Angaben zu Gewährspersonen, Wetterlage oder Zeitpunkt wollten wir mit Notizen fest-
halten.
Praktische Durchführung
Erste Eindrücke vor Ort
Beim ersten Besuch ging es uns darum, mit der gewählten 
Örtlichkeit vertrauter zu werden. Bei diesem ersten Augen-
schein vor Ort hatten wir bereits die Forscherinnenbrille auf 
und unser Fokus war auf den herumliegenden Abfall gerich-
tet. 
Zu unserem Erstaunen stellten wir fest, dass Littering am 
Wipkingerpark kein akutes Problem zu sein schien. Die Ufer-
treppen wirkten sehr sauber. Ab und zu lag ein Zigaretten-
stummel oder ein kleiner Schnipsel herum. Dieser Eindruck 
bestätigte sich bei unseren weiteren Besuchen. Im Grossen 
5  Vgl. Seemann: Zürich bricht auf zu neuen Ufern, 1. 
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Abb. 4: Ufertreppen Wipkingerpark.
und Ganzen können wir beim Wipkingerpark von einer sauberen Parkanlage sprechen. Auch wenn 
diese Tatsache erfreulich ist, waren wir fast ein bisschen enttäuscht, hätte uns doch eine verdreckte 
Uferanlage mehr Diskussionsgrundlage für unsere Interviews geliefert.
Um unsere gemachten Eindrücke bildlich festzuhalten, nahmen wir zusätzlich einen Fotoapparat mit. 
Die gemachten Bilder fliessen in unserer Arbeit als Bilddokumente ein. 
Interviews mit Benutzerseite
Wir entschieden uns dafür, die Benutzerinnen und Benutzer vor Ort direkt und spontan auszuwählen 
und um die Erlaubnis für ein Interview zu fragen. Während dem Spätsommer interviewten wir sechs 
Gewährspersonen, die am Wipkingerpark verweilten. Die Personen, die sich für ein Interview zur 
Verfügung stellten, waren sehr aufgeschlossen. Um die Anonymität der Interviewten zu gewährlei-
sten, haben wir uns dafür entschieden, ihre Namen zu anonymisieren. Nachfolgend eine Kurzvorstel-
lung der einzelnen – bereits umbenannten – Personen:
Peter Egloff, 43 J., Elektroingenieur, CH.
Susanne Rudolf, 27 J., Logopädin, CH.
Edith Hofstetter, 49 J., Büroangestellte, CH.
Kerstin Krüger, 39 J., Grafikerin, CH.
Felix Waser, 46 J., Sozialarbeiter (80%), CH.
Claudia Hubli, 35 J., Projektassistentin, CH.
Interviews mit Betreiberseite
Um mit der Betreiberseite Kontakt aufzunehmen, gelangten wir mit unserem Anliegen auf schrift-
lichem Weg an die Stadtverwaltung. Wir waren positiv überrascht, wie unkompliziert die Abteilung 
ERZ (Entsorgung und Recycling Zürich) für uns ein Treffen mit einem Stadtangestellten arrangierte, 
der als Reinigungsmeister für den Bezirk Wipkingen und Höngg zuständig ist und in dessen Auf-
gabenbereich es fällt, die Reinigungsarbeiten am Wipkingerpark zu koordinieren. Das Interview mit 
diesem Experten verlief sehr angenehm. Er gab uns bereitwillig Auskunft über seinen Arbeitsalltag 
und sein Wissen, aber auch seine persönliche Einstellung zum Umgang mit Abfall. Seine Person ist 
im Folgenden anonymisiert mit:
Stefan Osterwalder, 38 J., Reinigungsmeister Bezirk Wipkingen/Höngg, CH.
Medienrecherche
Nebst den Interviews mit der Benutzer- und Expertenseite vertieften wir uns in die Medienrecherche, 
um ein Bild davon zu bekommen, wie stark Littering in Zürich und in der Schweiz als Problem prä-
sent ist. Wir suchten schweizweit Artikel aus Printmedien – vorzugsweise aus der Tagespresse – und 
legten uns dabei auf den Zeitraum zwischen April 2004 und Oktober 2005 fest. Dabei sind wir auf 
eine beträchtliche Anzahl Berichte gestossen, wobei an bestimmten Daten alle grösseren Zeitungen 









Trotzdem waren wir beeindruckt von der breiten Medienpräsenz des Themas Littering. Diese Artikel 
lieferten uns unter anderem auch Zugang zu aktuellen politischen Statements.
Bei der Internetrecherche galt unser besonderes Augenmerk der Homepage des BUWAL, sowie 
dem sich darauf befindenden Link auf die Basler Studie und das Sauberbuch, einem Leitfaden für 
Massnahmen gegen das Littering. Es wurde herausgegeben vom BUWAL in Zusammenarbeit mit 
dem Ökozentrum Bern und ist ein Teil der nationalen Kampagne «trash ist kultur», einer Aktion für 
lebenswerte Städte und Gemeinden. In diesem Leitfaden werden Erfahrungen aus der Schweiz und 
Deutschland zusammengefasst sowie Impulse zu gemeindeeigenen Aktivitäten formuliert.
Bearbeitung und Auswertung der Interviews und der Medienartikel
Nach der Durchführung und Transkribierung der Interviews und der Medienanalyse galt es, passende 
Kategorien zu bilden, um die verschiedenen Meinungen und Medienberichte zueinander in Bezie-
hung setzen zu können. Für die Benutzerseite generierten wir aus dem Datenmaterial die vier Ka-
tegorien Sauberkeitsempfinden, Erklärungsmuster für Littering, Massnahmen und Abfallverhalten. 
Für das Experteninterview und die Medienanalyse veränderten und ergänzten wir die oben genann-
ten Kategorien mit: Fakten (Zahlen und Empfindungen), Erklärungsmuster für Littering, Vorschläge 
für Massnahmen, Abfallverhalten, Job-Spezifisches.
Zu den jeweiligen Kategorien bildeten wir Unterkategorien. Anschliessend kämmten wir jedes Inter-
view nach diesen Kriterien durch. Dieses Vorgehen hatte zum Zweck, Häufungen und Gegensätze 
bestimmter Aussagen aufzuzeigen und diente uns zugleich als Gerüst beim Verfassen der Arbeit. So 
stellten wir die einzelnen Fragestellungen in eine uns logische erscheinende Abfolge. Dabei achteten 
wir darauf, dass wir die Benutzer-, Experten- und Medienmeinung zueinander in Beziehung setzen 
konnten. Die Interviewauszüge kommen somit zerstückelt daher. Soweit wie möglich haben wir ver-
sucht, unsere Interviewfragen auszuklammern. Wenn es sich für die Verständlichkeit als notwendig 
erwies, haben wir Kommentare oder Fragestellung im Text belassen und kursiv gedruckt. 
Selbstreflexion 
Wahl der Interviewpartnerinnen und -partner
Im Nachhinein haben wir festgestellt, dass unsere selbst gewählten Interviewpartnerinnen und 
-partner alle zwischen 27 Jahre und 49 Jahre alt sind. Jüngere oder ältere Menschen haben wir gar 
nicht angesprochen. Möglich, dass wir unbewusst Menschen um ein Interview gebeten haben, wel-
che in einem ähnlichen Alter sind wie wir selbst. Die einfachste Erklärung dafür ist wahrscheinlich, 
dass wir am wenigsten Hemmungen hatten, Leute aus unserer eigenen Alterskategorie anzusprechen. 
Dass unsere Gewährspersonen alle schweizerischer Herkunft sind, schreiben wir jedoch eher dem 
Zufall zu. Aus diesen Gründen dürfen die Antworten unserer Gewährspersonen nicht als repräsenta-
tiv für die gesamte Bevölkerung angesehen werden.
6 http://www.umwelt-schweiz.ch/buwal/de/fachgebiete/fg_abfall/anlagen/littering/index.html (Abgerufen:   
 02.11.2005).
7 Ebd.
8 Bigler, Huber, Bösiger: Sauberbuch.
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Unterschied zwischen angekündigtem Interview und Kurzinterviews vor Ort
Rückblickend empfanden wir das angekündigte Interview mit dem Strassenmeister der Bezirke 
Höngg und Wipkingen als wesentlich angenehmer und informativer als die Kurzinterviews mit den 
Benutzerinnen und Benutzern der Uferanlage des Wipkingerparks. Die Situation, jemanden bei sei-
ner Mittagspause mit unseren Fragen zu «überfallen», verlieh uns das anhaltende Gefühl, dass wir 
störten. Dieses unangenehme Gefühl blieb auch bestehen, wenn die Gewährspersonen uns versicher-
ten, dass wir sie gerne befragen dürften. Dieser leicht beklemmende Umstand hatte unserer Meinung 
nach einen Einfluss auf die Interviewdauer. Während die Gespräche mit den Benutzerinnen und 
Benutzern eher kurz ausfielen – es blieb immer die Situation, dass wir fragten, die Gewährspersonen 
darauf Antwort gaben und dann auf die nächste Frage warteten – war das Interview mit Herrn 
Osterwalder viel ausführlicher und angeregter und entsprach weit mehr einem Gespräch als einem 
Frage-Antwort-Interview. Möglich, dass es Menschen gibt, denen die Art der spontanen Befragung 
durchaus liegt. Nach unseren gemachten Erfahrungen zählen wir uns eher nicht dazu und würden in 
einer nächsten Forschungsarbeit die Interviews so anlegen, dass wir sie vorgängig ankündigen und 
einen Zeitpunkt für deren Durchführung vereinbaren könnten. Möglich, dass dann die eine oder an-
dere Antwort nicht mehr ganz so spontan ausfallen würde. Das Gespräch mit dem Reinigungsmeister 
erlebten wir jedoch trotz Vorankündigung als sehr spontan. Zudem vermuten wir, dass das Wissen 
um unser vereinbartes Interview, bei dem Befragten eine vorgängige Auseinandersetzung mit dem 
Thema ausgelöst hatte. Bei der Auswertung stellten wir fest, dass seine Antworten wesentlich diffe-
renzierter und ausführlicher waren und uns viele wertvolle Informationen für die weitere Vertiefung 
in die Thematik lieferten. 
Hemmschwelle beim Fotografieren
Während der Vorbereitungsgespräche waren wir begeistert von der Idee, Eindrücke unserer Feldfor-
schung auch bildlich festzuhalten. Es beschlich uns aber ein komisches Gefühl, als wir mit unserer 
Digitalkamera auf der Ufertreppe des Wipkingerparks standen und mit unserem Objektiv Besuche-
rinnen und Besucher fokussierten. Wir realisierten, dass das Erstellen von Bilddokumenten mit Men-
schen darauf etwas Voyeuristisches an sich hat und für uns als Fotografierende sehr unangenehm ist. 
Eine Möglichkeit, dieser Problematik auszuweichen, wäre die Benützung einer Spiegelreflexkamera 
mit einem Objektiv, welches über weite Distanzen zoomen kann.
Wetterabhängigkeit und andere zeitliche Verpflichtungen
Obwohl wir die Feldforschungsphase auf die Sommerzeit gelegt hatten, mussten wir zur Kenntnis 
nehmen, dass uns das Wetter einen Strich durch die Planung machte. Der Sommer war eher feucht, 
unfreundlich und die schönen warmen Sommertage eine Seltenheit. So mussten wir mehrmals unser 
Vorhaben abbrechen oder verschieben, da sich keine möglichen Interviewpartnerinnen und -partner 
am Wipkingerpark aufhielten. Daneben gab es auch wunderschöne Tage, wo es uns wegen anderer 
Arbeitsverpflichtungen unmöglich war, den Ort unserer Feldforschung aufzusuchen.
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Soziale Erwünschtheit und Selbstselektionseffekt
Jede Befragung stellt eine soziale Situation dar, die geprägt ist durch die Menschen und die Umge-
bung. Gegenseitige Erwartungen und Wahrnehmungen beeinflussen Verhalten und verbale Reakti-
onen. Ein Interview besteht also nicht nur aus den Fragen (Stimuli) und den direkt damit verbun-
denen Antworten (Reaktion). Dazwischen steht die befragte Person, welche ihrerseits verschiedenen 
Einflussfaktoren ausgesetzt ist. Nach Peter Atteslander9 sind es drei Normensyndrome, welche den 
oder die Befragte beeinflussen: gesamtgesellschaftliche, gruppenspezifische und interviewspezifische 
Normen.
Somit war bei unserer Umfrage zu erwarten, dass sich 
in einer Interviewsituation niemand als «Litterer» ou-
tet – im Gegenteil. Jeder weiss, dass man den Abfall 
in den dafür vorgesehenen Abfallkübel werfen sollte. 
Wir müssen also davon ausgehen, dass die meisten 
Personen so antworteten, wie es sich gemäss unseren 
Moralvorstellungen gehört. Demzufolge konnten wir 
in den Interviews zwar das Sauberkeitsempfinden von 
Personen erfragen, nicht aber deren Gewohnheiten in 
Bezug auf die Abfallentsorgung schlüssig beantwor-
ten. 
Dieser Umstand wird allgemein unter dem Aspekt der 
sozialen Erwünschtheit erwähnt. Er beschreibt die 
Tatsache, dass teilnehmende Personen gerne in einem 
günstigen Licht gesehen werden möchten. Sie sind daher eher vorsichtig, Äusserungen zu machen, 
die ihrer Meinung nach als negativ beurteilt werden könnten.
Ein weiter Punkt, der das Forschungsergebnis beeinflusst, ist der Selbstselektionseffekt. Damit ist der 
Umstand gemeint, dass Teilnehmerinnen und Teilnehmer an freiwilligen Befragungen gemäss ihren 
eigenen Bedürfnisse und Erfahrungen entscheiden, ob sie sich beteiligen oder nicht. Das heisst, dass 
Personen, die sich bereit erklärten, uns ein Interview zu geben, sich bereits durch bestimmte Charak-
tereigenschaften auszeichnen: Sie sind offen, mit einer ihnen fremden Person über diese Thematik zu 
sprechen und sich dafür auch die entsprechende Zeit zu nehmen. Es ist daher anzunehmen, dass sich 
diese Gegebenheit auf die Repräsentativität unserer Forschungsergebnisse auswirkt. 
Aktueller Forschungsstand, Zahlen und Fakten
Basler Studie
Die Universität Basel wurde von den Städten Basel, Bern, Zürich, Lausanne, Illnau-Effretikon, so-
wie dem Schweizerischen Städteverband und dem BUWAL (Bundesamt für Umwelt, Wald und 
Landschaft) beauftragt, das Phänomen des Litterings wissenschaftlich zu untersuchen. Ein erster 
Zwischenbericht dieser Basler Studie zu «Auswertung und Synthese aller Datenaufnahmen» erschien 
im Februar 2004,10 der 2. Teil zu «Wahrnehmung und Massnahmen» wurde im August 2005 veröf-
9  Vgl. Atteslander: Methoden der empirischen Sozialforschung, 118–125.
10  http://www.programm-mgu.ch/de/home/Lehre/lehrforschung/litteringstudie.html (Abgerufen: 24.10.2005).
Abb. 5: Ufertreppen Wipkingerpark.
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fentlicht,11 zudem ist inzwischen ein Schlussbericht über beide Teile verfügbar.12
Die Forscher der Universität Basel verrichteten im wahrsten Sinne des Wortes «Drecksarbeit»: Sie 
untersuchten in den oben genannten Städten den auf Plätzen, Gassen und in Pärken liegen gelassenen 
Abfall. In jeder Stadt wählten sie vier Orte aus und erfassten die gesamte Abfallmenge, die innerhalb 
von zwölf Stunden anfiel. In aufwändiger Handarbeit wurde jedes gelitterte Abfallstück einzeln nach 
Gewicht, Volumen, Material, Marke und weiteren produktspezifischen Merkmalen erfasst. Dabei 
unterschieden die Forscher die Fundstücke nach fünf Abfallarten:
Take-away-Verpackung (Plastik wie PET, EPS, PS sowie Karton und Papier) 
Einweg-Getränkeverpackungen (Dosen, Glas, PET, Tetrapack)
Zeitungen und Flugblätter 
Raucherwaren, organisches Material und Kleinteile wie Papierschnipsel
Tragtaschen (Papier, Plastik)
Ergebnisse
Littering ist ein Problem, das in der Bevölkerung wahrgenommen wird.
An den untersuchten Plätzen landete durchschnittlich 30% des Abfalls auf dem Boden (Litte-
ring), 70% wurden korrekt in öffentlichen Abfalleimern entsorgt. 
Mit 52% stammt der grösste Anteil aus dem Bereich der fliegenden Verpflegung (Einwegverpa-
ckungen und Getränkegebinde). 
Es wurden keine Haushaltabfälle in den Litteringproben gefunden
Das Problem tritt in allen Städten etwa im gleichen Mass auf, unabhängig davon, ob sie eine 
Sackgebühr haben oder nicht.
Der Abfall wird auch auf den Boden geworfen, wenn rundum genügend leere Eimer vorhanden 
sind.
Personen, die littern, finden sich in allen Altersgruppen.
Vier Litteringtypen mit folgenden Einstellungen werden definiert: 1. «Ist mir doch egal.» 2. «Ich 
bin doch kein Streber.» 3. «Ich bin ja so toll.» 4. «Ist ja kein Papierkorb da.» Bei den letzten drei 
Einstellungstypen finden sich vor allem Kinder und Jugendliche.
Faktoren, welche Littering beeinflussen
Dass gelittert wird, ist abhängig von der Menge Abfall, die an einer Örtlichkeit durch strukturelle 
Gegebenheiten anfällt. Einerseits durch die Angebote vor Ort (Bsp. Gratiszeitungen, Take-aways, 
Kioske), aber auch durch die Möglichkeit, dass mitgebrachte Verbrauchsgüter mitgenommen 
werden können. Daraus lässt sich ableiten, dass die heutige Esskultur das Litteringvorkommen 
beeinflusst.
Personendichte, Aufenthaltsattraktivität, Infrastrukturangebote.
Psychosoziologische Faktoren: Wie andere sich verhalten, Anonymität (z.B. an Massenveranstal-
tungen), fehlende soziale Kontrolle (abhängig von Tageszeit: in der Nacht wird mehr gelittert), 
11  http://www.aue.bs.ch/litteringstudie.htm (Abgerufen: 02.11.2005).




















Abnahme der Wertschätzung des öffentlichen Raums.
Amerikanische Studie
Im Sauberbuch wird eine amerikanische Studie aufgeführt, welche die Bevölkerung in drei Gruppen 
aufteilt.1 Es gibt Personen, die in jeder Situation littern, welche jedoch mit 10–18% eine Minderheit 
der Bevölkerung ausmachen. 40% der Bevölkerung littert nie und 42–50% littern je nach Situation. 
Dieses letzte Bevölkerungssegment ist besonders interessant, da sich hier Einflussfaktoren zeigen, die 
mit Massnahmen gezielt beeinflusst werden könnten:
Wie die Umgebung aussieht:
Verfügbarkeit von Picknick-Plätzen, Imbissständen und Abfallbehälter.
Ob sich der Abfall in kleine Nischen oder Löcher stopfen lässt.
Ob ein Ort sauber erscheint oder den Anschein erweckt, Littering sei hier üblich.
Wie sich die anderen verhalten:
Ob die anderen Abfallbehälter benutzen oder nicht.
Ob andere Leute das Abfallverhalten beobachten.
Was das Abfallverhalten prägt:
Alter, Geschlecht, Nationalität, Beruf oder Einkommen bestimmen Lebensstil und Wertvorstel-
lungen einer Person.
Erziehung, Vorbilder und Erfahrungen bedingen die Gefühle, welche Littering provozieren kön-
nen.
Ranking der Städte
Die SonntagsZeitung hat im Juni 2005 auf Grund einer Umfrage bei den Strassenreinigungsämtern 
der sechs grössten Deutschschweizer Städte (über 50 000 Einwohner) folgende Klassierung erstellt.1 
Da aus St. Gallen keine vergleichbaren Zahlen erhältlich waren, sind jeweils nur die fünf Städte Basel, 
Bern, Luzern, Winterthur und Zürich aufgeführt. 
Leider sind die einzelnen Kategorien nicht genauer erläutert und wir möchten schon einleitend fest-
halten, dass wir bezüglich der Aussagekraft dieser Erhebung unsere Zweifel haben. Trotzdem haben 
wir uns dafür entschieden, dieses Ranking in unserer Arbeit aufzuführen, da die einzelnen Zahlen 
durchaus interessante Werte aufzeigen und speziell die vierte Kategorie in Bezug auf die Schlussran-
gierung den Gegenbeweis für ein häufig genanntes Erklärungsmuster für Littering liefert.
Kosten pro Tonne Wischgut:
1.  Winterthur  3000 
2.  Basel   4000 
3.  Zürich  4303 
13  Vgl. Bigler, Huber, Bösiger: Sauberbuch, 4.










4.  Luzern  5000 
5.  Bern   6680 
Weshalb die Städte solch grosse Unterschiede (Winterthurs Kosten belaufen sich auf weniger als die 
Hälfte derjenigen von Bern) bei der Kostenberechnung für das Wischgut aufzeigen, ist uns unklar 
und wirft Fragen auf. Eine mögliche Erklärung ist, dass diese so unterschiedlichen Zahlen auf eine 
unklare Fragestellung seitens der SonntagsZeitung an die Strassenreinigungsämter zurückzuführen 
sind. Wir nehmen an, dass zuwenig genau umrissen worden ist, welche Faktoren bei dieser Kosten-
aufstellung mit einberechnet werden sollen und welche nicht. Somit zweifeln wir an der Aussagekraft 
des Rankings dieser Kategorie.
Eingesammelte Tonnen pro Arbeiter:
1.  Winterthur  80 
2.  Zürich  42 
3.  Basel   31 
4.  Luzern  27 
5.  Bern   17 
Kann es sein, dass Winterthurs Strassenreinigungspersonal so viel zügiger ist als dasjenige von Lu-
zern oder Bern? Oder werden in Winterthur mehr Wischmaschinen eingesetzt, während in Bern fast 
alles von Hand eingesammelt werden muss? Dies könnte jedenfalls aus den Kosten abgeleitet werden, 
wenn man davon ausgeht, dass Menschenlöhne mehr Kosten verursachen als die Anschaffung einer 
Wischmaschine. Diese Vermutung ist zwar zulässig, jedoch höchst spekulativ und in keiner Art und 
Weise haltbar. Vielleicht müssten diese Werte auch mit der Topographie und der Strassenbreite der 
Städte in Bezug gesetzt werden. Die Behauptung, dass ein Strassenarbeiter aus Winterthur die ent-
scheidend bessere Wischtechnik hat, welche es ihm erlaubt, vier Mal soviel einzusammeln wie sein 
Kollege in Bern, ist jedenfalls unglaubhaft. Auch die effektive Aussagekraft des Rankings dieser Ka-
tegorie ist für uns auf Grund der oben aufgeführten Überlegungen eher fragwürdig.
Kilo Strassenmüll pro Einwohner:
1. Bern    19 
2.  Luzern  19 
3.  Winterthur  22 
4.  Zürich  24 
5.  Basel    30 
Ohne genauere Hintergrundinformationen zu haben – es sind ja nicht nur die Einwohner einer Stadt, 
die Abfall liegen lassen – kann anhand dieses Rankings herausgelesen werden, dass die Bevölkerung 
Basels am meisten dazu neigt, den Müll einfach liegen zu lassen; oder hat Basel als Grenzstadt am 
meisten Tourismusaufkommen? Im Gegensatz zu den zwei oberen Kategorien sind hier jedoch die 
Unterschiede der Werte zwischen den einzelnen Städten nicht so gross, sodass wir uns durchaus vor-
stellen können, dass dies der Realität entspricht und es sich um vergleichbare Werte handelt.
Abfallkübel pro Quadratkilometer:
1.  Luzern  76 
2.  Zürich  41 
3.  Basel   37 
4.  Bern   23 
5.  Winterthur  15
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Winterthur hat die geringste, Luzern mit Abstand die höchste Kübeldichte. Es sind dies doppelt so 
viele wie in Basel oder gar das Dreifache an Kübeln im Vergleich zu Bern. Am augenfälligsten ist 
der Vergleich zwischen Luzern und Winterthur. Luzern hat pro Quadratkilometer fünf Mal so viele 
Abfallkübel wie Winterthur; interessanterweise hat dies aber keinen direkten linearen Einfluss auf 
die Schlussrangierung, denn wie aus der nächsten Tabelle ersichtlich wird, sind es diese zwei Städte, 
welche den herum liegenden Müll am besten im Griff haben. Auch die nahe liegende Vermutung, 
dass überall dort, wo es viele Kübel hat, weniger Abfall liegen gelassen werde, wird mit dieser Umfrage 
nicht bestätigt.
Schlussrang (Summe der einzelnen Rangpunkte) 
1. Winterthur  10 
2. Luzern  10 
3. Zürich  11 
4. Basel   13 
5. Bern    15
Anhand der Schlussrangierung, welche sich aus der Summe der Rangpunkte aus den vorherigen vier 
Kategorien ergibt, kann gesagt werden, dass unter den sechs grössten Deutschschweizer Städten die 
Städte Winterthur und Luzern die anfallenden Müllberge am besten im Griff haben. Basel und Bern 
haben es da schwieriger. Bei Bern liegt dies vor allem an den hohen Kosten pro Tonne Wischgut, der 
tiefen Sammelleistung pro Arbeiter und der geringen Kübeldichte. 
Zürich, die Stadt, welche in unserer Untersuchung im Zentrum steht, hat gemäss Klassierung der 
SonntagsZeitung ein Problem mit dem herumliegenden Abfall, welches sich hauptsächlich mit dem 
zweithöchsten Wert bezüglich Kilo Strassenmüll pro Einwohner erklären lässt. Nach Basel ist Zürich 
die Stadt, wo pro Mensch offenbar am meisten gelittert wird.
Weitere Zahlen und Bilder, die durch die Medien vermittelt werden
Der Bericht über das Städteranking sowie ein Blick auf unsere Literaturliste zeigen, dass das Thema 
Littering in den Printmedien allein im vergangenen und diesem Jahr sehr präsent war. 
Im Folgenden haben wir einige der gedruckten Aussagen ausgewählt, welche die Leserschaft wie im 
vorangehenden Artikel vor allem mit Zahlen und Fakten über das Phänomen Littering informierten 
– jedoch punktueller und differenzierter: 
«In den Sommermonaten fallen laut Peter Berger, Leiter der Stadtreinigung Zürich, 5 Prozent mehr Abfall 
auf Strassen und Plätze an als in den übrigen Monaten. Veränderte Ess- und Lebensgewohnheiten – me-
diterraner Lebensstil ist populär – sind Gründe für diese Entwicklung, die sich nachhaltig auf die gesamte 
Wischgutmenge auswirkt. (...) Die Zunahme über die letzten Jahre gesehen ist drastisch: Sammelte die 
Strassenreinigung 1998 noch 3915 Tonnen Abfall zusammen, so waren es 2003 bereits 7929 Tonnen. Eine 
Verdoppelung innert fünf Jahren. Letztes Jahr wurden mit 8800 Tonnen ein neuer Rekord erreicht.»15
Diese Zahlen von der Stadt Zürich sprechen eine deutliche Sprache und stützen die eingangs er-
wähnte Aussage der BUWAL-Studie, dass Littering in der Schweiz ein ernst zu nehmendes Problem 
darstellt. Peter Berger stellt mit seiner Aussage aber auch klar, dass Littering ein saisonales Phänomen 
ist. Sein Basler Kollege, Martin Bischofberger, Leiter der Stadtreinigung Basel, formulierte es in einer 
Ausgabe der Zeitung Blick vom April 2004 wie folgt:
15  Gasser: Der Abfallberg wächst und wächst, Frontseite. 
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«An einem schönen Tag im Sommer kommt am Basler Rheinbord gut eine Tonne Abfall zusammen. Zwei 
Drittel davon lassen die Leute einfach liegen, obwohl es unzählige Abfalleimer gibt und sie dauernd geleert 
werden.»16 
Neben dem Wetter-Faktor spricht Martin Bischofberger ein weiteres Problem an, welches aber im 
Gegensatz zum Wetter nicht proportional (je schöner das Wetter, desto mehr Menschen halten sich 
im Freien auf, desto mehr wird gelittert) verläuft. Wie schon aus dem Städteranking ersichtlich ge-
worden ist, ist das Problem des herumliegenden Abfalls nicht auf eine geringe Kübeldichte zurück-
zuführen. In Zahlen heisst dies beim Basler Rheinbord: Trotz der höchsten Dichte an Mülleimern 
landeten am Rheinbord 69% des Abfalls auf dem Boden – 96% der Abfallkübel blieben halbleer oder 
gar unbenutzt. 
Alex Bukowiecki vom Schweizerischen Städteverband weist auf ein weiteres Problem im Zusammen-
hang mit Littering hin. Er wurde in einem Artikel der Zeitung Der Bund mit der Aussage zitiert, dass 
rund 20% der Reinigungskosten, die in den Städten anfallen, auf Littering zurückzuführen seien.17 
Oder wie im erwähnten Blick-Artikel zu lesen war: «An gewissen Orten und Plätzen entstehen den 
Städten massive Zusatzkosten – bis zu 80% nur wegen des Litterings. Im Durchschnitt sind es 15% 
Mehrkosten.»18
Solche Zahlen aus den Medien vermitteln Leserinnen und Lesern klar das Bild, dass die Schweizer 
Städte mit dem Littering vor einem noch ungelösten Sauberkeits- und Kostenproblem stehen und 
immer mehr im Dreck versinken. Der Leiter der Basler Studie Johannes Heeb warnte:
«Wenn wir das Litteringproblem nicht von der Verursacherseite her in den Griff bekommen, könnten die 
Reinigungskosten in den Städten explodieren. Wenn man gar nichts mehr tun würde, könnte das zu einer 
massiven Beeinträchtigung des öffentlichen Lebensraums führen.»19 
Stimmen diese Schreckensbilder mit der Wahrnehmung der Benutzerinnen und Benutzer überein? 
Mit unserem Feldforschungsprojekt wollten wir hierzu Antworten finden.
Eigene Feldforschung
Der Wipkingerpark in Zürich
Der Wipkingerpark wird vor allem von Leuten frequentiert, die in der Nähe arbeiten und wohnen. 
Die meisten sind hier zum Mittagessen oder machen einen kurzen Zwischenhalt auf ihrem Spazier-
gang. 
Stellvertretend dazu zwei Stimmen:
«Mir gefällt es recht gut hier. Ich arbeite in der Nähe und esse hier oft zu Mittag. Es ist friedlich hier, nicht 
so viele Leute und viel Sonne und ... ja (lacht) es ist schön sauber.» (E. Hofstetter)20
16 Hauswirth: Littering – die neue Landesplage, A2.
17 Bühler: Take-away ist grösste Abfallquelle, 31.
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«Ich finde es mega schön hier ... aber nur wenn die Sonne scheint. (...) ich woh-
ne in der Nähe und bin noch ab und zu da.» (Kerstin Krüger)
Auf die Frage an Herrn Osterwalder, welche Leute seiner Meinung nach 
den Wipkingerpark aufsuchen, bekamen wir folgende Antworten:
«Das sind ähhh ... Schüler und Leute, die in der näheren Umgebung arbeiten, 
die dort Mittagessen gehen und ich denke, am Nachmittag sind es eher Mütter 
und Väter mit den Kindern, die den Naherholungsraum suchen und die Nähe 
zum Wasser, was ja dort optimal gewährleistet ist ...»
«Ich denke im Allgemeinen, dise Anlagen am Wasser oder am See sowieso, die 
werden von einem absolut breiten Publikum genutzt ... das soll auch so sein. Es 
ist einfach immer eine Frage, wie sie es am Schluss wieder verlassen.»
Sauberkeitsempfinden
Wann wird eine Uferanlage als sauber empfunden? Hat der Wipkingerpark mit Littering ein Pro-
blem?
Bevor wir spezifisch auf den Wipkingerpark eingingen, wollten wir von den Leuten ganz allgemein 
wissen, was sie unter einer «sauberen Uferanlage» verstehen.
«Sauber, wenn kein Dreck herumliegt. Wenn man das Gefühl hat, es sei gepflegt. Ja ...» (Peter Egloff )
«Ja ... diese hier finde ich recht sauber, wenn einfach kein Abfall ’rumliegt und vor allem und manchmal, 
manchmal da hat es ja noch so Büsche und Gras zwischendurch und das finde ich hässlich, wenn da so die 
Sachen hängen bleiben, das stört mich.» (Kerstin Krüger)
«Gar kein Abfall, der ’rumliegt, kein Hundekot, keine Flaschen, ja das ist eigentlich beim Abfall dabei ... 
ähhh, und wenn es noch so Wiese hat, gehört für mich auch dazu, dass die Wiese gemäht ist und nicht wild 
wuchert. (lacht)» (Susanna Rudolf )
Die gemähte Wiese steht hier in Zusammenhang mit der Pflege. Ein gepflegter Ort animiert weniger 
zum Liegenlassen von Abfall (vgl. Amerikanische Studie).21 Wie schon erwähnt, zeigt das Bild in den 
Medien eindeutig, dass Littering an öffentlichen Orten immer mehr zum Problem wird. Wie sieht 
das die Benutzerseite des Wipkingerparks?
«An diesem Ort finde ich es nicht so ein Problem, und es wird ja auch regelmässig gereinigt. Und dann hat 
es ja auch sehr viele Kübel.» (Peter Egloff )
«Diesen Ort finde ich extrem sauber. Ja ... klar, es liegen ein paar Fötzelchen [Schnipsel] rum, vielleicht auch 
mal eine Dose ... aber wenn man so rumschaut, ist es wirklich sehr sauber hier, finde ich. Ja, und Kübel hat 
es ja auch recht viele.» (Susanna Rudolf )
«Bis jetzt ... nein ... es ist mir noch nichts speziell aufgefallen. Vielleicht liegt mal eine PET-Flasche oder 
eine Bierdose rum, aber im Grossen und Ganzen hab ich’s eigentlich immer sehr sauber gefunden. Ich sehe 
auch noch viele Leute, die hier zwar auch zu Mittag essen oder so ... aber nachher ihre Sachen wieder ein-
	 Bei mehrfachen Äusserungen einer Person zur gleichen Fragestellung, werden die einzelnen Interviewaus-  
 schnitte untereinander aufgeführt.
21 Bigler, Huber, Bösiger: Sauberbuch, 4.
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Abb. 6: Ufertreppen Wipkinger-
park.
packen oder in die Kübel da oben werfen.» (Claudia Hubli)
Auf Grund aller Aussagen können wir festhalten, dass die Besucher des Wipkingerparks Littering an 
diesem Ort nicht als Problem wahrnehmen und die anderen Benutzerinnen und Benutzer als mehr-
heitlich sauberkeitsbewusst einschätzen. 
Ebenfalls geht man davon aus, dass die grosse Kübelanzahl eine nicht unbe-
deutende Rolle spielt. Obwohl dies laut der Basler Studie keinen Einfluss auf 
Littering hat.22 Stefan Osterwalder, der die Reinigung am Wipkingerpark 
koordiniert, dürfte mit diesen Äusserungen zufrieden sein. Wie häufig wird 
denn nun effektiv am Wipkingerpark geputzt? 
Stefan Osterwalder erklärt uns, dass im Durchschnitt jeden Tag (365 Tage 
im Jahr) eine Stunde zur Säuberung des Wipkingerparks eingesetzt wird. 
Dazu gehört das tägliche Leeren der Kübel, das meist nach dem Mittag er-
folgt sowie das Zusammennehmen von Abfall, den die Leute liegen lassen. 
Je nach Verschmutzungsgrad werden die Stufen mit einem Hochdruckrei-
niger einmal wöchentlich geputzt. Die Kriterien für den Einsatzplan, den 
Stefan Osterwalder erstellt, richten sich nach dem Wetter, der Jahreszeit 
und dementsprechend nach der Anzahl Leute, die hier verweilen. Da Ste-
fan Osterwalder zuvor im Bezirk Wiedikon gearbeitet hat, schätzt er hier die seiner Meinung nach 
privilegierte Lage mit wenig Unterhaltungsbetrieben wie Restaurants, Bars oder Kinos. Er hat die 
Erfahrung gemacht, dass viel Unterhaltungsbetrieb auch automatisch mehr Putzeinsatz bedeutet.
Was ist Abfall? Welcher Abfall stört mehr, welcher weniger?
Unsere Gewährspersonen haben mit ihren Äusserungen über eine saubere Uferanlage Abfall bereits 
definiert. Exkremente können ebenso als Abfall empfunden werden wie Flaschen, Dosen oder kleine 
Papierschnipsel. Bei dieser Gelegenheit wollten wir von Herrn Osterwalder wissen, was aus seiner 
Erfahrung an der Uferanlage am meisten gelittert wird. 
«Essensreste, Flaschen, Dosen ... An den Uferanlagen haben wir das Problem nicht Richtung wilde De-
ponien, da haben wir eher das Problem mit Tieren, die rangehen und volle Kübel zerreissen und das sieht 
nicht appetitlich aus, oder?»
Wir gingen davon aus, dass das Sauberkeitsempfinden an einem Ort stark mit der Art des herum-
liegenden Abfalls zusammenhängt. Um diese Frage zu erörtern, wollten wir von den Leuten wissen, 
welcher Abfall als besonders störend empfunden wird und welcher weniger.
«Ja, ähhh ... so grossvolumiger Abfall, sprich Flaschen, Büchsen ... Verpackungen von Fastfood und so. We-
niger stört mich ... ähhh, Zigarettenstummel, Kaugummi, kleine Fötzel [Schnipsel], kleine Sachen halt, die 
man gar nicht so gut sieht, ja ...» (Peter Egloff )
«Kot und Erbrochenes. Exkremente. Na ja, weiss jetzt halt nicht, ob das auch unter Abfall läuft. Kondome 
und Scherben, weil sich da ein Kind oder so verletzten kann und weil es in meinem Fahrradpneu ein Loch 
gibt ... Gibt es auch Abfall, der sie weniger stört, wenn er ’rumliegt? Weniger? Ja ... ähhh, so Papierchen, Kom-
postabfälle, Bitschgi [Apfelgehäuse] und Bananen. Alles andere stört mich.» (Susanna Rudolf )
22  http://www.programm-mgu.ch/de/home/Lehre/lehrforschung/litteringstudie.html (Abgerufen: 24.10.2005).
Abb. 7: Saubere Ufertrep-
pen.
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« ... so Plastiksäcke, Papier wo so ... ja, wo so aufweicht ist und so ... ja, so Nastücher, ja ... Gibt es Abfall, 
der sie weniger stört? Weniger ... ja ... mmhhh, weiss gar nicht ... ja, vielleicht eben Zigaretten und so kleine 
Papierchen.» (Kerstin Krüger)
«Mir stinkt’s echt, wenn ich im Sommer so durch diese Abfallberge und Hundekacke gehen muss...» (Felix 
Waser)
Hier lassen sich zwei Tendenzen festhalten. Einerseits hängt es von dem Volumen des Abfalls ab. 
Grosse Säcke sind augenfälliger und stören das Landschaftsbild mehr als ein kleiner Schnipsel, das 
auch übersehen werden kann. Zum anderen stört Abfall mehr, der Ekelgefühle hervorruft wie Exkre-
mente von Mensch und Tier oder aufgeweichte Papiertücher.
Und Zigaretten?
Wenn man durch Strassen und öffentliche Plätze geht, gehö-
ren Zigarettenstummel zum Alltagsbild, so sehr, dass man sie 
schon gar nicht mehr wahrnimmt. So wurde auch von einigen 
Gewährspersonen die Zigarette als Abfall angegeben, der we-
niger stört. Doch zeigt sich die Tendenz, dass Raucher weni-
ger Akzeptanz geniessen als früher. In vielen öffentlichen Ge-
bäuden ist das Rauchen inzwischen untersagt. Als Vorreiter 
gilt das Ausland, wie beispielsweise Italien, wo das Rauchen 
seit 2005 in allen öffentlichen Gebäuden untersagt ist. In der 
Schweiz hat vor allem die SBB Massnahmen gegen Raucher 
unternommen. Seit bald zwei Jahren ist der Tiefbahnhof in 
Zürich rauchfrei. Zudem ist seit Anfang Dezember 2005 das Rauchen in allen Zügen nicht mehr 
erlaubt. Trotz einiger heftiger Reaktionen in der Bevölkerung hat sich gezeigt, dass die Mehrheit 
diese Massnahme begrüsst. Ein angenehmer Nebeneffekt ergibt sich diesbezüglich für das Littering. 
Je weniger man an öffentlichen Orten rauchen darf, umso weniger Stummel und Asche am Boden 
fallen an. Uns interessierte in diesem Zusammenhang von Herrn Osterwalder, ob herumliegende 
Zigarettenstummel einen Mehraufwand in der Reinigung bedeuten.
«Zigaretten sind für uns kein Thema, weil es gibt keinen Mehraufwand. Weil es spielt keine Rolle, ob man 
Aschenbecher hat oder nicht, denn wer will, der wirft die Zigarette schon fort, da ist es dasselbe wie mit 
dem Abfall. (...) Die Zigarette ist bei uns an der Basis kein Thema, im Führungsbereich, da ist es ein The-
ma.»
Obwohl es für ihn kein Thema ist, arbeitet er an einem Projekt mit, welches zum Ziel hat, dass nicht 
mehr so viele Stummel achtlos auf die Strasse geworfen werden. Wir gehen deshalb davon aus, dass 
er von seinen Vorgesetzten damit beauftragt wurde. 
«Wir haben schon ein paar Mal darüber diskutiert, wollen wir Aschenbecher in Zürich oder wollen wir 
nicht ... und ich bin jetzt gerade persönlich daran, etwas auszuarbeiten, ähhh ... Mit Aschenbecher ... da 
stellt sich natürlich die Frage, wo ist der geeignete Ort für einen Aschenbecher oder ... und wir würden 
sagen neben der Türe des Trams montiert ... weil ... wenn hier das Gleis ist, hier geht die Türe auf, und der 
Aschenbecher ist irgendwo hinten ... da geht man nicht zurück, um die Zigarette auszudrücken und geht 
ins Tram, sondern man geht ins Tram oder Zug und bevor man einsteigt macht es so (macht Wegwerfbe-
wegung mit der Hand) ... Das ist einfach so und gerade auf VBZ Stationen, da gehen unsere Leute hin, 
gehen wischen, im Gleisbereich und Maschinen und dann ist es fertig und im Grünbereich, da gehen sie es 
einfach zum Teil rauspicken, wo man nicht maschinell putzen kann.»
Abb. 8: Zigarettenstummel auf Ufertreppen
Wipkingerpark.
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Wie sieht das die Benutzerseite? Werden Zigaretten überhaupt wahrgenommen?
«Ja, da ich selbst nicht rauche, empfinde ich es auch als Abfall, ja ... es stört mich auch.» (Edith Hof-
stetter)
«Ja ... doch ... eigentlich schon ... ich rauche zwar auch ... es ist halt einfach so, dass man’s halt weniger gut 
sieht, das stimmt.» (Felix Waser)
«Ja, das finde ich eigentlich schon ziemlich «gruusig» [eklig]. Also ich rauche selber nicht und finde halt, 
dass diejenigen, die rauchen auch schauen sollten, dass sie ihre Zigaretten irgendwo ... ja das ist halt schon 
auch noch schwierig ... aber trotzdem ... sie nicht einfach liegen lassen sollten, weil ähm ... hier hat’s zum 
Beispiel kleine Kinder, die auf den Stufen spielen und die Vorstellung, dass sie zum Beispiel so einen Stum-
mel in den Mund nehmen, finde ich ziemlich schlimm.» (Claudia Hubli)
Direkt auf Zigarettenstummel angesprochen, empfinden sie alle Gewährspersonen als störend. Und 
dies, obwohl Zigarettenstummel vorher als Abfall angegeben wurden, der eigentlich weniger auffällt. 
Auf Grund dieser Äusserungen schliessen wir, dass diesbezügliche Massnahmen von der Benutzer-
seite begrüsst werden.
Örtlichkeit in Zusammenhang mit dem Störungsgrad
Nicht nur die Art des Abfalls, sondern auch die Örtlichkeit spielt beim Störungsgrad von Abfall eine 
Rolle. An einigen öffentlichen Orten wird herumliegender Abfall mehr toleriert als an anderen. Wo-
ran liegt das und worauf ist das zurückzuführen? Hierzu die Antworten einiger Gewährspersonen:
«Besonders stört es mich in Zügen und Bussen und allgemein in spezifischen Anlagen, die zum Verweilen 
sind, wo man sitzen und bleiben kann ... ja. (...) Weniger stört es mich an Orten, wo viele Leute hin und her 
gehen, ähh ... zum Beispiel an Fussgängerzonen, Bahnhöfen und solche Orte.» (Peter Egloff )
« ... eigentlich stört es mich vor allem in der Natur ... am See, am Fluss, im Wald ... doch da hat es auch mehr 
als auf den Strassen, das ist ja der Witz daran ... Strassen werden regelmässig geputzt.» (Susanna Rudolf )
«Am meisten stört es mich da, wo ich wohne, aber auch an öffentlichen Parkanlagen. Besonders auch in 
der Natur und im Wald. (...) An Grossanlässen, bei grossen Menschenansammlungen ..., da stört es mich 
weniger, da sind halt manchmal einfach die Kübel voll und die Leute knallen alles an den Boden, aber das 
wird ja nachher auch schnell wieder geputzt. Zum Beispiel an der Streetparade, da ist es ja am nächsten Tag 
meist schon wieder sauber ... die putzen da wirklich genial.» (Edith Hofstetter)
«Ja, ich finde zum Beispiel am See, an der Seeanlage und sonst halt so Plätzchen, wo es Bänke hat und Bäu-
me, da finde ich es störend, wenn Sachen ’rumliegen. Und wo würden sie sagen, stört es sie weniger? Mmmhh, 
so auf Plätzen, auf Parkplätzen oder auf einem Marktplatz oder so. Wieso stört es sie dort weniger? Weil es 
an solchen Orten sowieso mehr Abfall hat, weil es belebt ist, weil es da lebt zum Beispiel auch an einem 
Festanlass, da stört es mich auch nicht so, da ist es einfach temporär, und dann wird es ja nachher wieder 
geputzt.» (Kerstin Krüger)
Es gibt Anlässe, wo Abfall von der Benutzerseite her unvermeidlich scheint, da sich zu grosse Men-
schenmassen in kurzer Zeit am selben Ort aufhalten. Hier scheint es jedem einleuchtend, dass die 
Stadtreinigung mit Putzen gar nicht nachkommen kann. Generell lässt sich sagen, dass an stark fre-
quentierten Orten mehr Toleranz geübt wird, als an Orten, wo man sich zurück ziehen möchte, um 
sich zu erholen oder die Natur zu geniessen. Diese Äusserungen decken sich mit den Ergebnissen 
einer Befragung, die im Sauberbuch dargestellt werden. Abfälle in der freien Natur stören mehr (91%) 
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als auf Plätzen und Parks (75%) und auf Strassen und Trottoirs (61%).2
Die Benutzerseite nimmt auch zur Kenntnis, dass die Reinigungsarbeiter an neuralgischen Orten und 
Anlässen überdurchschnittlichen Einsatz leisten. Dazu Stefan Osterwalder: 
« ... an einem Zürifest kommt etwa gleich viel Abfall an wie an einer Streetparade. Das Zürifest geht drei 
Tage, die Streetparade einen Tag, und da sind etwa 120 bis 150 Leute im Einsatz und am morgen ... wann 
beginnen sie dieses Jahr? Ich glaube um halb vier beginnen sie, also unsere eigenen Leute, also es gibt ein 
Teil, die beginnen schon um viertel vor Zwölf zu arbeiten für die Veranstalter, also die Veranstalter putzen 
die Route selber. (...) Also, den Rest des Stadtgebietes putzen wir und dann eben beginnen sie so etwa um 
vier und um elf sind sie fertig, dann ist diese Stadt wieder sauber ... der grosse Teil der Bevölkerung sieht 
das nicht. Dann sind die bis um zwei drei am Fest, Jubel, Trubel, Heiterkeit und um zwölf, eins, zwei, wenn 
sie wieder aufstehen und rausgehen, ist es wieder mehr oder weniger sauber. (...) und die Strassen müssen 
offen sein dann, also die müssen um 5 Uhr offen sein.»
Gedanken und Erklärungsmuster zu Littering
Was sind mögliche Erklärungen für Littering? Nebst den Interviewauszügen zu einzelnen Erklä-
rungsmustern nehmen wir Rückbezug auf Medien- und Forschungsergebnisse zum Thema. Das BU-
WAL hat in diesem Zusammenhang beim Ökozentrum Bern eine Studie in Auftrag gegeben, um 
festzustellen, welche Gründe für Littering aus Sicht der Gemeindeverantwortlichen und der Bevöl-
kerung genannt werden. So interessierte uns unter anderem die Frage nach dem Vergleich von früher 
und heute:
«Woran ich mich erinnern kann? Damals war es klassisch, dass man den Abfall nicht getrennt hat. Man 
wurde sensibilisiert auf das. Wie es auf den Strassen ausgesehen hat, weiss ich gar nicht so genau. ... Kon-
sumgüter waren früher wahrscheinlich weniger verpackt. Die Milch war im Kessel und heute ist sie im 
Tetrapack. Es hat heute mehr Leute herum als früher, mehr Leute, mehr Abfall. In den Zügen war es früher 
sauberer. In Zügen sieht es manchmal wirklich schlimm aus ...» (Peter Egloff )
« ... ja, ich finde, es ist mir nie so aufgefallen, aber das ganze Take-away-Zeug hat es ja auch noch gar nicht 
so gegeben.» (Kerstin Krüger)
Peter Egloff und Kerstin Krüger sehen den Hauptunterschied zwischen früher und heute vor allem in 
der Art und der Menge der Verpackungen von Lebensmitteln und den veränderten Lebensgewohn-
heiten wie z.B. Fastfood. Bei Susanna Rudolf löst diese Frage einen ganz anderen Gedanken aus: 
«Ich finde, es hat sich verschlechtert. Ich denke, die Kinder sind es sich nicht mehr so bewusst. Heute muss 
man das in der Schule lernen, früher, da war das nicht so.»
Für Susanna Rudolf ist es offenbar viel eher eine Frage der Werte. Sie ist der Meinung, dass deren 
Vermittlung im Vergleich zu früher nachgelassen hat, während Edith Hofstetter keine massgebenden 
Unterschiede zwischen früher und heute erkennen kann:
«Kann mich gar nicht so genau erinnern. Ich finde nicht, dass es sich verändert hat. Nein, weiss gar nicht 
...»
Die Antworten unserer Gewährspersonen zur Frage des zeitlichen Vergleiches fielen nicht einheitlich 
aus. Was sich jedoch aus diesen Äusserungen der Benutzerseite herauslesen lässt, sind zwei andere 
Erklärungsansätze. Zum einen werden Begründungen bei der stetig wachsenden Menge von Verpa-
23  Bigler, Huber, Bösiger: Sauberbuch, 4.
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ckungen gesucht – speziell im Essensbereich – und zum anderen bei der Erziehung und Moral der 
Bevölkerung. Generell kann auch gesagt werden, dass sich die Ess- und Lebensgewohnheiten im 
Laufe der Zeit verändert haben. So schrieb zum Beispiel die Südostschweiz: «Weil sich immer mehr 
Menschen unterwegs verpflegen, wachsen Berge von Strassenabfällen. Die Fast-Food-Verpackungen 
machen laut einer Studie mehr als die Hälfte des Abfallberges aus.» 24 (Wir gehen davon aus, dass 
damit die Basler Studie gemeint ist, die festhält, dass Fast-Food-Verpackungen 52% des gelitterten 
Abfalls ausmachen.)25 Auch die 54 Gemeindeverantwortlichen, welche in der Studie des Ökozen-
trums Bern befragt worden sind, nennen an zweiter Stelle – nach Achtlosigkeit – Take-away als 
Hauptursache für Littering.26 Was waren die Äusserungen unserer Gewährspersonen dazu? 
«Ja, das sind schon vor allem Dosen und Flaschen oder halt auch mal Verpackungsmaterial von Esswaren 
... Das ist schon noch verrückt, was da für ein Verschleiss passiert. Ja? Ja einfach, was alles irgendwie in 
Plastik oder so eingepackt wird... das sind ja riesige Mengen! (...) ... aber eigentlich denke ich eher, dass die 
Verpackungsindustrie langfristig umdenken muss ... (...) Ich weiss es auch nicht so recht, aber es ist schon 
ein Problem dass «fängs» [mittlerweile] jedes Sandwich in einem Plastikbehälter verkauft wird ...» (Claudia 
Hubli)
«Ja, klassisch um Fastfoodketten und um Take-away-Gebiete herum. Die Tendenz ist halt heute, dass man 
etwas kauft, mitnimmt und irgendwo im Freien isst. Ja, da ist halt die Verlockung auch grösser, mal etwas 
liegen zu lassen.» (Peter Egloff )
Dass sich die Lebensgewohnheiten verändert haben und Fastfood dabei eine zentrale Rolle spielt, 
sieht auch der Reinigungsmeister der Bezirke Höngg und Wipkingen so:
«Es bewegen sich viel mehr Leute darin [in den arbeitsintensiveren Kreisen 1, 4 und 5]. Gerade das Thema 
Littering liegt ... wenn es schönes Wetter ist, gehen sie raus, gehen in den Mc Donald’s oder in den Piz-
zaladen oder gehen ein Sandwich kaufen, essen es und lassen es liegen. (...) Das hat für meinen Sinn von 
Abfall schon verändert, wie gesagt, die Leute konsumieren immer mehr im öffentlichen Grund und wenn 
es schönes Wetter ist sowieso und es wird einfach liegen gelassen ... wir bewegen uns absolut in einer Weg-
werfgesellschaft und auch ... sprich Mc Donald’s. Der Mc Donald’s ist ... er schaut um seine Häuser rum für 
Ordnung, aber die, die dieses Zeug holen und nachher wegfahren, trinken und nachher Fenster runter und 
raus, da kann der Mc Donalds auch nichts dafür oder und das hat auch zugenommen ... nicht nur im Detail 
wegen Mc Donalds auch die anderen, die das anbieten. Ich meine ... die ganzen Tankstellenshops, die wir 
haben, wo man auch solche Sachen kaufen kann, das wird alles fortgeworfen.»
Diese Aussagen zeigen aber auch die Meinung, dass nicht die Anbieter von Fastfood allein die Verant-
wortung für Littering zu tragen haben. Es sind auch diejenigen Konsumentinnen und Konsumenten, 
die den Abfall achtlos auf die Strasse werfen. Bei der Frage nach den möglichen Gründen für dieses 
Verhalten, wurde uns sehr schnell bewusst, dass wir hier mit Wertvorstellungen und Zuschreibungen 
konfrontiert werden: 
«Auf der einen Seite Leute die auf der Strasse leben, aber auch Jugendliche der unteren Gesellschaftsschicht, 
sonst querdurch. Einigen ist das vielleicht gar nicht bewusst, die stört das auch nicht. Bei den anderen ist es 
vielleicht eine Trotzreaktion, ich kann meine Sachen fortwerfen, ist cool, irgendeiner putzt es dann schon 
zusammen, ... ja, vielleicht, ich bezahle Steuern, die müssen ja auch Arbeit haben ...» (Peter Egloff )
«Ich denke, die einzigen, die ihre Sachen nicht mitnehmen, sind die Jugendlichen, die lassen doch ihre 
Verpackungen wahrscheinlich einfach stehen. Haben sie denn schon mal Jugendlichen gesehen, die das gemacht 
haben, dass sie sich so äussern? Also ... wahrscheinlich schon ... aber so ... ja unbewusst, ja ... und ich gehe jetzt 
halt einfach mal davon aus, dass es Jugendliche sind. Wenn man da so Mac-Zeugs sieht, dann gehe ich ein-
fach mal davon aus, dass das von denen ist. Ja, ich sage ja nicht alle Jugendlichen, ja die Typen da, wie sehen 
24  o. A.: Die Kübel sind einsam, 32.
25  http://www.programm-mgu.ch/de/home/Lehre/lehrforschung/litteringstudie.html (Abgerufen: 24.10.2005).
26  Vgl. Bigler, Huber, Bösiger: Sauberbuch, 5.
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die aus, ja, so Hänger, aber vielleicht sind es ja auch Familien, die mit ihren Kindern in den Mac gehen, und 
die lassen es ja dann auch liegen. Oder zum Beispiel auch an einem Openair Kino, wenn die Leute da so 
Sachen kaufen. Da ist mir schon aufgefallen, dass die Leute die Sachen meist unter dem Stuhl liegen lassen. 
Und ja ... stimmt, das waren alles Erwachsene.» (Kerstin Krüger)
«Ich sage jetzt Essensbehälter, also Becher oder Packungspapier von Pizzas oder Hamburgern, das sind die 
Jüngeren bis Mittelalter.» (Stefan Osterwalder)
Bei den Zuschreibungen von Seiten der Benutzerinnen und Benutzer wie auch der Betreiber ge-
schieht sehr schnell eine Schuldzuweisung an die Jugendlichen. Beim genaueren Nachfragen wird 
aber wieder relativiert, dass die «Litteringsünder» nur unter den Jugendlichen zu finden sind. Auch 
im Zwischenbericht der Basler-Studie wurde bereits festgehalten, dass das Phänomen nicht auf die 
Jugend reduziert werde könne, Littering-Akteure fänden sich in allen Gesellschaftsgruppen.27 Zwar 
hat das Alter einen Einfluss darauf, ob gelittert wird,2 doch wies auch Martin Bischofberger von der 
Basler Stadtreinigung in einem Artikel der Basler Zeitung darauf hin: 
«(...) dass neben absichtlich provozierenden Jugendlichen vor allem so genannte «Stopfer» und «Vergesser» 
als Litterer in Erscheinung treten. Dabei handelt es sich zum einen um Männer mittleren Alters, die Abfäl-
le gekonnt in Ritzen stopfen oder fein säuberlich in Nischen deponieren; zum andern oft um reifere Frauen, 
die beim Weggehen regelmässig nicht an ihre Abfälle denken.»29
Littering ist somit ein Problem der ganzen Gesellschaft, dem mit isolierten Massnahmen kaum bei-
zukommen ist. Ein Sittenzerfall der Jugend lässt sich daraus also nicht ableiten. Trotzdem ist es of-
fensichtlich, dass die Jugend sinnbildlich für etwas dasteht, das einen Wertewandel anzeigt. So stellt 
sich die Frage, wo und wer – nach Meinung der Interviewten – den Kindern und Jugendlichen Werte 
vermittelt, die sich unter anderem auch im Abfallverhalten niederschlagen:
«Ich frage mich wirklich, ob die Leute das früher nicht gelernt haben, dass sie das einfach machen. Eigent-
lich sollte man das ja zu Hause lernen, für solche Sachen sind doch einfach die Eltern zuständig. Aber eben, 
heute läuft das ja oft nicht mehr so.» (Susanna Rudolf )
Während Susanna Rudolf klar die Eltern fokussiert, formulieren Kerstin Krüger und Claudia Hubli 
die Verantwortung für die Wertevermittlung etwas offener:
«Ich denke, das sind wahrscheinlich die, die das nie als Kind gelernt haben, das man das nicht macht, die 
ja eh davon ausgehen, dass es ja Leute hat, die das aufputzen und das ist ja natürlich auch so.» (Kerstin 
Krüger)
«Ich denke schon, dass es Menschen gibt, denen ist das einfach egal und ähm ... ja irgendwie haben sie’s 
wahrscheinlich in der Erziehung auch nicht so mit bekommen, dass man Abfall nicht einfach so herum 
liegen lässt. (...) Uff ... irgendwie ist es glaub ich schon eine Frage der Erziehung und das ist heute natürlich 
auch nicht mehr so einfach.» (Claudia Hubli)
Alle drei sind der Meinung, dass es Aufgabe der Erziehung ist, den Kindern schon im frühen Alter 
Wertvorstellungen zu vermitteln. Wenn auch nicht ausgesprochen, so vermuten wir, dass bei Kerstin 
Krüger und Claudia Hubli auch Institutionen wie Kindergarten, Schule, Krippe oder Hort gemeint 
sein könnten, während Susanna Rudolf klar auf das Elternhaus verweist. Unabhängig davon, wel-
che Personen nun die Erziehungsaufgaben wahrnehmen, kann davon ausgegangen werden, dass sich 
27 Vgl. http://www.programm-mgu.ch/de/home/Lehre/lehrforschung.litteringstudie.html (Abgerufen:   
 24.10.2005).
28 Vgl. Bigler, Huber, Bösiger: Sauberbuch, 4.
29 Vgl. Kopf: Abfall von Speisen und Getränken bleibt liegen, 31.
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Erziehung positiv auf Littering auswirken würde. Mit Erziehung werden Normen und Wertvorstel-
lungen verbunden, die wünschenswertes Verhalten und moralische Standards erzeugen. Auf den Um-
gang mit Abfall bezogen, äussert sich dies im konkreten Alltagsverhalten: Kaufen die Eltern mehr-
heitlich Frisch- oder Fertigprodukte ein? Welchen Umgang pflegt die Familie mit ihrem Hausrat? 
Werden defekte Geräte und Gegenstände repariert oder gleich weggeschmissen? Wird der Abfall zu 
Hause getrennt, und werden die Kinder über Sinn und Zweck dieses Vorgehens informiert? Achten 
die Eltern darauf, dass die Kinder im privaten wie im öffentlichen Raum ihren Abfall in den Kübel 
werfen? Das konkrete Verhalten im Zusammenhang mit diesen und weiteren Fragen prägen Normen 
und Wertvorstellungen im Umgang mit Abfall. 
Erziehung wird also als ein Mittel verstanden, welches Einfluss auf die Charakterbildung eines Men-
schen hat, im Speziellen auf diejenige der Kinder und Jugendlichen. Welchen Verhaltensweisen und 
Wertvorstellungen werden in der Erziehung aus Sicht von Claudia Hubli zuwenig Beachtung ge-
schenkt? Oder wie – in welchen Phänomenen und Verhaltensweisen – zeigen sich die nicht erreichten 
moralischen Standards?
«Grundsätzlich finde ich es schade und ich denke immer, was das wohl für Leute sind, die den Abfall ein-
fach liegen lassen. Das sind Leute, die wohl zu Hause auch ein Chaos haben, ich schliesse daraus auf den 
Charakter eines Menschen.» (Peter Egloff )
Etwas differenzierter, welche Charakter-Merkmale hier eine Rolle spielen, formulieren es die nach-
folgenden drei Gewährspersonen: 
«Bequemlichkeit, fehlendes Bewusstsein für die Umwelt und mangelnde Erziehung.» (Susanna Rudolf )
«Ich denke Gleichgültigkeit und Unachtsamkeit, ja ... und manchmal, wenn dann halt schon sowieso viel 
am Boden liegt, dann lässt man es auch liegen, weil es ja nicht mehr darauf ankommt. Manchmal hat es 
vielleicht auch damit zu tun, dass halt einfach die Kübel schon voll sind.» (Edith Hofstetter)
«Das finde ich eine fertige Sauerei. Mich ärgert diese Bequemlichkeit total.» (Felix Waser)
«Ich denke schon, es ist vor allem eine Frage der Bequemlichkeit oder ähm auch der Gleichgültigkeit ... und 
das finde ich echt schade.» (Claudia Hubli)
Bequemlichkeit, Unachtsamkeit und Gleichgültigkeit sind hier die mehrfach genannten Gründe. 
Dies deckt sich auffallend stark mit den Ergebnissen der Studie des Ökozentrums Bern.0 Bevöl-
kerung wie Gemeindeverantwortliche geben in dieser Umfrage als Hauptgrund für Littering die 
Achtlosigkeit an.
Wir möchten die drei Begriffe Bequemlichkeit, Unachtsamkeit und Gleichgültigkeit noch dahinge-
hend differenzieren, dass wir Bequemlichkeit und Gleichgültigkeit als einander sehr ähnliche Merk-
male einstufen und – im Gegensatz zur Unachtsamkeit – am ehesten einem Wertemangel zuordnen. 
Im Blick wurde hierzu davon gesprochen, dass die Abfallsünder mit ihrem Verhalten zeigen, dass sie 
keinen Anstand mehr haben.1 Oder der in Bern ehemals für den Abfall zuständige Gemeinderat 
Alexander Tschäppat – heute Stadtpräsident von Bern – sprach von einer geringeren Rücksichtnah-
me der Bevölkerung.2 Und Peter Fahrni vom BUWAL wurde im Blick zitiert: «Die Leute müssen 
unbedingt wieder mehr Eigenverantwortung übernehmen.» Diese Aussagen zeugen durchaus noch 
vom Glauben an Veränderbarkeit und von der Hoffnung, dass man mit geeigneten Mitteln etwas 
bewirken kann. Etwas weniger optimistisch äusserte sich Werner Mäder von Mc Donald’s im Blick-
Artikel: «Wir stellen immer wieder fest, dass es einen harten Kern von Unbelehrbaren gibt, die prin-
30  Vgl. Bigler, Huber, Bösiger: Sauberbuch, 5.
31  Vgl. Hauswirth: Haben wir keinen Anstand mehr, A1. 
32  Vgl. Bühler: Take-away ist grösste Abfallquell, 31. 
33  Hauswirth: Littering – die neue Landesplage, A2.
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zipiell alles wegschmeissen. Und weil der Markt der Mitnahmeverpflegung stark wächst, steigt auch 
die Zahl der Güsel-Grüsel [Abfallsünder].»
In Anbetracht der Tatsache, dass von Seiten der Wissenschaft und Politik sehr intensiv nach Ursachen 
für Littering gesucht und geforscht wird, gehen wir davon aus, dass Littering nicht dem Gesetz der 
Unveränderbarkeit unterworfen ist, auch wenn wir uns durchaus vorstellen können, dass es tatsächlich 
einen Kern von Unbelehrbaren gibt. So wollten wir von unseren Gewährspersonen erfahren, welche 
Gruppe(n) denn abgesehen von den vermuteten Jugendlichen die vermeintlichen Abfallverursacher 
seien:
«Ich würde jetzt aber auch nicht sagen, dass es nur die Jungen sind ... es ist wohl eher eine Frage vom 
Charakter ... oder vielleicht auch von der Kultur ... ich habe schon das Gefühl, dass Leute ... sagen wir mal 
aus Ex-Jugoslawien oder so einfach auch einen anderen Umgang damit haben ... ich bin ja noch nie dort 
gewesen ... aber wenn ich manchmal so Bilder sehe ... in der Tagesschau oder so ..., dann finde ich schon, 
dass es im Ausland manchmal einiges dreckiger aussieht ... ja vielleicht ist das wirklich ein Problem auch 
von anderen Kulturen, dass die das halt auch einfach nicht so schlimm finden ... Okay ... Denken sie denn, 
dass die Schweizer weniger Abfall machen oder einfach so liegen lassen? Nein, das würde ich so nicht sagen ... es 
ist halt ... nein, es hat sicher auch Schweizer, die einfach ihren Abfall liegen lassen ... aber manchmal sieht 
man schon gerade in Vierteln, wo es mehr Ausländer hat, dass dort einfach schon mehr Zeugs herum liegt.» 
(Claudia Hubli)
«Am meisten stört mich der Abfall dort, wo ich wohne. Der ganze Müll, der da draussen steht. Bei uns in 
der Nähe ist eine Glassammelstelle, da stellen die Leute einfach alles hin. Fernseher, alte Möbel, ja das stört 
mich schon. Wie erklären sie sich das? Ja, bei uns im Quartier wohnen halt schon noch viele Ausländer, viele 
verschiedene Nationalitäten, Portugiesen, Spanier, die haben halt einfach ein anderes Abfallbewusstsein.» 
(Edith Hofstetter)
Als weitere mögliche Gruppe der Abfallsünder erscheinen in den Interviews die Ausländer. Die Er-
klärungen, weshalb das so sei, werden gleich mitgeäussert: Sie hätten ein anderes Abfallbewusstsein, 
gehörten einer anderen Kultur an, die sich an herumliegendem Abfall einfach nicht so sehr störe, wie 
Schweizer und Schweizerin das tun würden:
«Ich finde im Ausland sieht man einfach viel mehr Abfall überall, die werfen einfach alles weg, so aus den 
Augen, aus dem Sinn.» (Kerstin Krüger)
Herr Osterwalder vertritt hier eine ähnliche Meinung wie die Benutzer und erklärt – wenn auch aus 
einer etwas anderen Perspektive – wo er einen Zusammenhang zwischen ausländischen Personen und 
dem von Kerstin Krüger genannten Ausspruch «aus den Augen, aus dem Sinn« sieht:
«Die Bevölkerung ist einfach anders als in Wipkingen und Höngg. (...) Also, ein grosser Teil sage ich, ist si-
cher ein Ausländeranteil. Der Ausländeranteil wird mit grösster Wahrscheinlichkeit grösser sein, sagen wir 
jetzt Kreis 3, also im unteren Teil Kreis 3 (...). Gibt es Überlegungen, weshalb diese Leute ein anderes Abfallbe-
wusstsein haben? Woran kann das liegen? Ich kann mir es vielleicht so vorstellen, dass wir relativ präsent sind 
auf der Strasse ... und ... wenn man etwas rausstellt, dass es innert kurzer Zeit wieder weg ist, das merken 
die Leute ... Also ich sage jetzt, wilde Deponien, ein Fernseher, der rausgestellt wird, der ist einen Tag später 
wieder weg... und dann heisst es; ahh, das ist ja gut ... der wird ja sofort weggeräumt, und so ist es mit einem 
schwarzen Sack, mit einem Kühlschrank oder einem Sofa, da ist es auch so ... Ich vertrete diese Meinung 
nicht, dass man gerade sofort alles wegräumen sollte ..., um den Leuten dies etwas bewusst zu machen, dass 
es eben nicht so ist, dass die sofort, jetzt gerade diesen Fernseher holen kommen.»
Interessanterweise stimmt diese Empfindung bezüglich der Ausländerfrage gar nicht mit derjeni-
gen der 54 Gemeindeverantwortlichen überein, die in einer schriftlichen Umfrage vom Ökozentrum 
Bern zu den Gründen für Littering Auskunft gaben. Nur gerade 3 von 65 Nennungen wurden beim 
34  Hauswirth: Es gibt einen harten Kern von Unbelehrbaren, A5.
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Item «Ausländerinnen und Ausländer» gemacht. Allerdings zeigt hier die Amerikanische Studie ein 
anders Bild, indem sie festhält, dass die Nationalität ein Einflussfaktor für Littering ist.
Herrn Osterwalders Erklärung, dass ausländische Bevölkerungskreise vor allem ihren Abfall viel un-
besorgter wild deponieren, weil er innert kurzer Zeit von Leuten des ERZ weggeräumt wird und 
somit das Abfallbewusstsein generell gar nicht sensibilisiert wird, erscheint uns als eine spannende 
Überlegung. Auch die Interviewten vom Wipkingerpark haben sich hierzu geäussert:
«Tja, ich weiss nicht, was das Problem ist, warum die Leute ihren Abfall nicht mitnehmen oder im Ab-
fallkübel entsorgen können. Vielleicht müsste man einfach mal allen Abfall liegen lassen und mal schauen. 
Vielleicht würden sie’s dann einmal merken. Du hast vorhin gesagt, dass die Gleichgültigkeit der Leute ... ähm 
..., dass das das Problem ist: Kannst du dir noch andere Gründe vorstellen? Ja, die Stadt räumt immer einfach 
alles weg, damit mir äs ‹schöns subers Züri händ› (spricht sehr vehement) ... Ich weiss nicht, wie gescheit 
das wirklich ist ...» (Felix Waser)
«Ja ... und manchmal, wenn dann halt schon sowieso viel am Boden liegt, dann lässt man es auch liegen, weil 
es ja nicht mehr darauf ankommt.» (Edith Hofstetter)
Dies würde also bedeuten, dass es einen Einfluss hat, wie sauber oder unsauber die Umgebung aus-
sieht, in der sich potentielle Litterer befinden. Dies deckt sich mit den im Sauberbuch erwähnten 
Ergebnissen der Amerikanischen Studie.7
Während die eine Seite unserer Gewährspersonen die Meinung vertritt, dass eine saubere Umge-
bung dazu animiert, den eigenen Abfall auch regelkonform zu entsorgen, oder ein unsauberer Ort 
entsprechend dazu einlädt, auch zu littern, ist die andere Seite der Meinung, dass saubere Orte kein 
Hinderungsgrund sind für Litterer, da diese anhand der sichtbaren Sauberkeit davon ausgehen, dass 
hier sowieso regelmässig gereinigt und somit der Abfall wieder weggeräumt werde. Spannend ist 
hier auch immer wieder die Frage nach der Kübeldichte und dem Fassungsvermögen der einzelnen 
Abfallbehälter:
«... Ich finde die Kübel sind häufig voll. Aus was für Gründen auch immer. Mehr Kübel oder mehr Personal. 
Wahrscheinlich ist das Volumen zum Teil zu klein.» (Peter Egloff )
«Manchmal hat es vielleicht auch damit zu tun, dass halt einfach die Kübel schon voll sind.» (Edith Hof-
stetter)
Während diese zwei Gewährspersonen vor allem das Fassungsvermögen der Abfallbehälter als 
Schwachpunkt vermuten, sieht Kerstin Krüger die Erklärung vor allem bei der geringen Kübel-
dichte:
«Haben sie das Gefühl, die haben das extra gemacht oder vergessen? Ich glaube weder noch. Es hat gerade keinen 
Kübel und die wollen nicht dem Kübel nachlaufen und lassen es einfach liegen. Tja, ... und das ist ja mei-
stens so, die denken wahrscheinlich, die Strassenputzer nehmen es ja eh mit.» (Kerstin Krüger)
In beiden Fällen (Fassungsvermögen und Kübeldichte) widersprechen die Empfindungen unserer 
Gewährspersonen stark den Erkenntnissen und Zahlen aus der Basler Studie, welche festhält, dass im 
Schnitt 30% der Abfälle neben den Kübeln gelandet sind, obwohl diese meist mehr als nur zur Hälfte 
leer gewesen sind. «Die Verunreinigungen des öffentlichen Raums traten auf, obwohl in der Regel 
in unmittelbarer Nähe genügend kostenlose Entsorgungsmöglichkeiten zur Verfügung standen.» 
Anders gesagt: Der Abfall wurde auch auf den Boden geworfen, wenn rundum genügend leere Eimer 
35  Vgl. Bigler, Huber, Bösiger: Sauberbuch, 5.
36  Ebd., 4.
37  Bigler, Huber, Bösiger: Sauberbuch, 4.
38  Vgl. http://www.programm-mgu.ch/home/Lehre/lehrforschung/litteringstudie.html (Abgerufen: 24.10.2005).
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vorhanden waren. Mangelnde Kapazität der Abfallkübel kann also nicht 
als Ursache für das zunehmende Littering verantwortlich gemacht wer-
den. Parallel zum Abfallaufkommen wurde an den untersuchten Standor-
ten auch die freie Kapazität der Abfallkübel erhoben. Sie lag zum Beispiel 
in der Stadt Basel am Barfüsserplatz und am Theaterplatz bei rund 60%. 
Am Rheinbord, wo nicht einmal ein Drittel der Abfälle den Weg in die 
Mülleimer findet, waren diese sogar zu 96% leer. Zudem ist dort die Kü-
beldichte höher als an jedem andern Ort der Stadt. Zu klären bleibt somit 
die Frage, ob die Platzierung der Kübel das Verhalten beeinflusst. Dies 
bestätigt auch Stefan Osterwalder im Fall des Wipkingerparks:
«Und wie voll sind denn die und wie viel liegt daneben? Oder ist es ein Problem, dass 
der Kübel schon voll ist? Nein, das ist es nicht, also das Volumen genügt, das wir 
dort unten haben. Kann sich aber auch verändern, weil es ist an und für sich ein 
neuer Park, der noch nicht lange offen ist. Aber ich muss sagen, mit diesen Be-
hältnissen dort, insgesamt stehen 13 Kübel dort, geht es gut.»
Dass es bezüglich der Kübelkapazität auch Ausnahmen gibt, erwähnt er in der folgenden Aussage:
«An einem ersten August, ich meine, das erste ist die Waid, Panoramaweg um die Waid herum, da hat es 
einfach drei, vier Wagen voller Ware. Oder nach einem Silvester, das weiss man auch und da geht man als 
erstes an diese neuralgischen Punkte, wo jeder Bezirk, also jeder Bezirk hat das und die werden einfach 
immer als erstes gemacht und nachher der Resten eines Gebietes oder. Es ist sauber gewesen, einzig, viele 
Abfallkübel, die waren überfüllt und rundherum der Abfall aufgestapelt, in Säcken und in Kartonschachteln 
und so ... Dasselbe Bild hatte ich auch auf den Werdinseln. Die Insel, in dem Bereich, wo wir putzen, ist 
sauber gewesen, einzig bei den Kübeln war der Abfall getürmt.»
Es gilbt also Spitzenzeiten oder Events, wie beispielsweise den 1. August oder die Streetparade, wo es 
durchaus auch einmal volle Kübel gibt, welche die Bevölkerung zum Littern «veranlassen». Die Basler 
Studie hält in diesem Zusammenhang auch fest, dass an Massenveranstaltungen mehr gelittert wird.9 
Stefan Osterwalder ist aber der Überzeugung, dass es sich dabei um saisonal bedingte Ausnahmen 
handelt und Kübeldichte und -kapazität grundsätzlich ausreichend sind. Speziell betont er dabei, dass 
sich bei aussergewöhnlich hohem Abfallaufkommen das Bild des umher liegenden Abfalls je nach 
Bevölkerungsschicht und Ort sehr unterschiedlich präsentiere. Dies heisst klar, dass es an den einzel-
nen Benutzerinnen und Benutzern liegt, wie sie mit ihrem Abfall umgehen. Ist es also doch einfach 
eine Frage der Erziehung und des Charakters?
Abgesehen von den bis jetzt genannten möglichen Erklärungsmustern wie Kübelkapazität, man-
gelnde Erziehung und veränderten Essgewohnheiten, hat Stefan Osterwalder noch eine Überlegung 
angefügt, die von unseren Gewährspersonen nicht genannt worden ist:
«Ich sage, das hat sicher etwas mit den Sackgebühren zu tun. Leute, die von der Pension her vielleicht nicht 
so auf Rosen gebettet sind, die müssen halt vielleicht einen Franken zweimal umdrehen.»
«Ich sage jetzt Essensbehälter, also Becher oder Packungspapier von Pizzas oder Hamburgern, das sind die 
Jüngeren bis Mittelalter. Was die ältere Generation betreibt, ist in dem Sinne das Littering, dass sie einfach 
nicht zu Hause via Zürichsack entsorgen, sondern in öffentlichen Abfallbehältern, also die schön zusam-
mengepackten Pakete, da gehen sie mit der grossen Einkaufstausche vorbei, ... schaut jemand, ... Säcklein 
raus und in unseren Kübel. Das ist eher die ältere Generation.»
Der Reinigungsmeister weist hier auf eine Erklärung hin, welche Alter und Einkommen im Zusam-
39 Vgl. http://www.programm-mgu.ch/de/home/Lehre/lehrforschung/litteringstudie.html (Abgerufen: 
 24.10.2005).
Abb. 9: Kübeldichte am Wip-
kingerpark.
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menhang mit den Sackgebühren in der Stadt Zürich als mögliche Ursachen für Littering sieht. Auch 
die Neue Luzerner Zeitung berichtete, dass manche Leute bei den Sackgebühren sparen, indem sie 
ihren privaten Müll regelmässig in öffentlichen Abfallkörben entsorgen, im Wald abstellen oder an 
anderen nicht dafür vorgesehenen Plätzen beseitigen.0 Beachtet man aber die genaue Definition von 
Littering, die das achtlose Wegwerfen von Gegenständen meint, so muss hier klar differenziert wer-
den. Im Gegensatz zum illegalen Deponieren von Abfall, welches gemacht wird, um Sackgebühren 
oder sonstige Entsorgungskosten zu umgehen, steckt hinter Littering keine klare Absicht und es 
geschieht nicht gezielt. So wird auch verständlich, dass die Basler Studie festhält, dass in keiner der 
Litteringproben Abfallspuren entdeckt wurden, die aus Haushalten stammen. Daraus schliesst das 
Forscherteam, dass die Sackgebühr nichts mit dem Littering zu tun hat.1 Diese Erkenntnis wird 
zusätzlich unterstützt durch die Tatsache, dass Städte ohne Sackgebühr genauso unter Littering zu 
leiden haben wie Gemeinden mit hoher Sackgebühr. 
Reaktionen auf «Abfallsünderinnen und -sünder»
Unsere Befragungen haben gezeigt, dass sich die Benutzerinnen und Benutzer über Abfallsünder 
stören. Doch wie sieht es aus, wenn man jemanden in flagranti beim Littern erwischt? Würde man 
persönlich eingreifen? 
«Tja, ich reagiere auch nicht. Böse gesagt, ist mir eigentlich egal. Es ist nicht meine Aufgabe, andere Leute 
zu erziehen. Ich finde es nicht ein tragisches Delikt, wo ich finde, ich müsse einschreiten.» (Peter Egloff )
«Ich habe auch schon reagiert, weil es mich gestört hat. Aber meistens reagiert man nicht ... ja, warum ... 
(langes Schweigen) ähm, räuspern, ich weiss auch nicht, ich bin in einem Erziehungsberuf und dann mag 
ich nicht noch in meiner Freizeit Leute zurechtweisen. Man ist selber zu bequem.» (Susanna Rudolf )
«Ähhh ... also ich reagiere leider nicht, wenn ich Leute sehe, die ihren Abfall liegen lassen. Weshalb? Ja, ich 
weiss auch nicht, ich getraue mich einfach nicht. Wahrscheinlich hat man halt einfach keine Lust, angepö-
belt zu werden. Und wahrscheinlich nützt es ja eh nichts.» (Edith Hofstetter)
«Habe ich noch nie gesehen. Doch ich glaube, ich würde nicht reagieren, man will sich einfach nicht darauf 
einlassen, ich glaube einfach, so wie ... jeder schaut einfach für sich, ich meine, ich sage auch nichts, mir 
stinkt das.» (Kerstin Krüger)
«Ja also, das dürfte wohl noch schwierig sein. Also ich ... ich hätte ehrlich gesagt Hemmungen, da irgendet-
was zu sagen ...» (Claudia Hubli)
In der Regel wird nicht reagiert. Einige nennen als Gründe, die Angst «angepöbelt» zu werden und 
sich zu exponieren. Anderen ist es egal oder sie haben keine Lust einzuschreiten. Was für Erfahrungen 
hat der Reinigungsmeister diesbezüglich gemacht? Spricht er Leute an, die er beim Liegenlassen von 
Abfall erwischt?
«Ich selbst habe das noch nie gemacht. Ich habe aber schon von Leuten gehört, die negative Reaktionen 
erlebt haben ... so also, was willst denn du? Also von Leuten, die am Putzen sind? Oder auch von der Bevöl-
kerung, wo Leute einen anderen darauf aufmerksam gemacht haben und die Retourkutsche war dann; du 
alter Cheib [Kerl], was willst denn du, du hast mir gar nichts zu sagen ... also, so einfach.»
40 Vgl. mei.: Was ist Littering, 21.
41 Vgl. http://www.programm-mgu.ch/de/home/Lehre/lehrforschung/litteringstudie.html (Abgerufen:   
 24.10.2005).
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Eine Mitarbeiterin der Zeitschrift Beobachter stellte das Exempel auf die Probe und sprach drei Leu-
te an, die etwas liegen gelassen hatten, das eigentlich in den Kübel gehört hätte. Zwei meinten, das 
Missgeschick sei aus Versehen passiert. Ob dem nun wirklich so sei oder ob sie sich einfach «he-
rausgeschwatzt» hatten, lässt sich nicht schlüssig beantworten. Uns liegt die Vermutung nahe, dass 
in solchen Situationen Wertvorstellungen unserer Gesellschaft die Reaktionen der Betroffenen mit-
bestimmen. Wenn man sagt, etwas sei aus Versehen passiert, verstösst man gegen keine bestehen-
den Normen, denn ein Versehen kann schliesslich jedem passieren. Ganz anderes die Reaktion eines 
älteren Herrn, der äusserte: «Was geht sie das an? Es ist schliesslich meine Serviette.»2 Dass dieser 
Betroffene seinen Abfall mit seinem Besitz gleichstellt, lässt einen schmunzeln. Da stellt sich die be-
rechtigte Frage, wann genau denn dieser Besitz zum Aufwischen an die Stadt übergeht.
Littering in der Stadt Zürich
Aufgrund der Äusserungen unserer Gewährspersonen wird Littering im Wipkingerpark nicht als 
dringendes Problem wahrgenommen. Wie wird dies nun ganz allgemein in der Stadt Zürich emp-
funden? Das Tagblatt der Stadt Zürich berichtete darüber, dass Strassenreiniger jedes Jahr 10% mehr 
Abfall zusammen kehrten. Neuralgisch ist dies vor allem im Sommer, da sich zu dieser Jahreszeit viel 
mehr Leute auf dem öffentlichen Grund bewegen. Im selben Medienbericht wird darüber informiert, 
dass die meisten Zürcher, trotz des ansteigenden Müllberges, zufrieden seien mit der Sauberkeit auf 
Strassen und Plätzen. Wie sehen das unsere Gewährspersonen?
«Für mich ist es kein Problem. Man muss nur in anderen Ländern schauen. Wenn du immer in Zürich bist, 
immer an einem sauberen Ort wohnst, dann stört dich das. Wenn du an einem anderen Ort bist, wo alles 
’rumliegt, ist Zürich sauber geleckt. Natürlich sehe ich es, aber im Vergleich stört es mich nicht.» (Peter 
Egloff )
«Ich finde, es gibt krassere Probleme in der Stadt Zürich ... es ist ja eigentlich mega sauber in der Stadt 
Zürich.» (Susanna Rudolf )
«Allgemein in der Stadt finde ich es nicht so ein Problem, ich finde, es wird extrem gut geputzt. Klar, am 
morgen wenn ich zur Arbeit fahre, liegt extrem viel Abfall rum, aber die sind dann jeweils schon am Putzen, 
das wird in der Stadt wirklich total gut gemacht.» (Edith Hofstetter)
«Nein, also ich denke auch, dass, was halt ’rumliegt, das gehört halt irgendwie auch dazu, da wo Leute leben, 
hat es halt Abfall und ich finde es eigentlich sehr sauber.» (Kerstin Krüger)
Obwohl sich Littering am finanziellen Aufwand gesehen als Problem niederschlägt, zeigt sich wie 
schon im oben erwähnten Medienbericht auch bei unseren Gewährspersonen, dass Littering nicht 
als dringendes Problem wahrgenommen wird. Entscheidend ist hier, ob man an Grossanlässe denkt, 
wo sich die Abfallberge türmen oder man eher von der Alltagssituation ausgeht. Dazu zwei weitere 
Stimmen:
«Ja, auf jeden Fall! Es kommt ja auch immer wieder mal was in der Zeitung und das Puff nach der Street-
parade ... da kannst du ja jedes Mal auf der Frontseite ein Foto sehen.» (Felix Waser)
«An so grossen Anlässen schon, ja ... und sonst ... Klar liegt immer mal wieder etwas am Boden ... aber so 
schlimm ist es gar nicht ... und gehören wir nicht zu einer der saubersten Städte der Welt? (...) Ja, ich finde 
schon, dass es zum Beispiel im Niederdorf so Stellen gibt, wo so Abfall herumliegt ... aber so alles in allem 
42  Vgl. Blansjaar: Knapp vorbei ist auch daneben, 16. 
43  Vgl. Gasser: Der Abfallberg wächst und wächst, Frontseite.
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finde ich›s eigentlich recht sauber. (...) ... aber wenn ich manchmal so Bilder sehe ... in der Tagesschau oder 
so ..., dann finde ich schon, dass es im Ausland manchmal einiges dreckiger aussieht ... ja vielleicht ist das 
wirklich ein Problem auch von anderen Kulturen, dass die das halt auch einfach nicht so schlimm finden 
...» (Claudia Hubli)
Die mehrheitlich positiven Äusserungen lassen darauf schliessen, dass die Benutzer mit dem Einsatz 
der Reinigungsarbeiter zufrieden sind. Auffallend ist auch, dass Personen, die den Vergleich mit dem 
Ausland machen, mit Zürich und der Schweiz sehr zufrieden sind. Passend zu diesen Aussagen sind 
mit Ausnahme von einer Gewährsperson alle der Meinung, dass keine Massnahmen gegen Littering 
in der Stadt Zürich nötig sind. Sie vertreten vorwiegend die Meinung, dass die Stadt die Aufgabe 
der Abfallentsorgung gut meistert. Im Gegensatz dazu ist die Basler Studie bei ihrer Umfrage zum 
Schluss gekommen, dass Littering in der Bevölkerung als Problem wahrgenommen wird.
Die Zahlen und Fakten vieler Schweizer Städte zeigen Handlungsbedarf. Gemäss Medienberichten 
werden wegen Littering in der Schweiz enorme Ausgaben getätigt. Die Berner Rundschau berichtete: 
«Die gesamte Schweiz wendet heute in nur einem einzigen Jahr den astronomischen Betrag von 500 
Millionen Franken für die Reinigung öffentlicher Strassen, Plätze und Parkanlagen auf.» Dieser 
Betrag wird dadurch gerechtfertig, dass die Reinigung immer aufwändiger wird. Wie das Zürcher Tag-
blatt informierte, ist die Strassenreinigung in Zürich an neuralgischen Stellen mehrmals täglich im 
Einsatz, und an gewissen Orten wurden 15 Unterflurbehälter installiert, um den immer grösser wer-
denden Abfallmengen Herr zu werden. Stefan Osterwalder gab uns hierzu detaillierter Auskunft: 
«Also grundsätzlich ... die Kübel werden täglich geleert, vom Zeitpunkt her, wann sie geleert werden ... in 
der Regel schauen wir, dass wir nach dem Mittag an diesen neuralgischen Anlagen vorbei gehen (...). (...) 
Wir haben jetzt zwei Punkte genommen in Zürich, wo das Littering gemessen worden ist, was die Be-
völkerung aber nicht weiss ... und ... das ist, im Juni ist jetzt gemessen worden und ich glaube im August, 
September gibt es nochmals eine Phase ... und dann gibt es dann eine Auswertung, aber ich weiss nicht, ob 
das an die Medien geht, das haben wir gemacht, intern.»
An dieser Stelle möchten wir einfügen, dass Herr Osterwalder wenig von der vermehrten Medien-
präsenz des Themas Littering wahrgenommen hat. Auf unsere Frage, ob er das Gefühl habe, in der 
Medienwelt habe sich in Bezug auf Littering etwas verändert habe, meinte er:
«Nein, vor zwei Jahren gab es einmal so eine Litteringstudie, wo das thematisiert wurde in der Medienwelt, 
aber das ist dann wieder abgeflacht, und momentan muss ich sagen, ist, glaube ich, Littering für die Medi-
enwelt kein Thema.»
Herr Osterwalder nimmt die Medien nicht als unterstützend wahr. Im Gegensatz dazu ist er über-
zeugt davon, dass das ERZ sehr aktiv ist, die Abfallproblematik anzugehen. Nebst den erwähnten 
Messungen führt er noch folgende Punkte aus: 
«Zu diesem Thema gehört auch das Containerprojekt, das zu laufen begonnen hat oder und das ist sicher 
auch unterstützend für die Sauberkeit der Stadt Zürich. Also wenn dann das einmal abgeschlossen ist ... 
diese Unterflurfcontainer, also am Predigerplatz hat es zwei und am Stüssihof hat es auch zwei ... und wenn 
das einmal flächendeckend gemacht ist und auch mit den normalen Rollcontainern, dann bin ich wirklich 
der festen Überzeugung, dass es noch besser wird mit der Sauberkeit, also da geht es einfach mal darum, 
dass die Säcke weg sind, und wenn die Säcke weg sind, die schwarzen, weissen oder auch die Zeitungs-
bünde, dann ist schon viel getan ... dann ist wirklich schon viel getan ... deshalb hat jetzt die Stadt Zürich 
oder das ERZ gesagt, wir wollen da entgegensteuern und jetzt werden da etwa 16000 Container aufgestellt, 
44 Vgl. http://www.programm-mgu.ch/de/home/Lehre/lehrforschung/litteringstudie.html (Abgerufen:   
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zusätzlich, neu werden die schwarz und aus Kunststoff sein.»
Dank solcher Unterflurcontainer muss das Reinigungspersonal weniger ausrücken, um die Kübel zu 
leeren. Dass an neuralgischen Orten mehrmals täglich gereinigt wird, wirkt sich positiv auf Littering 
aus. Im Sauberbuch wird erwähnt, dass sich 42–50% der Bevölkerung bei der Möglichkeit zu Littern 
massgeblich durch die Umgebung beeinflussen lassen. Ob ein Ort sauber ist, wirkt sich positiv auf 
das Verhalten solcher Personen aus.7 Somit erzielt auch vermehrter und regelmässiger Einsatz des 
Putzpersonals den gewünschten Effekt, auch wenn auf diese Weise nur indirekt das Verantwortungs-
bewusstsein der Bevölkerung miteinbezogen wird.
Diskussion verschiedener Massnahmen
Nebst Medienpräsenz, organisatorischen und strukturellen Massnahmen in der Reinigungskoordi-
nation, setzt man je nach politischer Ausrichtung einer Stadt eher auf Prävention oder harte Re-
gelungen. Während die Städte Zürich und Zug eher präventiv arbeiten, verfolgen Bern und Basel 
restriktivere Schritte wie Bussen. 
Was die Massnahmen gegen Littering anbelangt, sind wir im Internet auf eine Seite des BUWAL ge-
stossen, das Gemeinden und Städten Vorschläge zur Verminderung des Problems macht. In Zusam-
menarbeit mit dem Ökozentrum Bern wurde das Sauberbuch herausgegeben, welches einen Leitfaden 
mit möglichen Massnahmen enthält. Wir möchten an dieser Stelle die vier  dort beschriebenen 
Lösungsansätze diskutieren und wo möglich mit Äusserungen unserer Gewährspersonen in Vergleich 
bringen.
Information und Bildung
Unter diesem Bereich werden viele Möglichkeiten rund um die Abfallentsorgung und für Motiva-
tions- und Informationskampagnen geliefert. Wir möchten an dieser Stellen einige Bespiele aufli-
sten:
Besonderes Augenmerk auf den Abfallbehälter richten (z.B. auffälliges Design, Mobilität, inte-
grierter Aschenbecher).
Strassentheater zum Thema.
Anfallender Abfall wird zusammengetragen und an einem zentralen Platz aufgeschichtet.
Strassenreiniger putzen einmal in einem auffälligen Einheitsanzug.
Klagemauer: Bevölkerung kann an einem zentralen Standort Ärger, Wünsche und Ideen zum 
Thema Abfall anbringen.
Abfallerziehung in Schulen.
Viele Kantone setzen inzwischen auf Kampagnen dieser Art, mit dem Ziel, die Bevölkerung zu infor-
mieren und sensibilisieren. Zug hat diesen Sommer mit einer ausgefallenen Aktion die Aufmerksam-
keit der Bevölkerung auf sich gezogen. Die Neue Luzerner-Zeitung informierte im Vorfeld darüber:









«Ab Juli will der Zuger Stadtrat die Operation mit dem noch inoffiziellen Namen ‹Saubere Rössliwiese› 
starten. Zentrale Massnahme: Der Dreck, den die Besucher dort ausserhalb der Abfalltonnen zurücklassen, 
wird vorläufig nicht weggeräumt. Dies, um Passanten und Bevölkerung für das Abfallproblem zu sensibi-
lisieren.»9
Laut der Neuen Zürcher Zeitung wurde die Aktion von 90% der Bevölkerung positiv aufgenommen.0 
Nebst grosser Medienwirkung führte diese Aktion dazu, dass einige Personen die Initiative ergrif-
fen und den Abfall wegräumten. Der Tages-Anzeiger berichtete in diesem Zusammenhang, dass die 
Kampagne nicht nach Wunsch verlief, da ein Mann in Eigeninitiative den grössten Teil des Abfalls 
aufräumte. Zudem wurde erwähnt, dass für die Behörden in Zürich die Zuger Abfallaktion von An-
fang an mit Misstrauen beobachteten. Ein Mediensprecher des Zürcher Tiefbau- und Entsorgungs-
departements: «Für uns steht ein solches Experiment nicht zur Diskussion (...) Wir wollen (...) nicht 
die Allgemeinheit für die Verfehlungen von Einzelnen bestrafen.»1
Wir wollten bei dieser Gelegenheit von Stefan Osterwalder wissen, was er persönlich von einer sol-
chen Massnahme halten würde. Hier zeigte sich, dass Osterwalder politisch eine andere Meinung 
vertreten würde als seine Vorgesetzten.
«Wir hätten das eigentlich begrüsst ... aber ... ähmm ... das sind andere, die das entscheiden oder ... (...) Ja, 
vor zwei Jahren haben sie das in Bern auch einmal gemacht, einen Tag lang haben sie den Abfall aufge-
türmt, irgendwo auf einem Platz ... Ist das in Zürich auch schon diskutiert worden? Als es in Bern gemacht 
wurde, ist bei uns die Frage aufgekommen, ob das für die Stadtreinigung auch ein Thema sei und ... dann 
hat unsere Obrigkeit gesagt; niet.»
Kampagnen in Zürich
In Zürcher Schulen werden Kinder seit etwa vier Jahren durch spezielle aus-
gebildete Mülllehrer von Pusch (Stiftung Praktischer Umweltschutz) in der 
fachgerechten Abfallentsorgung unterrichtet.2 Die Kinder werden in ihrer 
obligatorischen Schulzeit drei bis vier Mal von einer Abfall-Lehrkraft be-
sucht. Auf diesem Weg können Wertvorstellungen und Normen der Gesell-
schaft direkt an die kommende Generation weitergegeben werden. 
Wie schon weiter oben erwähnt, wurde in Zürich im Jahre 2000 das Projekt 
«Sicherheit und Sauberkeit» mit dem Titel «Erlaubt ist, was nicht stört» ins 
Leben gerufen. Im Rahmen dieses Projektes werden seither jedes Jahr ver-
schiedene Kampagnen und Aktionen durchgeführt. Diesen Sommer wurde 
in über 600 Gemeinden und Städten eine Werbekampagne gegen Abfall im 
öffentlichen Raum lanciert. Diese wurde von den privatwirtschaftlich orga-
nisierten Recycling-Organisationen Igora-Genossenschaft für Aluminium-
Recycling und PET-Recycling initiiert. Littering-Szenen in der eigenen 
Wohnung, in Restaurants oder Boutiquen sollten die Aufmerksamkeit erre-
gen. Auch in Zürich hingen diese Plakate mit klangvollen Titeln wie: «Was im Restaurant stört, stört 
auch auf dem Trottoir».
Im Weiteren laufen auch immer kleinere Projekte, um die Bevölkerung auf Littering aufmerksam zu 
49  cae.: Lassen Sie den Dreck vom Seefest liegen? 19.
50  Vgl. Merki: Der Müll, die Stadt und das Littering, 14.
51  Schaffner: Ein deutscher Hippie räumt in Zug auf, 2.
52  http://www.abfallunterricht.ch (Abgerufen: 01.11.2005).
53  Vgl. http://kleinreport.ch (Abgerufen: 01.11.2005).
Abb. 10: Plakat «Was im 
Restaurant stört».
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machen. Der Tages-Anzeiger informierte diesen Sommer über 
Urs Freuler, der für die Igora unterwegs war und zu Fuss mit 
seinem Mobil alles einsammelte, was liegen blieb, und dessen 
Aktion auch mit Grünstadt Zürich abgesprochen wurde. 
Wir wollten von unseren Gewährspersonen wissen, ob sie diese 
und andere Kampagne wahrgenommen haben. 
«Kommt mir jetzt gerade nichts in den Sinn. Doch das in den Trams, 
dass man die Zeitungen zurücklegen sollte, aber das hat ja nicht un-
bedingt mit Verschmutzung zu tun... finde ich auf jeden Fall. Hat 
sie diese Kampagne irgendwie beeinflusst? Nein, nehme in der Regel 
sowieso immer meine eigene Zeitung mit.» (Edith Hofstetter)
«Ja, das sind doch diese witzigen Plakate, wo es Abfall in der Stube und in den Läden hat, ich habe sie in der 
Stadt gesehen und wirklich verschiedene Sujets, ich habe es recht witzig gefunden, sie sind mir aufgefallen. 
(...) Ich glaube nicht, dass es im Bewusstsein etwas ändert, aber ich finde es allgemein, es ist doch etwas, was 
man dagegen macht. Man müsste vielleicht wirklich Bussen einführen, dass es den Leuten etwas weh tut. 
Ich denke, vorher ändert sich nichts. Oder, Contai-
ner finde ich eine gute Sache.» (Kerstin Krüger)
«Meinst du die, wo noch die Martelli mit ein paar 
Leuten in weissen Kitteln auf der Strasse geputzt 
haben? Oder was meinst du? Ja, das ist zum Beispiel 
so eine Aktion gewesen ... oder die Aktion mit die-
sen gelben Plakaten oder kleinen Kärtchen, so mit 
‹Willkommen in Zürich, erlaubt ist, was nicht stört›, 
die den Leuten verteilt worden sind... Ah doch ... ja 
... (...) Hat dich diese Kampagne irgendwie beein-
flusst? Nein, nicht wirklich ... Ich habe schon vorher meinen Abfall selber entsorgt... Aber es ist sicher ein 
Versuch gewesen ... ich denke einfach, er hat nicht viel gebracht und drum sind Bussen das einzig Richtige, 
damit’s etwas nützt.» (Felix Waser)
Obwohl im letzten Sommer in Zürich verschiedene Kam-
pagnen initiiert worden sind, hat die Mehrheit unserer Ge-
währspersonen nichts davon mitbekommen. Die Gründe 
lassen sich nur vermuten. Wer mit Auto, Fahrrad, Tram oder 
zu Fuss in der Stadt unterwegs ist, wird eingedeckt mit Ein-
drücken. Möglich, dass diese Übersättigung dazu führt, dass 
Kampagnen in der Stadt weniger wahrgenommen werden als 
in ländlichen Gebieten.
Beteiligung der Verkaufsstellen an der Reinigung
Das BUWAL erläutert weitere Massnahmen, welche in Betracht gezogen werden können, beispiels-
weise die gezielte Reinigung durch Verkaufsstellen von Take-away-Mahlzeiten oder die Umlegung 
der Reinigungskosten auf Verkäufer bestimmter Produkte. Die konkrete oder finanzielle Beteiligung 
am Reinigungsaufwand könnte beispielsweise als Auflage in den Betriebsbewilligungen von Unter-
nehmen festgelegt sein.
54  Vgl. zum: Auf Güseltour am Seebecken, 11.
Abb. 12: Plakat «Was im Wohnzimmer stört».
Abb. 13: Kampagne «Erlaubt ist, was nicht 
stört».
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Abb. 11: Urs Freuler.
Eine weitere Möglichkeit wäre die Einführung einer Gebühr auf Verpackungen von Esswaren und 
Take-away-Mahlzeiten durch den Kanton. Die Umsetzung dieser Massnahme dürfte jedoch schwie-
rig sein. Die SonntagsZeitung spricht in diesem Zusammenhang mit dem Umweltforscher Johannes 
Heeb, der als Autor an der Basler Studie mitarbeitete und folgendes Fazit zieht: «Die Verfügbarkeit 
von Kübeln ist kein Kriterium [...] Die Leute sind bereit, Massnahmen zu akzeptieren.» Das heisst 
für ihn Pfand auf PET-Flaschen, Getränkedosen oder Fastfood-Verpackungen. Heeb sieht hier eine 
mögliche Massnahme, da diese Art von Abfall rund 50% des Littering ausmachen. Johannes Heeb 
äusserte sich ebenfalls an einer Podiumsdiskussion zum Thema «Aktion weniger Dräck» über mög-
liche Massnahmen. Er erwähnte, dass es heute wichtig sei mit den Take-away-Anbietern zusammen 
zu arbeiten, da es auch ihnen aus Image schädigenden Gründen ein Anliegen sei, dass ihr Abfall nicht 
auf der Strasse herumliege.
Finanzielle Anreize für Konsumentinnen und Konsumenten
In diesem Zusammenhang schlägt das BUWAL vor, durch ein Pfand auf Verpackungen den Rücklauf 
zu steigern und somit das Littern weniger attraktiv zu machen. Zudem wird an dieser Stelle auch auf 
die Verwendung von wieder verwendbarem Geschirr bei Grossanlässen aufmerksam gemacht. Eben-
so zeigen Personen Wirkung, welche die Abfälle an solchen Anlässen einsammeln kommen. Das 
Argument, dass wieder verwertbares Geschirr teurer ist als Abfallgeschirr, lässt das BUWAL nicht 
gelten, da der Reinigungs- und Entsorgungsaufwand im Anschluss geringer sei. Für Festveranstalter 
sollte das schlagkräftigste Argument sein, dass ein sauberes Festival attraktiver ist, als wenn man über 
Abfallberge spazieren muss.57
Sanktionen
Am meisten Kontroversen löst die Massnahme aus, «Litteringsünder» zu büssen, wie man es auch 
aus Amerika oder Deutschland kennt. In der Schweiz hat der Kanton Bern auf diese Massnahme zu-
rückgegriffen. «Dort kostet das Hinauswerfen von Gegenständen aus einem Fahrzeug 100 Franken. 
Hundekot ist 80 Franken ‹wert›, und für das Littering mit kleinen Gegenständen werden die Sünder 
mit 40 bis 80 Franken gebüsst.» Während ein Teil der Bevölkerung der Meinung ist, dass Bussen 
wirksam wären, folgen auch die Bedenken, dass diese schwierig umsetzbar wären und jemand, der 
bezahlen müsse, auch aus Frustration plötzlich Vandalismus betreiben könnte.9
Inzwischen wird diese Massnahme auch in anderen Kantonen diskutiert. Das BUWAL erwähnt, 
dass solche Regelungen langfristig zwar in Bezug auf gewisse Bevölkerungsgruppen sinnvoll sein 
können, jedoch bei manchen Gruppen keinerlei Wirkung zeigen. Der Vergleich mit den Bussen für 
zu schnelles Fahren zeigt, dass Personen sich korrekt verhalten, um eine Busse zu vermeiden. Erfah-
rungen in Deutschland haben gezeigt, dass Bussen unbeliebt sind und sich nicht motivierend auf die 
Bevölkerung auswirken. Wenn Bussen geplant und ausgesprochen werden, ist es von grosser Wichtig-
55  Maurer: Winterthur und Luzern haben die saubersten Strassen, 5. 
56  Vgl. Graf: Das Littern ist kein Umweltproblem, 1.
57  Vgl. http://www.umwelt-schweiz.ch/buwal/de/fachgebiete/fg_abfall/anlagen/littering/index.html (Abgerufen:  
  02.11.2005).
58  Englund: Littering wird bald mit Bussen bestraft, 25.
59  Vgl. Graf: Das Littern ist kein Umweltproblem, 1.
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keit, die Bevölkerung über die Einführung und Beweggründe umfassend zu informieren.60
Ein anderer Punkt ist die konkrete Umsetzung von Bussen. Gemäss Ergebnissen der Basler Studie ist 
es eher unwahrscheinlich, Litterer in flagranti zu erwischen, um eine Busse aussprechen zu können. 
Während 64 Stunden Beobachtungszeit konnten nur 14 Litterer ausgemacht werden.1
Was halten unsere Gewährspersonen von Bussen?
«Weiss nicht so genau, ob das wirklich etwas nützen würde. Man müsste es vor allem ganz genau kom-
munizieren. Wenn man zum Beispiel an Orten raucht, wo es verboten ist. Da bekommt man ja auch eine 
Busse. Sie haben auch schon solche Tests gemacht. Wie lange jemand rauchen kann an einem Flughafen, 
bis jemand kommt. Man muss spezifische Orte wählen, wo man ganz genau kommunizieren kann. Bsp. Es 
ist verboten ... Da kann man es ganz genau kontrollieren, sonst ist es zu schwierig. Da wäre wahrscheinlich 
eine gewisse Unterstützung vom Volk vorhanden. Man könnte sonst einfach mehr Leute einstellen, mit 
Steuererhöhung drohen. Man müsste natürlich unterscheiden, was man fortwirft.» (Peter Egloff ) 
«Nein, finde ich nicht nötig. Also, wenn man so weit gehen muss, das ist Bevormundung, finde ich.» (Su-
sanna Rudolf )
«Ich glaube, da würde man die Leute etwas wütend machen, wie wenn man bei rot über den Fussgän-
gerstreifen geht und da eine Busse bezahlen muss. Ich denke, das ginge ja auch nicht, da würden ja alle 
davonrennen, das ginge ja gar nicht, da bräuchte man so viele Leute, wie soll das funktionieren?» (Kerstin 
Krüger)
«... Bussen sind das einzig Richtige, damit’s etwas nützt ...» (Felix Waser)
«Was? Für Leute, die Abfall liegen lassen? Ja, das ist irgendwie auch etwas übertrieben ... das bräuchte ja 
extrem viel Personal! Da investiert man das Geld wohl besser beim Putzpersonal ... Oder die Leute, die 
wirklich viel Abfall liegenlassen, müssten halt mal einen Tag lang mitputzen ... ja ich weiss eigentlich auch 
nicht so genau, was da am meisten etwas bringen würde ...» (Claudia Hubli)
Interessanterweise haben viele keine klare Meinung. Einerseits finden sie es gut, wenn einmal rigoros 
durchgegriffen wird, andererseits finden sie es auch etwas übertrieben und fragen sich auch, wie eine 
solche Massnahme konkret umgesetzt werden könnte. Vielleicht spielt da auch der Gedanke mit, dass 
man selbst aus Versehen gebüsst werden könnte. Zudem stellen viele bei genauerer Überlegung fest, 
dass diese Massnahme sehr schwierig umzusetzen wäre. Was denkt Stefan Osterwalder zum Stich-
wort Bussen gegen Littering?
«Ich glaube, so lange unsere Regierung rot-grün angehaucht ist in der Stadt Zürich, wird es sicher nicht 
zum Thema werden. Das gibt es ja in Amerika und Deutschland. Wenn man jemanden sieht, der die Ziga-
rette auf den Boden schmeisst, bezahlt der 20 Euro.»
Auf unsere Frage, wer denn die Bussen eintreiben müsste, verwies er auf Deutschland, wo das von 
einem Ordnungsdienst gemacht werde, der von der Polizei beauftragt sei. Als wir ihn fragten, was er 
persönlich von Bussen halten würde, wurde er sehr temperamentvoll:
«Sofort! Absolut! Pizza Karton am Boden; 30 Euro, es muss weh tun, es muss weh tun. Wenn ich nach Lon-
don gehe in die Untergrundbahn, eine Zigarette anzünde, dann muss ich 2500 Pfund bezahlen, das tut mir 
weh. Aber wenn ich in der Schweiz eine Zigarette auf den Boden werfe, dann passiert nichts. Ich sage, es 
geht nur über das Portemonnaie, es muss weh tun. So lange unser System solche Sachen zulässt, glaube ich 
nicht daran, dass sich jemals etwas ändern wird. Ausser, es kommt wirklich ein Auftrag von politischer Ebe-
ne; Zürich beginnt mit Büssen. Dann ist aber wieder das Problem, wer kontrolliert das. Da müssten sie, ich 
weiss auch nicht, 200 Leute mehr anstellen. Es darf nicht das Gefühl da sein, das wieder nichts passiert.»
60  Vgl. http://www.umwelt-schweiz.ch/buwal/de/fachgebiete/fg_abfall/anlagen/littering/index.html (Abgerufen:  
  02.112005).
61  Vgl. ebd.
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Ein Punkt, den Herr Osterwalder immer wieder betont ist, dass es weh tun müsse. Eine Geldbusse 
schmerzt mehr als eine gut gemeinte Ermahnung. Doch aus den schon erwähnten Gründen und 
Ergebnissen scheint es uns eher unwahrscheinlich, dass eine solche Massnahme langfristig Wirkung 
zeigen würde. Wir sind an dieser Stelle gespannt auf die Ergebnisse von Kantonen, die solche Mass-
nahmen schon durchführen.
Eigene Ideen für Massnahmen
Nachdem wir mit unseren Gewährspersonen über mögliche Massnahmen gesprochen hatten, inte-
ressierte uns, ob sie eigene Vorschläge hätten, wie man «Litteringsündern» gegenüber besser Herr 
werden könnte.
« ... Ich finde, die Kübel sind häufig voll. Aus was für Gründen auch immer. Mehr Kübel oder mehr Per-
sonal. Wahrscheinlich ist das Volumen zum Teil zu klein. (...) In der Schweiz funktioniert alles nur über 
das Portemonnaie. Zum Beispiel vorgezogene Recyclinggebühr, dann bezahlst du schon fünf Franken für 
die Entsorgung später. Deshalb kann man auch alles zurückbringen. Man könnte das bei diesen Produkten 
auch so machen. Schon etwas für Verpackung zahlen. Einen Beitrag, den man bezahlt für die Entsorgung. 
Die Frage ist, wie kann man das kontrollieren. Es ist eine Frage von Effektivität, Effizienz und Kosten. Mit 
Depot funktioniert es. Glas und PET ist ein riesiger Unterschied. Das müsste natürlich ganz klar kommu-
niziert werden, dass es auf der Verpackung steht, zum Beispiel.» (Peter Egloff )
«Ähhh ... ich denke, mehr den Abfall zu trennen, mir fehlen oft PET-Sammelstellen, man bekommt in 
jedem Kiosk PET und findet dann keine PET-Sammelstellen. Oder dass man mit Schulklassen einmal 
Fötzeln [Abfallschnipsel-Sammeln] geht, dass die Kinder so das Bewusstsein bekommen.» (...) Ja, sie dazu 
zwinge, dass sie mal aufräumen müssten. Wenn das möglich wäre – aber so einfach ist es ja leider nicht.» 
(Susanna Rudolf )
«Weiss es auch nicht ... habe mir dazu ehrlich gesagt auch noch keine Gedanken gemacht.» (Edith Hof-
stetter)
«... ja, ich finde es zum Beispiel, dass die Leute in den Quartieren etwas mehr studieren sollten, was sie vor 
die Haustüre stellen. Die Leute stellen manchmal wirklich komische Sachen auf die Strasse. Wie könnte man 
das umsetzten? ... ja, ich glaube, die erreicht man fast nicht, ich glaube, das sind auch, ich weiss auch nicht, 
was das für Leute das sind, die nicht studieren, man müsste vielleicht einfach mehr zusammennehmen von 
der Stadt aus, doch das kann man wahrscheinlich auch nicht. (...) Ich denke, das müsste man wahrscheinlich 
so bei Jugendlichen, so Abfallprojekte, so dass die mal diesen Aufwand sehen, so in der Schule oder so, was 
das braucht, wenn es jemand aufliest, bis es dann in der Verbrennungsanlage ist.» (Kerstin Krüger)
«Also wenn du mich fragst ... von mir aus müsste man alle büssen, so wie in Amerika, dann wäre das 
Problem nämlich auch gelöst! Dort machen sie’s nämlich so. (...) Vielleicht müsste man einfach mal allen 
Abfall liegen lassen und mal schauen. Vielleicht würden sie’s dann einmal merken.» (Felix Waser)
«Uff ... irgendwie ist es, glaub ich, schon eine Frage der Erziehung und das ist heute natürlich auch nicht 
mehr so einfach. (...) Oder die Leute, die wirklich viel Abfall liegenlassen, müssten halt mal einen Tag lang 
mitputzen.» (Claudia Hubli)
«Das ist eine gute Frage, das werden wir immer gefragt. Was könnte man machen? Das ist nicht das erste 
Mal. Ich sage mit Plakaten, mit Plakatinformationen über das Littering oder den Abfall, irgendwie in die 
Schulen rein und mit den Lehrern und den Eltern zusammen das thematisieren, den Abfall thematisieren.» 
(Stefan Osterwalder)
Einige der vorgeschlagenen Massnahmen, die von unseren Gewährspersonen und dem Reinigungs-
meister angesprochen werden, sind, wie bereits weiter oben erwähnt, Bestandteil von Kampagnen, die 
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in Zürich und/oder anderen Kantonen umgesetzt werden. 
Für uns zeigte sich eine grosse Diskrepanz zwischen bereits durchgeführten Massnahmen und deren 
Wahrnehmung der Bevölkerung. Ob hier eine Übersättigung an Informationen oder mangelndes 
Interesse Schuld ist, bleibt dahingestellt.
Synthese : Gegenüberstellung der von uns untersuchten Ebenen
Vergleichspunkte Medien/Studien Benutzerseite Expertenseite
1. Problemwahrnehmung 
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Zu Punkt 1: Die Problemwahrnehmung der Personen, die sich mit Littering befassen, deckt sich. 
So zeigen die Medien, Studien und Expertenseite, dass Littering als Problem wahrgenommen wird 
und in den letzten Jahren zugenommen hat. Das empfinden unsere Gewährspersonen der Benutzer-
seite anders. Sie zeigen sich zufrieden mit der Sauberkeit in der Stadt Zürich, was wiederum darauf 
schliessen lässt, dass die Stadt ihre Sache gut macht. Littering wird zwar wahrgenommen, jedoch 
nicht als besonders störend empfunden. 
Zu Punkt 2: Wie wir selber bei unseren ersten Feldrecherchen festgestellt haben, ist Littering am 
Wipkingerpark kein Problem. Somit ist es nicht verwunderlich, dass sich Benutzer- und Experten-
seite positiv zur Sauberkeit am Wipkingerpark äussern. Aus den Medien konnten wir hierzu keine 
Informationen entnehmen.
52
Zu Punkt 3: Hier zeigt sich ein einheitliches Bild auf allen Seiten. Art des Abfalls und Örtlichkeit 
stehen in direktem Zusammenhang mit dem Störungsgrad.
Zu Punkt 4: Studienergebnisse weisen darauf hin, dass Menschen aller Bevölkerungsgruppen littern. 
Allerdings gibt es Faktoren, welche Littering begünstigen. Zwei dieser Faktoren sind das Alter und 
die Nationalität der Personen. Dies deckt sich mit den Zuschreibungen unserer Gewährspersonen. 
Zu Punkt 5: Die Erklärungsmuster für Littering sind zahlreich und die Ausführungen stimmen in 
den meisten Punkten überein. Allerdings gehen die Benutzer davon aus, dass die Kübeldichte einen 
Einfluss auf Littering haben kann, was von Seite der Forschung nicht bestätigt werden kann. 
Zu Punkt 6 und 7: Was die Planung und Realisierung von Massnahmen betrifft, zeigt sich ein wenig 
übereinstimmendes Bild. Obwohl die Stadt Zürich gemäss unseren Medienrecherchen sehr aktiv im 
Kampf gegen Littering ist, werden diese Massnahmen von unseren Gewährspersonen kaum wahrge-
nommen. 
Zu Punkt 8: Bevölkerungsumfragen von Seiten der Medien und Forschung zeigen eine hohe Ak-
zeptanz gegenüber Massnahmen. Dies deckt sich mit den Meinungen unserer Gewährspersonen der 
Benutzer- und Expertenseite. Während die Benutzerseite jedoch präventive Schritte stärker begrüsst, 
würde der Experte repressivere Massnahmen bevorzugen. 
Zu Punkt 9: Die Basler Studie zeigt auf, dass trotz vermehrter Massnahmen keine Verminderung des 
Litterings erreicht werden konnte. Da die meisten unserer Gewährspersonen nur spärlich über selbige 
informiert waren, schliessen wir daraus, dass die zentrale Voraussetzung für eine erhöhte Wirksam-
keit die Problemwahrnehmung durch die Bevölkerung ist. 
Zu Punkt 10: Die Tatsache, dass unsere Gewährspersonen zukünftige Massnahmen vorschlagen, wel-
che schon grösstenteils umgesetzt werden, passt mit der geringen Wahrnehmung bei Punkt 1 über-
ein. Von Seite der Forschung wird vorgeschlagen, verschiedene Massnahmen parallel durchzuführen. 
Dem Einbezug von Anbietern fliegender Verpflegung wird grosse Bedeutung beigemessen.
Schlusswort
Beeinflusst durch die erhöhte Präsenz des Themas Littering in den Medien, waren wir zu Beginn 
unserer Forschungsarbeit der Überzeugung, dass Littering in der Stadt Zürich ein Problem darstelle. 
Diese Wahrnehmung veränderte sich jedoch im Verlaufe unseres Forschungsprozesses am Wipkin-
gerpark. Wir stellten fest, dass die Einstellung zum Thema in direktem Zusammenhang mit der eige-
nen Betroffenheit und der persönlichen Auseinandersetzung steht. Wer von einem Problem betroffen 
und darauf sensibilisiert ist, verändert seine Wahrnehmung und setzt sich anders damit auseinander. 
Unser Forschungsprojekt hat gezeigt: Am Wipkingerpark ist Littering kein Problem. Leute, die hier 
verweilen, sind nur in geringem Masse von Littering betroffen und zufrieden mit der Sauberkeit. Die 
betriebliche Seite, welche wir mit Medienartikeln und einem Experteninterview erhoben haben, zeigt 
dasselbe Bild.
Das geringe Litteringvorkommen am Wipkingerpark beeinflusst unserer Meinung nach die For-
schungsergebnisse. Deshalb ist für uns die Frage offen, ob ein von Littering stärker betroffener Ort zu 
anderen Erkenntnissen geführt hätte. Die geringe Betroffenheit des Wipkingerparks von Littering 
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hängt, gemäss Aussagen unseres Experten, mit der Zusammensetzung der Bevölkerung und dem 
kleinen Unterhaltungs- und Verpflegungsangebot zusammen. Zudem zeigen von uns beigezogene 
Studienergebnisse, dass ein gepflegter Ort weniger zum Littern animiert. 
Nebst der allgemeinen Problemwahrnehmung eruierten wir die Einstellung unserer Gewährsper-
sonen rund um das Thema Littering. Dazu dienten uns Fragen zu Einflussfaktoren, Erklärungsmu-
stern und Massnahmen. Es gibt Faktoren, welche den Störungsgrad prägen. Grossvolumige Abfälle 
und solche, die Ekelgefühle provozieren, stören besonders. Auch die Örtlichkeit spielt eine wesent-
liche Rolle. So stört Abfall in Grünanlagen und der freien Natur mehr als auf Strassen oder Trottoirs. 
Grossanlässe und Spezialevents nehmen bei der Frage nach dem Störungsgrad eine Sonderstellung 
ein. Herumliegender Abfall wird als unvermeidbar angesehen und eher toleriert. 
Ausländer und Jugendliche werden von unseren Befragten als Personengruppen vermutet, welche 
am meisten als «Litteringsünder» in Erscheinung treten. Dies deckt sich nur bedingt mit den For-
schungsergebnissen aus den herbeigezogenen Studien. Zwar können Herkunft und Alter als Ein-
flussfaktoren betrachtet werden, doch littern grundsätzlich Personen aller Bevölkerungsgruppen. An 
dieser Stelle möchten wir selbstkritisch anfügen, dass die von uns ausgewählten Gewährspersonen 
nicht die Gesamtbevölkerung vertreten. Zum einen handelt es sich um Personen im Alter zwischen 
27 und 49 Jahren, das heisst, Jugendliche und ältere Personen kommen in unserem Forschungsprojekt 
nicht zu Wort. Zum andern haben wir – wenn auch zufälligerweise – ausschliesslich Personen mit 
schweizerischer Herkunft angesprochen. Die Berücksichtigung dieses Umstandes bei der Auswahl 
unserer Gewährspersonen hätte möglicherweise zu anderen Forschungsergebnissen geführt. 
Die Erklärungsmuster unser Interviewpartnerinnen und -partner zeigen ein ziemlich einheitliches 
Bild. So werden nebst äusseren Faktoren, wie veränderte Essgewohnheiten (Take-away), Kübel-
dichte, Jahreszeit, Örtlichkeit und spezielle Anlässe auch Gründe wie mangelnde Wertvorstellungen 
und schlechte Erziehung angegeben. Hier lässt sich unserer Meinung nach eine Verbindung zu den 
Zuschreibungen auf Ausländer und Jugendliche machen. Werden doch diesen Personengruppen im 
Volksmund andere Wertvorstellungen und Erziehungsmassstäbe zugeschrieben. Im Vergleich mit 
gross angelegten Studien zeigt sich, dass einzig beim genannten Faktor Kübeldichte kein Einfluss auf 
das Litteringvorkommen festgestellt werden kann. In allen anderen Punkten decken sich die Ergeb-
nisse mit den unsrigen.
Schweizer Kantone sind sehr darum bemüht, das Problem Littering aktiv anzugehen. Die politische 
Ausrichtung einer Stadt spielt eine wesentliche Rolle, ob präventive oder repressive Schritte bevor-
zugt werden. Während Zürich präventiv arbeitet und auf Informationskampagnen setzt, geht der 
Kanton Bern das Problem mit Bussen an. Andere Forschungsergebnisse zeigen, dass die Bevölkerung 
präventiven Massnahmen grundsätzlich positiver gegenübersteht als repressiven, was sich mit den 
Aussagen unserer Gewährspersonen der Benutzerseite deckt. Anders schätzt dies der befragte Ex-
perte ein, der die Wirksamkeit der «milden» Massnahmen Zürichs in Frage stellt. Diese und weitere 
Aussagen des Reinigungsmeisters wiesen darauf hin, dass sich seine persönliche politische Haltung 
nicht mit derjenigen der aktuellen Stadtregierung deckt. 
Die Abnahme der Wertschätzung des öffentlichen Raums sowie schlechte Erziehung zeigen sich in 
Gleichgültigkeit und Achtlosigkeit. Obwohl ergriffene Präventivmassnahmen in Zürich wie Sensibi-
lisierung durch Informationskampagnen und der Abfallunterricht an Schulen hier ansetzen, hat sich 
gemäss Medienberichten und Forschungsergebnissen am Problem des Litterings bis heute nichts 
verändert. Kaum erstaunlich, wenn man in Betracht zieht, dass die meisten unserer Gewährspersonen 
sehr schlecht über laufende Massnahmen informiert sind. Selbst der Reinigungsmeister weiss über 
einige Schritte der Stadt Zürich nicht Bescheid. Wir schliessen daraus, dass die interne Kommunika-
tion zwischen Arbeitnehmer- und Arbeitgeberseite verbessert werden könnte.
Das geringe Wissen über Massnahmen der Bevölkerung steht unserer Meinung nach in direktem 
Zusammenhang mit der geringen Problemwahrnehmung. Deshalb stellt sich abschliessend die Fra-
ge, wo man ansetzen könnte, um diese zu verbessern. Die Möglichkeit, vermehrt mit Anbietern von 
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fliegender Verpflegung zusammenzuarbeiten, sieht man von Seite der Forschung als wichtigen An-
satzpunkt, da beispielsweise mit einem Depotsystem für diverse Verpackungen, die Benutzerseite di-
rekt zur Verantwortung gezogen werden könnte. Die unterschiedliche Vorgehensweise der einzelnen 
Kantone im Kampf gegen Littering sollte man zudem als Chance nutzen, um gegenseitig von den 
gemachten Erfahrungen profitieren zu können. Gemäss unserer Forschungserkenntnisse ist dabei 
entscheidend, Littering in Abhängigkeit von Orten, Zeiten und Zonen zu verstehen.
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Sicherheit und Sauberkeit im öffentlichen Raum
Franziska Bürgi und Kelechi Mennel
Einleitende Bemerkungen und Fragestellung
Im Rahmen des Projektseminars «Sauberkeit und Hygiene im Alltag» entstand die Idee einer Arbeit 
über die Sauberkeit im öffentlichen Raum. Über Sauberkeit wird bereits im privaten Haushalt ge-
stritten, wie soll Sauberkeit also im öffentlichen Raum gemessen werden? Wer bestimmt, was sauber 
ist und was nicht? Und verstehen alle Benutzerinnen und Benutzer des öffentlichen Raumes dasselbe 
unter Sauberkeit? Ist ein voller Abfalleimer bereits dreckig oder erst wenn er überquillt? Sind Zigaret-
tenstummel am Boden tolerierbar oder doch eher eine fertig gelesene Zeitung? Wie wird ein öffent-
licher Raum gereinigt? Um eventuell schon einige Antworten auf unsere ersten Fragen zu erhalten, 
gaben wir im Internet «Sauberkeit im öffentlichen Raum» ein. Das Ergebnis der Sucheingabe war 
erstaunlich. Immer wieder wird die Sauberkeit im öffentlichen Raum mit Sicherheit in Verbindung 
gebracht. 
Schnell stiessen wir auf die Kampagne «Sicherheit und Sauberkeit» in Zürich, kurz SiSa-Kampagne, 
die seit fünf Jahren läuft. Schon beim Überfliegen der zahlreichen Artikel zu Sicherheit und Sauber-
keit entdeckten wir, dass im gleichen Atemzug Abfälle, Vandalismus, Graffiti und Anwesenheit von 
Alkoholikern, Drogenabhängigen oder Punks, die den öffentlichen Raum «verschandeln», genannt 
werden. Wir fragen uns, ob es wohl im öffentlichen Raum so etwas wie «soziale Sauberkeit» gibt: 
Unangepasste Menschen und so genannt Randständige passen nicht ins Bild einer florierenden Welt-
stadt; sie «besudeln» es – folglich müssen sie weggewischt werden. Aber wer bestimmt, was Sauberkeit 
im öffentlichen Raum ist? Geht es beim Sauber-Halten des öffentlichen Raumes auch um die Erhal-
tung des Images einer Stadt?
Ein öffentlicher Raum steht allen offen. Er ist ein Ort der Begegnung und der Erholung. Hier tref-
fen Familien, Hundebesitzer, Joggerinnen, Jugendliche und ältere Leute aufeinander. Es wird unter 
anderem gespielt, Musik gehört, geredet, gelesen, gegessen. Welche Regeln gelten im öffentlichen 
Raum? Wer bestimmt, was erlaubt ist und was nicht? Weshalb wirkt eine Ansammlung von Punks 
störend oder beängstigend, nicht aber eine Ansammlung von Senioren? Elisabeth Blum, Architektin 
und Stadtforscherin, formuliert es so: «Der öffentliche Raum wird zunehmend auf Menschen zuge-
schnitten, die sich anständig verhalten; anders gesagt, öffentliches Raum- oder Platzrecht muss mit 
normiertem Verhalten erkauft werden.»1 Und sie schreibt weiter:
«Unter dem Vorwand von Sicherheit, Hygiene und Ordnung werden Obdachlose und Normalbürger in 
kleinen Schritten gegeneinander aufgehetzt, werden erstere durch kleine, menschenverachtende Eingriffe 
im städtischen Raum nicht nur hemmungslos ausgegrenzt, sondern durch diese Art der Verunstaltung noch 
in ihrer Abwesenheit stigmatisiert. Man bringt sie zum Verschwinden und behält sie zugleich in Erinne-
rung.»2 
Gilt dies auch für Zürich? Wird unter dem Deckmantel der Sauberkeit der öffentliche Raum von 
«menschlichem Unrat» gesäubert, und was steckt genau hinter der SiSa-Kampagne und der mit ihr 
verknüpften Institutionen?
1  Blum: Wem gehört die Stadt, 19.
2  Ebd., 20–21.
57
Wir haben die Arbeit so aufgebaut, dass wir zuerst die einzelnen Komponenten unter die Lupe ge-
nommen haben, die an der Erhaltung der Sauberkeit im öffentlichen Raum beteiligt sind. Dies sind die 
ERZ (Entsorgung und Recycling Zürich), die für das Reinigen der öffentlichen Plätze, Parkanlangen 
und Strassen verantwortlich sind. Dann beschreiben wir die Arbeit der SIP (Sicherheit-Interventi-
on-Prävention), die sich vor allem mit der Problematik der Obdachlosen und so genannt Randstän-
digen befassen. Mit dieser Bezeichnung sind hier nach Roland Girtlers Definition von Randgruppen 
Menschen gemeint, deren Handeln und Tun vom «‹Braven Bürger› als kriminell, lasterhaft, liederlich, 
pöbelhaft oder schlechthin als ‹unanständig› empfunden werden.»3 Wir vertiefen die Verbindung 
zwischen Sauberkeit und Sicherheit, indem wir die Kampagne «Sicherheit und Sauberkeit» in Zürich 
durchleuchten und befassen uns schliesslich mit der Frage, ob es «soziale Sauberkeit» gibt. 
Methoden und Vorgehen
Vorgehen und Arbeitsteilung
Die Arbeit ist so aufgebaut, dass wir zunächst einen Blick auf Zürichs Plätze und Parkanlagen werfen. 
Dabei konzentrieren wir uns vor allem auf zwei städtische Institutionen, die sich mit dem Sauber-
Halten der Stadt Zürich beschäftigen: Die Stadtreinigung ERZ und der sozialdienstliche Ordnungs-
trupp SIP, sowie die von der Stadt initiierten SiSa-Kampagne4. 
Von all den verschiedenen öffentlichen Plätzen in Zürich beschränken wir uns für die Untersuchung 
auf den Stadelhoferplatz. Dieser Platz eignet sich gut für die Erforschung unserer Fragestellungen, 
da er mitten in der Stadt Zürich liegt. Er befindet sich direkt beim Bahnhof Stadelhofen. Geschäfte, 
Kino und Restaurants umringen den Platz. Er ist also sowohl Durchgangsort als auch ein Ort zum 
Verweilen. An diesem Platz treffen Durchreisende, durch Zürich Flanierende, Geschäftsleute, die 
Pause haben oder ihr Mittagessen einnehmen, Alkoholiker und Punks aufeinander. Ausserdem wur-
den auf dem Platz im Rahmen der SiSa-Kampagne einige Aktionen zur Verbesserung des Zusam-
menlebens durchgeführt.
Die Arbeitsaufteilung innerhalb unseres Zweierteams beruht vor allem auf zeitlichen Faktoren: Wer 
hat wann Zeit, ein Interview durchzuführen. So hat sich daraus ergeben, dass Kelechi Mennel sich 
vertieft mit der Stadtreinigung ERZ und der SiSa-Kampagne auseinandergesetzt hat. Franziska Bürgi 
übernahm die SIP und hielt sich vermehrt am Stadelhoferplatz auf. Wann immer es ging, versuchten 
wir Beobachtungen und Gespräche gemeinsam durchzuführen. So waren wir gemeinsam einen Vor-
mittag mit der ERZ unterwegs, sprachen mit dem stellvertretenden Geschäftsführer des Restaurants 
Bahnhof Stadelhofen und verbrachten Zeit im Park am Stadelhoferplatz.
Zur Vorbereitung auf unser Thema haben wir Fachliteratur, Zeitungsartikel, Internetartikel, Vortrags-
material einer Tagung zu Sauberkeit und Sicherheit sowie Schriften zur Kampagne Sicherheit und 
Sauberkeit in Zürich gelesen. Die Fülle des gesammelten Materials haben wir vorgängig katalogi-
siert und selektiert, um es später analysieren zu können. Dabei bildeten wir Gruppen nach Themen: 
Sauberkeit öffentlicher Plätze, Sicherheit auf öffentlichen Plätzen, Kombination von Sicherheit und 
Sauberkeit und Untersuchungen zu Nutzerinnen und Nutzern öffentlicher Plätze. Die Schwierigkeit, 
die sich uns bot, war, dass es wenig Fachliteratur über Sauberkeit auf öffentlichen Plätzen gibt, aber 
eine Fülle zu Sicherheit und Sauberkeit im juristischen oder bautechnischen Kontext – was aber nicht 
unserem Thema entspricht. 
Durch die Auswertung des schriftlichen Materials konnten wir sowohl technische Daten, als aber 
3  Girtler: Randkulturen, 19.
4  Netzwerk Sicherheit und Sauberkeit, bestehend aus verschiedenen Dienstabteilungen der Stadt Zürich.
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auch erste tiefere Einblicke in das Thema gewinnen. Der nächste Schritt war nun, unseren ersten Er-
kenntnissen nachzugehen. Dies wollten wir unter den Aspekt der Subjektbezogenheit und dem An-
spruch, die Subjekte möglichst in ihrer alltäglichen Umgebung zu untersuchen, tun. Die qualitative 
Forschungsmethode ist dafür geeignet. Wir wählten dafür qualitative Techniken wie das problemzen-
trierte Interview und die teilnehmende Beobachtung aus. 
Interviews
Die Auswahl der zu befragenden Personen war schnell getroffen. Um möglichst ein breites Feld ab-
zudecken, brauchten wir Personen der Stadtreinigung ERZ, der SIP und natürlich Nutzerinnen und 
Nutzer des Stadelhoferplatzes. Die Personen der ERZ und SIP hatten wir schnell gefunden, und sie 
haben sich auch gerne für ein Interview zur Verfügung gestellt – aber mit der Option, dass wir keine 
Tonbandaufnahmen machen durften. Somit war klar, dass wir keine wörtlichen Transkriptionen ab-
fassen konnten. 
Probleme ergaben sich beim Finden von Interviewpartner und -partnerinnen aus dem Kreis der 
Randständigen. Da das Wetter diesen Sommer nicht gut war, befanden sich keine Personen auf öf-
fentlichen Plätzen. Auch das Restaurant auf dem Stadelhoferplatz hatte bei schlechtem Wetter ge-
schlossen. Ausserdem waren wir nur punktuell auf dem Stadelhoferplatz, und jedes Mal waren keine 
Punks zu sehen und die Alkoholiker zu alkoholisiert, um für ein Interview in Frage zu kommen. Des 
Weiteren sind wir zweimal von einem Randständigen, der sich für ein Interview bereit erklärt hatte, 
versetzt worden.
Für unsere Forschung wählten wir das problemzentrierte Interview, da wir durch die Sichtung und 
Analyse von Zeitungsartikeln und Fachliteratur bereits spezifische Fragestellungen erarbeitet hatten. 
Ausserdem sollten die Aspekte der vorgängigen Problemanalyse in das Interview Eingang finden. 
Auch bietet sich die Methode überall dort an, «wo schon einiges über den Gegenstand bekannt 
ist und wo dezidierte, spezifische Fragestellungen im Vordergrund stehen.»5 Der erstellte Leitfaden 
diente uns lediglich zur Orientierung. Er erleichtert es uns, die zu interviewende Person auf be-
stimmte Fragestellungen hinzulenken. Die Interviewten sollen frei antworten und auch selber neue 
Ideen einbringen können. Der Leitfaden enthält die einzelnen Thematiken des Gesprächs in einer 
vernünftigen Reihenfolge, so ist es möglich, uns während des Gesprächs ganz auf das Gegenüber zu 
konzentrieren. 
Bei den Interviews handelte es sich um ein Kollektivinterview und Einzelinterviews. Beim Kol-
lektivinterview befragte Kelechi Mennel vier Experten der ERZ zugleich. Hier war der Leitfaden 
besonders dienlich, da sich während des Interviews immer wieder Gruppendiskussionen ergaben. 
Die Übersicht und Kontrolle über das Interview konnten so besser gewährleistet werden. Die beiden 
anderen Interviews waren Einzelinterviews, wobei das eine Interview von Franziska Bürgi mit einer 
Expertin der SIP gehalten wurde und das andere mit einem Mitarbeiter des Restaurants Bahnhof 
Stadelhofen. Beim Letzteren waren wir als Interviewerinnen in der Überzahl. Dies war für uns von 
Vorteil, da wir so unsere beiden Gesprächsprotokolle miteinander vergleichen konnten. Da wir in der 
Mehrzahl waren, war es umso wichtiger, unserer Auskunftsperson ein angenehmes Gefühl zu vermit-
teln. Das Interview fand deshalb sehr spontan statt – ohne vorgefertigten Leitfaden – und in seinem 
Restaurant bei einer Tasse Kaffee. 
Da ohne Tonbandaufnahmen gearbeitet werden musste, handelt es sich bei den Protokollen bereits 
um selektive Daten. Durch vorgängige intensive Vorbereitung mit der Thematik und dem Ausar-
beiten eines Leitfadens konnten aber eine gewisse Vollständigkeit gewährleistet werden. In einem 
5  Mayring: Einführung in die qualitative Sozialforschung, 70.
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nächsten Schritt haben wir die Gesprächsnotizen auf Nebensächlichkeiten hin geprüft und den Text 
auf das Wesentliche gekürzt sowie mit dem Text, den wir durch die Literaturanalyse von diversen 
Forschungen und Zeitungsartikeln generiert haben, ergänzt.
Ganz allgemein lässt sich sagen, dass unsere interviewten Personen an der Forschung sehr interessiert 
waren. Die ERZ und die SIP erklärten sich dann auch sofort bereit, uns bei einem ihrer Einsätze 
mitzunehmen, sodass wir einen «lebendigen» und vertieften Einblick in das zuvor Gesagte und damit 
in ihre Arbeit erhielten.
Teilnehmende Beobachtung
Neben den Gesprächen entschlossen wir uns, teilnehmende Beobachtungen durchzuführen. Mit der 
Methode der Beobachtung versuchten wir das «sinnlich wahrnehmbare Handeln»6 verschiedener Ak-
teure zu erfassen, die wir in Bezug zu unserem Forschungsfeld brachten. 
Unsere teilnehmenden Beobachtungen unterscheiden sich im Grad der Teilnahme voneinander, sind 
aber in ihrer Form sehr ähnlich. Es sind teilnehmende unstrukturierte Beobachtungen, oder nach 
Girtler «freie Beobachtungen»7. Der Vorteil der freien Beobachtung ist die «Möglichkeit, komplexe 
Situationen und Handlungsprozesse beinahe unbeschränkt zu erfassen. (…) Das einzige Kontroll-
mittel liegt bei der freien teilnehmenden Beobachtung im Forscher selbst.»8 Die Teilnahme geht von 
passiv bis aktiv. Zum einen beobachteten wir bloss das Geschehen, während wir zum anderen aktiv in 
das Geschehene mit einbezogen wurden. Dabei waren wir uns von Beginn an bewusst, dass das von 
uns Beobachtete nur jeweils ein Ausschnitt von der ganzen Situation ist, da unsere Aufmerksamkeit 
nicht bei hundert Sachen gleichzeitig sein konnte.
Die Beobachtung am Stadelhoferplatz besteht aus mehreren eher kürzeren Teilen. Immer wieder 
gingen wir vorbei und erstellten von sechs Besuchen ein Beobachtungsprotokoll. Unser Ziel war, 
das Handeln der Besucher und vor allem der Randständigen im Park zu erfassen und durch diese 
Beobachtungen am Stadelhoferplatz Kontakt zu den Randständigen zu knüpfen und mit ihnen Ge-
spräche zu führen. Ein grosses Problem war für uns, dass die Alkoholiker in unseren Augen immer 
schon zu viel getrunken hatten. Zu dem Zeitpunkt, als wir uns dann entschieden, sie trotzdem anzu-
sprechen, waren die Temperaturen zu kalt und die Alkoholiker nicht mehr auf dem Platz anwesend. 
Ausserdem hofften wir im Park Punks anzutreffen. Bis auf einmal, als zwei Punk-Frauen uns nach 
einem Tampon fragten und sofort verschwanden, trafen wir nie auf Angehörige dieser Gruppe. Wir 
setzten uns immer auf eine der Bänke im Park, je nach dem, wo eine frei war. Diese Situation war zu 
Beginn gewöhnungsbedürftig, hatten wir doch das Gefühl, das Geschehen zu überwachen und nicht 
zu beobachten.
Viel einfacher ging es bei unseren zwei Beobachtungen bei der ERZ und der SIP. Den Zugang zu 
diesen beiden Beobachtungen bekamen wir über Experteninterviews. Dabei wurden wir eingeladen, 
mit den beiden städtischen Institutionen an ihrer Arbeit teilzunehmen, um selbst zu sehen, wie sie 
arbeiten.
Franziska Bürgi begleitete die SIP während eines ganzen Tages. Dabei trug sie die Halbuniform der 
Gruppe, äusserlich nicht mehr von den «echten» SIPern9 zu unterscheiden. Die Klienten der SIP 
stellten immer sofort fest, dass eine ihnen noch nicht bekannte Person dabei ist. Franziska wurde als 
jemand, der sich für die Arbeit interessiert, vorgestellt und damit war das Thema immer sofort erle-
digt. Diese Beobachtung war in der Teilnahme sehr aktiv: Franziska übernahm Arbeiten der SIPer 
6  Girtler: Methoden der Feldforschung, 61.
7  Ebd., 62.
8  Ebd.
9  Selbstbezeichnung der SIP-Mitarbeiter.
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indem sie Spritzen auflas, Randständige zählte oder Gespräche auf Deutsch übersetzte. Leider wurde 
nicht erlaubt, während der Beobachtung zu fotografieren.
Gemeinsam verbrachten wir einen Vormittag mit zwei Reinigungsmeistern der ERZ. Wir wurden 
beim Personal als zwei «nette Damen von der Uni» vorgestellt. Teilnehmen durften wir an einer Per-
sonalsitzung und der gemeinsamen Kaffeepause. Wir begleiteten je einen Wischmaschinen-Fahrer 
auf seiner Tour. Die beiden Reinigungsmeister fuhren mit uns durch die Gegend und erklärten uns 
ihre Arbeit direkt an Orten, wo geputzt wurde. Sie planten für uns auch eine Einführung in die rich-
tige Wischtechnik mit Besen. Leider hatten wir dazu keine Zeit.
Kelechi Mennel besuchte eine der so genannten Sicherheitsinseln, die von der Kampagne «Sicher-
heit und Sauberkeit» durchgeführt werden. Bei der Sicherheitsinsel geht es darum, dass die Polizei 
die VBZ10-Kontrolleure bei der Billettkontrolle von Trambenutzer und -benutzerinnen unterstützt. 
Ausserdem war noch eine Vertreterin der SIP dabei, die unter anderem Flyer verteilte, die vor allem 
Jugendliche über die Arbeit der SIP aufklären sollte.
Alle Beobachtungen haben wir nach deren Abschluss protokolliert. Dabei haben wir das Geschehene 
im zeitlichen Ablauf festgehalten und nicht schon nach Themen sortiert, um eine unbewusste Hypo-
thesenbildung zu vermeiden. Im Anschluss haben wir uns entschieden, die Protokolle wie Interview-
transkripte bei der Auswertung zu benutzen, um aus dem Beobachteten Hypothesen zu erstellen. Im 
Text übernehmen wir Teile aus den Beobachtungsprotokollen, die uns als wichtige Quellen dienten, 
und brauchen sie wie Interviewzitate oder Bilder. Dieses Vorhegen ist vor allem im Kapitel über die 
SIP anzutreffen, um den Gegensatz zwischen den uns gegebenen Informationen und dem Arbeit-
salltag aufzuzeigen. Damit diese Ausschnitte sich von den übrigen Zitaten unterscheiden, sind sie in 
kursiver Schrift, ausser im Kapitel über die ERZ, wo die Beobachtung ein eigenes Unterkapitel bildet. 
Roland Girtler bekräftigt uns darin mit der Aussage: «Durch ein solches Vorgehen gelingt es mir, 
einen Zugang zum sozialen Handeln zu liefern, der sich nicht bloss auf ein abstraktes Reflektieren 
beschränkt.»11
Sauberkeit und Sicherheit anhand der ERZ12
ERZ steht für «Entsorgung und Recycling Zürich», die Zürcher Stadtreinigung. Ihre Aufgabe ist 
es, für das saubere Aussehen der 8 Mio. Quadratmeter öffentlichen Grundes und der 1.2 Mio. Qua-
dratmeter Parkanlagen der Stadt Zürich sorgen. 200 Personen – davon vier Frauen – gehören dem 
Reinigungsteam an. Sie wischen also die Strassen, räumen den Müll weg oder befreien die Strassen 
im Winter vom Schnee. Dafür stehen ihnen neben Besen 130 Fahrzeuge zur Verfügung. Das scheint 
viel, ist aber angesichts des 740 Kilometer langen öffentlichen Strassennetzes, der 1200 Kilometer 
Trottoirs und Fusswege, der 419 Tram- und Bushaltestellen, der 160 Park- und Seeanlagen, die jeden 
Tag sauber gehalten werden müssen, mehr als angemessen. Hinzu kommen noch das Entfernen von 
Graffiti, die Reinigung der Bäche, des Zürichsees und die Tunnelreinigung. Jedes Jahr fallen 7000 
Tonnen Wischgut an, 23 Tonnen Hundekot und 650 Tonnen Laub. 
In den Monaten November bis März findet der Winterdienst statt. Während dieser Jahreszeit wird 
ein Bereitschaftsdienst eingerichtet. Die ERZ ist dann jeden Tag 24 Stunden im Einsatz. Weil aber 
nicht der ganze öffentliche Grund bereits um 6 Uhr vom Schnee geräumt oder eisfrei sein kann, 
wurde die Stadt in drei Dringlichkeitsstufen eingeteilt. Zur ersten Stufe gehören Hauptverkehrsstras-
10  VBZ: Verkehrsbund Zürich.
11  Girtler: Methoden der Feldforschung, 146.
12  Die Informationen zur ERZ erhielten wir aus dem Gespräch mit vier ERZ-Mitarbeitern und der Begleitung  
  von zwei Reinigungsmeistern.
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sen, Steilstrecken, Strassen mit öffentlichen Verkehrsmitteln und Strassen zu Bahnhöfen, Spitälern, 
Polizei und Feuerwehr. Zur zweiten Stufe gehören die Quartierstrassen, Fussgängerverbindungen 
und Treppenanlagen und wichtige öffentliche Plätze. Alle übrigen Verkehrsflächen auf öffentlichem 
Grund und Privatstrassen, deren Unterhalt vertraglich geregelt ist, gehören der dritten Stufe an. 
In Zürich finden während des Jahres rund 370 verschiedene Veranstaltungen statt. Ob Streetparade, 
Züri-Fest oder Sechseläuten – nach Ende der Veranstaltung entsorgt die ERZ den entstandenen 
Müll. Wie viel Aufwand die Reinigung nach einem Fest benötigt, ist an folgendem Beispiel ersicht-
lich: Vom 2. bis 4. Juli 2004 nahmen ca. 1.8 Mio. Menschen am Züri-Fest teil. Die Strassen und 
Parkanlagen rund um das Seebecken waren am Ende mit Glassscherben und anderem Abfall übersät. 
Während drei frühmorgendlichen Einsätzen – ab 4 Uhr – leisteten 160 Mitarbeitende 3440 Arbeits-
stunden. Dabei wurden 230 Tonnen Abfall eingesammelt. Die Nachreinigung der Grünflächen in 
den Parkanlagen dauerte zwei Wochen.
Die Stadt Zürich ist in 10 Reinigungsbezirke eingeteilt, denen ein 
Reinigungsmeister vorsteht. Dem Reinigungsmeister stehen ein 
Stellvertreter und je 18 bis 20 Reinigungsmitarbeiter zur Verfü-
gung. Im Einsatz sind die Reinigungsmänner und -frauen jeden 
Tag zwischen 4 und 20 Uhr, je nach Bezirk und Anlass. Im Bezirk 
K sind 18 Personen für die Sauberhaltung dieses Stadtteils zustän-
dig. Im Bezirk H, das Gebiet um das Seebecken, sind 17 Personen 
und in der City 32 Personen beschäftigt. Die Arbeitszeiten der 
Bezirke K und H dauern von 7 bis 12 Uhr und von 13 bis 16.30 
Uhr, wobei morgens eine halbstündige Pause zwischen 9 und 9.30 
Uhr eingeplant ist. In der City sind die Arbeitszeiten von 4 Uhr 
morgens bis 20 Uhr nachts bedeutend länger. 
Nicht in jedem Quartier fällt gleich viel Abfall an. Der Abfall-
berg richtet sich nach Menschenauflauf. So fallen in der City, in 
Parkanlagen oder den Kreisen 3, 4 und 5 mehr Abfall an, als zum 
Beispiel am Zürichberg. Müll ist 
auch wetterbedingt: Bei schönem Wetter wird mehr Müll produziert als 
bei schlechtem. Ein weiterer Faktor ist die Klientel und die Tageszeit. 
Tagsüber sind meistens Familien und Kinder in den Parkanlagen und 
hinterlassen wenig Müll, während am Abend und nachts Jugendliche 
und Partyleute in den Parkanlagen sind und der Lärm- und Müllpegel 
steigt. Am aufwendigsten und am meisten zeitraubend ist die Arbeit 
nach Vandalismus. Bei ausgerissenen oder in den See geworfenen Bän-
ken oder Abfalleimern, die angezündet wurden, ist die Reinigung mit 
grossem Aufwand verbunden. 
Die ERZ ist zuständig für die Sicherheit in der Stadt Zürich, sofern sie 
mit Reinigung zu tun hat. So müssen ERZ Mitarbeitende bei einem 
Autounfall, bei dem Öl auf die Strasse ausgelaufen ist, ausrücken und 
die Strasse reinigen, damit sie für den Verkehr wieder sicher ist. Oder 
die Wiesen der Parkanlagen von Glasscherben oder Spritzen säubern, 
damit sie wieder für jede Person verletzungsfrei begehbar sind. Die Tramschienen müssen im Herbst 
vom Laub befreit werden, weil sich sonst die Trams schlecht bremsen lassen. Die Reinigungsleute 
tragen zu ihrer eigenen Sicherheit Handschuhe, und wo nötig, Schutzbrillen und Ohrenschützer.
In der Stadt Zürich gibt es verschiedene Abfalleimer-Modelle. Zwei davon wurden uns genauer be-
schrieben. Das herkömmliche Modell fasst 70 Liter Abfall. Der Unterhalt dieser Eimer ist einfach. 
Sie können zum Leeren abgeschraubt und wenn nötig zur Reinigung mit dem Wasserschlauch abge-
spritzt werden. Dieser Eimer kostet 300 Franken inklusive Montur. 
Abb. 1: Abfallkübel Standard-Modell.
Abb. 2: Abfallkübel Hai-Mo-
dell.
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Das auffällige Modell heisst wegen seinem Design «Hai». Ein Hai fasst 110 Liter Abfall. Der Un-
terhalt ist relativ aufwendig. Er wird zum Leeren aufgeschraubt, darin befindet sich ein Abfallsack, 
der ausgewechselt wird. Um den Eimer aussen zu reinigen, muss man ihn polieren. Eine umfassende 
Pflege dauert rund 20 Minuten. Der Hai kostet inklusiv Montage 1600 Franken.
Das Personal der Stadtreinigung kennt seinen Bezirk ganz genau. Das Reinigungspersonal weiss, 
wann welcher Eimer geleert werden muss. Wo welches Modell hingestellt wird, kann der Reinigungs-
meister entscheiden. Hierbei ist entscheidend, wie viel Abfall am Standort anfällt und auch, ob der 
Eimer zusätzlich schön aussehen muss; in diesem Fall wird der Hai gewählt. 
Damit die ERZ ein Mass hat, was ein sauberes Zürich ist, richtet die Stadtreinigung sich nach einem 
Sauberkeitsindex. 
Wie ist Sauberkeit im öffentlichen Raum messbar?
Im Jahr 2000 hat die ERZ einen Sauberkeitsindex eingeführt. Dieser Index entsteht aus den Auswer-
tungen von 1500 Erhebungen pro Jahr, die durch Mitarbeitende der Stadtreinigung jeweils zu zweit 
durchgeführt werden. Die Skala des Indexes bewegt sich zwischen 0 und 5, wobei 5 für sehr sauber 
steht. Der Reinigungsmeister erhält anfangs Jahr eine Liste mit 20 Orten in seinem Reinigungsbezirk, 
die er kontrollieren soll. Diese Erhebungen finden an unterschiedlichen Tagen zu unterschiedlichen 
Zeiten statt. So können Vergleiche desselben erhobenen Ortes, sowohl zwischen verschiedenen Wo-
chentagen oder zwischen unterschiedlichen Tageszeiten oder auch Jahresvergleiche gemacht werden. 
Ausserdem sind Vergleiche der Veränderung des Verschmutzungsgrades in den Bezirken möglich.
Mit Einführung des Sauberkeitsindex erhält der Reinigungsmeister aber auch ein Führungsinstru-
ment. Denn er kann mittels der Resultate die Problemstellen seines Bezirks erkennen und damit die 
Putzleistung seines Teams punktuell beurteilen. Auch die Reinigungsmitarbeiter erhalten mit diesem 
Index ein Messinstrument, eine gewisse Eigenverantwortung für ihre Arbeit, da die Resultate ihrer 
Arbeit direkt messbar geworden sind.
Für die Stadt Zürich wurden 6 Objektklassen gebildet: Plätze, Parkanlagen, Strassenabschnitte, 
Werkstoffsammelstellen, VBZ-Haltestellen und Personenunterführungen. Ausserdem wird unter 13 
verschiedenen Arten von Verschmutzung unterschieden:
Aus der Tabelle ist ersichtlich, dass jede Art der Ver-
schmutzung ein eigenes Gewicht hat. Je störender 
oder gefährlicher die Verschmutzung, desto höher der 
Störfaktor. Ausserdem wird zusätzlich die Menge der 
Verschmutzung auf einer Skala zwischen 0 (keine Ver-
schmutzung) und 3 (starke Verschmutzung) benotet. 
Benoten die Reinigungsmitarbeitenden zum Beispiel 
einen Abfalleimer, so erhält dieser die Note 1 (leichte 
Verschmutzung), wenn der Abfalleimer fast voll ist, die 
Note 2 für einen Abfalleimer, der voll ist und die Note 
3 für einen Abfalleimer, der überquillt und bei dem sich 
Abfall auch auf dem Boden befindet.
Aufgrund eines jährlichen Termin- und Einsatzplanes 
erfassen zwei Personen zusammen jeweils an mehreren 
Objekten die Sauberkeit systematisch. Dafür erhalten 
sie ein Erhebungsblatt, auf dem der Objektname und 
der Bezirk, auf dem sich das Objekt befindet, bereits 
eingetragen sind. Zu Beginn wird auf dem Erhebungs-
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Art der Verschmutzung Störfaktor
Exkremente 4
Öl auf Fahrbahn, Ölbinder 4
Spritzen, Scherben 4





Papier, Karton, Kunststoffe 2




Tabelle 1: Verschmutzungsarten im Sauberkeitsin-
dex (Berger: Tagungsunterlagen Olten).
blatt die Objektart angegeben (z. B. Parkanlage), danach wird der visuelle Gesamteindruck benotet. 
Jetzt wird das Objekt gemeinsam beurteilt, indem die Mitarbeitenden die Tabelle der Verschmut-
zungsarten Punkt für Punkt durchgehen und bewerten. Am Ende tragen sie noch die Witterungsver-
hältnisse (trocken, Regen, Schnee) ein sowie Datum und Uhrzeit.
Ein Morgen mit der Reinigungstruppe der Bezirke H und K13
Mittwochmorgen 19.10.05: Wir treffen um 7.00 Uhr beim Sitz der ERZ Bezirk H und Bezirk K ein. 
Der Reinigungsmeister Bezirk H und der Reinigungsmeister Bezirk K begrüssen uns. Um 7h findet 
dort jeden Mittwoch im Aufenthaltsraum bei einer Tasse Tee oder Kaffee, vor dem eigentlichen Ar-
beitsbeginn, eine Mitarbeitersitzung mit ihrem Chef, dem Reinigungsmeister, statt. In der Sitzung 
werden allfällige Ferienpläne oder die freien Tage koordiniert. Falls nötig, wird die Arbeit eingeteilt 
oder neu zugeteilt, ein Wochenfeedback wird gemacht und es werden Anfragen oder Reklamationen 
seitens der Bevölkerung oder der Gemeinschaftszentren besprochen, die per E-Mail oder telefonisch 
eingetroffen sind. Heute zum Beispiel traf eine Meldung eines Gemeinschaftszentrums ein, dass 
Kinder die Robidog14-Säcke aus dem Behälter gerissen und in den Sandkasten geworfen hätten. Ein 
Fall für diejenigen Person, die für dieses Gemeinschaftszentrum zuständig ist. Weitere Themen an 
diesem Morgen sind die Laubhaufen, die abtransportiert werden müssen, an einem Vormittag der 
letzten Woche gefundene Spritzen beim Beckenhof, die im Spital liegende Mitarbeiterin und eine 
kurze Information zur Grippeimpfung. 
Im Aufenthaltsraum des Werkhofs sind an der Pinwand nebst der 
Aufforderung, sich gegen Grippe impfen zu lassen, oder der Regel, 
während der Mittagspause zwischen 12 und 13 Uhr nur Deutsch 
zu sprechen, auch Benimmregeln aufgehängt. Eine Regel fordert das 
Reinigungsteam unter anderem auf, tolerant zu sein und eine gute 
Arbeit zu leisten. 
Nach der Besprechung beginnen die Reinigungsmänner, die einzige 
Frau in diesem Team ist zur Zeit krankgeschrieben, mit ihrer Arbeit. 
Meist arbeiten sie allein, an grösseren Plätzen zu zweit. Jeder ist für 
die ihm zugeteilte Strasse oder das zugeteilte Quartier über längere 
Zeit zuständig. So können wichtige Kontakte zur Quartierbevölke-
rung entstehen. 
Auf dem Werkhof stehen zwei Presscontainer, die je 10 Tonnen Ab-
fall fassen. Aus dem Presscontainer entströmen nur noch wenig Ge-
ruchs- und Lärmemissionen. Bei konventionellen Containern gab 
es wegen des Gestanks Reklamation Anwohnern. Das ist auch ein 
immer wieder aufkommendes Problem. Zwar möchten alle Städter 
und Städterinnen den Abfall entfernt haben, aber niemand möchte 
den Abfall sehen oder riechen.
Nun ist es kurz nach 9 Uhr, Zeit für die offizielle Kaffeepause des Teams H. Wir fahren zum zweiten 
Stützpunkt des Bezirks und machen mit einigen Mitarbeitenden Pause. Diese gemeinsame Pause hat 
einen wichtigen Stellenwert innerhalb des Teams. Man trifft sich, hat die Möglichkeit, Probleme zu 
besprechen, Zeitung zu lesen und bei schlechtem Wetter kurz ins Trockene und an die Wärme zu 
gehen. Heute dauert die Pause länger als die dafür vorgesehenen 30 Minuten. Aber zurzeit hat das 
13  Auszüge aus dem Beobachtungsprotokoll ERZ. Alle Protokolle verfasst von Kelechi Mennel und Franziska  
  Bürgi.
14  Spezielle Abfallbehälter zur Entsorgung von Hundekot mit gratis Plastiksäcken zum Auflesen des Kotes.
Abb. 3: Reinigungsmaschine City-
Cat.
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Team auch nicht so viel Arbeit.
Das Alter der Reinigungsleute liegt bei über 30 Jahren, Schweizer sind in der Minderheit. Wir erfah-
ren, dass für Junge der Beruf des Strassenreinigers uninteressant ist. Der Beruf hat immer noch ein 
schlechtes Image in der Gesellschaft. Die Ausländer zweiter Generation sind auch nicht mehr bereit, 
die Stadt zu reinigen. Zudem ist man mit 4500 Franken brutto schlecht bezahlt und muss vor allem 
im Winter viele Überstunden machen. Für diesen Beruf braucht es eine robuste Gesundheit, denn 
die meiste Zeit und bei jeder Witterung arbeitet man draussen. Zu Beginn der Reinigungskarriere 
ist man dem Wischen mit dem Besen zugeteilt. Hier lernt man die richtige Wischtechnik, damit das 
Wischen auch effizient ist. Später dann und sofern man den Führerschein besitzt, kann man auf die 
wendigen Reinigungsmaschinen umlernen. Das Führen eines City-Ponys oder City-Cats, so heissen 
die Reinigungsmaschinen, bedeutet auch einen Aufstieg in der Lohnklasse. 
Wir hatten die Möglichkeit, mit einem Pony beziehungsweise einer Katze mitzufahren. Jetzt im 
Herbst muss vor allem das Laub von den Strassen aufgenommen werden. Der Fahrer einer Reini-
gungsmaschine muss gleichzeitig das Fahrzeug lenken, die Wischbesen steuern und darauf achten, 
dass die Maschine gut reinigt. Dies braucht viel Übung und Konzentration. 
Sauberkeit als Vorstufe der Sicherheit
SiSa-Kampagne der Stadt Zürich
Im Jahr 2000 startete in Zürich die Kampagne «Sicherheit und Sauber-
keit in Zürich», kurz SiSa-Kampagne, aufgrund von zunehmenden Re-
klamationen aus der Bevölkerung über die mangelnde Sauberkeit und das 
Herumhängen von Punks an den rechtsufrigen Seeanlagen. Die Verant-
wortlichen der SiSa-Kampagne schreiben in ihrer Informationszeitung: 
«Wo es an Sauberkeit mangelt, ist die Verwahrlosung nicht mehr weit. Oder 
möchten sie in einem Restaurant essen, von dem sie wissen, dass es grusig ist? 
Genauso werden öffentliche Räume gemieden, die unansehnlich und voller Ab-
fall sind. Gemieden werden sie nicht nur des Abfalls wegen, sondern weil solche 
Orte auch unsicher sind. Und Unsicherheit macht Angst. Das soll sich ändern, 
möglichst schnell und nachhaltig. 
Regeln helfen. Diese Einsicht ist nicht neu und auch keine Erfindung der Stadt Zürich. Aber Zürich tut 
etwas dagegen in zweifacher Hinsicht. Erstens wird noch mehr gereinigt, und zweitens werden mit der 
Kampagne einfache (und für viele selbstverständliche) Benimmregeln in Erinnerung gerufen. Den Einen 
ist es recht, für die Anderen ist es nötig.»15
Am Projekt beteiligt sind die Stadtpolizei, das Tiefbau- und Entsorgungsdepartement, Grün Stadt 
Zürich, Züri WC und das Sozialdepartement. Die Kampagne stützt sich auf drei Säulen:
Verbesserung der Infrastruktur (Abfallbehälter, WCs, verstärkte Reinigung),
intensive Kommunikation zwischen den Beteiligten und den QuartiervertreterInnen,
gut sichtbare Polizeipräsenz.
Aber es nützt nichts, Regeln nur aufzustellen, sie müssen auch eingehalten werden können. Deshalb 




Abb. 4: Karten und Flyer der 
Kampagne «Sicherheit und 
Sauberkeit in Zürich».
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wurden um das ganze Seebecken Hundewiesen speziell ge-
kennzeichnet und mit Robidogs ausgerüstet, neue Abfalleimer, 
mehr PET-Sammelstellen und mehr Toiletten aufgestellt. Aus-
serdem hat die ERZ ihre Reinigungsarbeiten intensiviert. Für 
die Durchsetzung der Regeln ist die Polizei zuständig, deren 
Präsenz gesteigert wurde. Dies alles soll helfen, das subjektive 
Sicherheitsgefühl der Bevölkerung zu erhöhen.
Durch die Zusammenarbeit mit den Quartiervertretern will die 
Stadt auch erreichen, dass sich in den Köpfen der Bürger und 
Bürgerinnen etwas ändert. Die Quartiervertreter übernehmen 
eine Vermittlerrolle. Sie geben die neuen «Spielregeln» weiter. 
Die Kampagne hat einen klar erzieherischen Aspekt. Sie stellt nicht nur Regeln auf, sondern versucht 
auch, die Bevölkerung auf die Verbindung von Sauberkeit und Sicherheit aufmerksam zu machen. 
Die Zürcher und Zürcherinnen sollten diese Regeln so sehr verinnerlichen, dass sie selber zu Kon-
trolleuren bzw. Kontrolleurinnen werden. Damit wäre eine gegenseitige soziale Kontrolle erreicht.
Die Stadt rüttelt mit ihrer SiSa-Kampagne an den Emotionen der Bevölkerung. Sie spricht von ver-
wahrlosten Gebieten, die zum einen unsicher und Angst machen und zum anderen einladend wirken 
für weiter gehende Widerhandlungen wie Vandalismus oder Gewaltdelikte. Diese Argumentation 
kommt aus Amerika und basiert auf der «Broken Windows»-Theorie.
Exkurs: Broken-Windows-Theorie
«Broken Windows» ist ein kriminalpräventiver Ansatz aus den USA. Es geht dabei darum, dass Vor-
schädigungen von Gegenständen weitere Beschädigungen oder andere kriminelle Delikte provozieren 
können. Der Ausdruck ist einem Aufsatz von James Q. Wilson und George L. Kelling entnommen.
 
«[Die Autoren] nutzten zur bildhaften Verdeutlichung ihrer Überlegungen ein Alltags-Beispiel, demzu-
folge nach der offenbar gewordenen Beschädigung eines ersten Fensters sehr schnell auch die restlichen 
Fenster eines Gebäudes mutwillig zerstört werden. Ganz analog verstehen die Autoren auch andere Formen 
von Kriminalität, einschliesslich gewalttätigen Verhaltens gegen Personen, als Konsequenz aus solchen Um-
feld-Prägungen durch normwidrigem Vorverhalten Dritter. Prägende Kraft solcher Vortaten sehen Wilson 
und Kelling als davon abhängig, dass im Umfeld keine (ausreichenden) Interventionen zum Zwecke der 
Demonstration fortbestehender Ordnung erfolgt sind.»16 
Aus diesen Überlegungen entstand eine neue Polizeitaktik, nämlich die stärkere Polizeipräsenz und 
das frühzeitige Eingreifen. Das bedeutet, dass die Polizei der Bevölkerung ein Sicherheitsgefühl ver-
mitteln will, indem sie bereits bei kleinen Ordnungsstörungen eingreift: Zum Beispiel bei einer grös-
seren Ansammlung von Personen auf öffentlichen Plätzen. Auf die Praxis bezogen heisst das, dass die 
Polizei 
«auch den Druck auf Personen, die das Bild von Frieden und Ordnung störten erhöht hat. In der Konse-
quenz bedeutet diese neue ‹zero tolerance›-Polizeitaktik nach amerikanischem Muster ein Individualrechte 
beschränkendes Vorgehen, das vor allem Randgruppen der Bevölkerung trifft. So zeigt sich in den USA ein 
Trend zu verschärfter Ausgrenzung in Form von Kriminalisierung Obdachloser durch kommunale Straf-
vorschriften. Diese Strafnormen zielen darauf ab, die Wahrnehmung der ‹braven Bürger› von störenden 
Ereignissen und Personen dadurch fernzuhalten, dass auf öffentlichen Plätzen und Strassen das Betteln, das 
Alkoholtrinken und das Schlafen und Campieren verboten wird.»17
16  James Q. Wilson, George L. Kelling zit. bei Streng: «Broken-Windows» Paradigma, 6–7.
17  Ebd., 16.
Abb. 5: Karten und Flyer der Kampagne 
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Mit der SiSa-Kampagne und den gelb-schwarzen Plakaten und Karten werden all diejenigen ange-
sprochen, die sich nicht regelkonform benehmen. 
Interessant im Zusammenhang mit der Kampagne ist, dass Huldrych Zwingli auf einer der Karten 
abgebildet ist. Am unteren Rand dieser Karte ist der Leitspruch der Kampagne zu lesen: «Erlaubt 
ist, was nicht stört». Auf der Rückseite findet man den offiziellen «Regelrechte[n] Gruss aus Zürich». 
Was aber hätte den Reformator gestört und für was für Werte steht er? Zwingli war zu Beginn des 
16. Jahrhunderts Pfarrer im Grossmünster in Zürich. Er wandte sich gegen die offizielle Katholische 
Kirche und brach ganz mit ihr im Jahr 1522.18 Die reformatorischen Ideen veränderten nicht nur die 
Kirche, sondern auch das gesellschaftliche Leben in der Stadt Zürich. Zwingli setzte die schon vorher 
bestehenden Sittenmandate durch und legitimierte sie mit seinen Glaubenslehren. 
«Überfluss an Trank und Speise, auffallende Kleidung, das Tragen von Schmuck, 
sexuelle Betätigungen ausserhalb der Ehe, unordentliches Verhalten wurden 
untersagt, Festlichkeiten so stark wie möglich eingeschränkt.»19 
Unter dem Einfluss Zwinglis und der fortschreitenden Reformation der 
Kirche wurde die Armenfürsorge verstaatlicht und das Betteln verboten. 
Armut wurde als Zeichen von «Charaktermängel»20 und «mangelnder 
Glaubensstärke»21 gedeutet. Gemäss den Sittenmandaten Zwinglis stört 
vieles. Auf anderen Plakaten und Flyern der SiSa-Kampagne erfährt 
man schnell, was deren Macher als störend empfinden und wohl auch 
den Reformator gestört hätte: Das freie Urinieren in Hauseingängen, 
Hundekot auf der Wiese, zu viel Lärm in der Nacht, schlechte Beleuch-
tung, illegal deponierter Abfall oder zu wenig Polizeipräsenz. 
Interessant ist auch die Sprache, die in den Texten benutzt wird. Die 
Zielgruppe wird unter anderem per «Du» und als Individuum ange-
sprochen. Der Ton wirkt leger und einer vermeintlichen Jugendsprache 
angepasst.22 «Tun Sie, was Sie tun müssen, wenn der Hund tut, was er 
tun muss.» oder «Abfall ist geduldig. Er wartet, bis du ihn aufhebst.» oder «Ein kleiner Schritt zum 
Klo – ein grosser für die Menschheit.»23 Dazu die Verantwortlichen: «Mit einem Augenzwinkern, 
ohne Mahnfinger – und trotzdem auffällig und gradlinig. Da weiss man, was zu tun ist.»24
Von 2001 bis heute wurde die SiSa-Kampagne auf die ganze Stadt ausgeweitet. Zusätzlich wurden 
die Regelkarten in 11 verschiedene Sprachen übersetzt. Ausserdem wurden die zürcherischen Ver-
kehrsbetriebe (VBZ) in die Kampagne integriert. 
Unter dem Namen «Sicherheitsinseln» findet im Sommer 2005 monatlich an einer grösseren Tram-
haltestelle eine gemeinsame Aktion zwischen VBZ und Polizei statt. An solch einer Aktion haben 
auch wir teilgenommen. In unserer Vorstellung handelte es sich dabei um eine Informationsveran-
staltung zum Thema Sicherheit. 
Das Tram hielt an der besagten Haltestelle an, und die aussteigenden Personen wurden von Polizisten und 
18  Meyer: Zwinglistadt, 115–118.
19  Ebd., 139.
20  Ebd., 144.
21  Ebd.
22  Im Gegensatz dazu steht die Karte der Kampagne «Stadelhoferplatz für alle!» mit welcher die Verantwortlichen 
  gegen die Unterstützung von Bettlern bitten. Darauf sind ein Geschäftsmann, eine gepflegte junge Dame und  
  ein Punk abgebildet. Diese Karte richtet sich an die Passanten des Stadelhoferplatzes. Der Text ist sehr förmlich 
  und spricht die Zielgruppe per «Sie» an.
23  SISA-Kampagne Plakate und Flyer.
24  Stadt Zürich: Sicherheit und Sauberkeit, Sonderausgabe 2001.
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etwa 4–5 VBZ-Kontrolleuren in Empfang genommen. Jede Person, die aus dem Tram stieg, musste die 
Kontrolle passieren, falls jemand kein gültiges Billett hatte, wurden die Personalien aufgenommen und 
eine Busse verteilt. Eine ältere Frau, sichtlich überwältigt ob dieser Polizeipräsenz, versuchte 
zu entkommen. Sie weigerte sich, das Billett zu zeigen. Natürlich wurde sie von einem 
beharrlichen VBZ Kontrolleur eingeholt.25
Die Stadträtin und Polizeivorsteherin der Stadt Zürich formulierte in einem Vortrag, den sie an der 
Veranstaltung «Mehr Sicherheit und Sauberkeit in Städten und Gemeinden» hielt, die Arbeit der 
Polizei so: 
«Es geht nicht nur um jene Symptombekämpfung, die in der früheren, traditionellen Polizeiarbeit an der 
Tagesordnung war. Es geht um Sicherheit und Sicherheitsempfinden. (…) Es braucht eine Polizeiarbeit, die 
sich an den Problemen orientiert und nicht ausschliesslich an den Gesetzbüchern. So entstand der Begriff 
‹Community Policing›, der heute ein wesentliches Merkmal moderner Polizeiarbeit ist.»26
Exkurs: Community Policing
Community Policing kommt aus den USA. Man könnte es mit «Gemeindeorientierte Polizeiarbeit» 
übersetzen. Die Polizei soll bei Problemen, die auf eine allgemeine Besorgnis bei den jeweiligen An-
wohnern hinweisen, zu einem Partner der Bürgerinnen und Bürger werden und enger mit der Be-
völkerung zusammenarbeiten. Es wird gemeinsam nach Lösungen gesucht. Die Polizeiarbeit ist in 
diesem Konzept also bürgerorientiert und präventiv. 
«Community Policing beruht auf einer dezentralisierten und personalisierten, 
das heisst entanonymisierten Polizeiarbeit, die jedem einzelnen Vollzugsbeam-
ten vor Ort die Ermessensspielräume gibt, um sich intensiv für die Zwecke der 
Gemeinschaftsbildung und der gemeinschaftlich orientierten Lösungsfindung 
einsetzen können, damit jedes Viertel einer Stadt oder Gemeinde zu einem 
besseren und sicheren Ort werden kann, wo jeder gerne leben und arbeiten 
wird.»27
Wie bereits erwähnt, gab es in Zürich nicht nur Reklamationen wegen 
achtlos weggeworfenem und liegengelassem Müll, sondern ein Teil der 
Bevölkerung ärgerte sich über einzelne Gruppierungen, die einen Teil 
des öffentlichen Raumes in Beschlag genommen haben. Meist handelt 
es sich um Punks, Alkoholiker oder Jugendliche. Passantinnen und Pas-
santen meiden dann diese Orte. Besonders am Stadelhoferplatz kommt 
es immer wieder zu Konfrontationen zwischen bettelnden Punks und Passantinnen und Passanten 
oder den dort ansässigen Ladenbesitzer. Für dieses spezielle Problem kommt die Gruppe Sicherheit, 
Intervention, Prävention – SIP oder «sip züri» – zum Einsatz.
25  Auszug aus dem Beobachtungsprotokoll Sicherheitsinsel.
26  Maurer: Tagungsunterlagen Olten.
27  Jahn: Bürger- und gemeinwesenorientierte Polizeiarbeit, 87.
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«sip züri» – Sicherheit Intervention Prävention28
«sip züri ist eine mobile Interventionsgruppe und kombiniert aufsuchende Sozialarbeit mit Ordnungs-
dienst. Die sip züri Mitarbeitenden arbeiten daran, Plätze und Parkanlagen in der Stadt Zürich sicher 
und sauber zu halten. Ziel ist es, den Ausgleich zwischen den Anliegen der Quartierbevölkerung und den 
Bedürfnissen sozial ausgegrenzter Menschen zu finden. Aus diesem Grund tritt sip züri immer dort in 
Erscheinung, wo sich Leute gestört fühlen oder wo eine Gruppe anderer BenutzerInnen in öffentlichen 
Anlagen verdrängt werden.»29
Auf diese Art und Weise beschreibt sich die «sip züri» – im Weiteren nur noch SIP genannt – selber 
auf ihrer Homepage. Der Auftrag, die Stadt «sicher und sauber zu halten»30, bringt uns dazu, genauer 
hinzuschauen. Wie arbeitet die SIP genau? Wann und warum tritt sie in Erscheinung? Wie verbin-
den sie «sicher und sauber»? Zur Beantwortung dieser Fragen haben wir mit der stellvertretenden 
Leiterin der SIP ein Gespräch geführt und einen Tag lang ein Team auf der Strasse begleitet.
Die SIP existiert seit dem Jahr 2000. Sie wurde gegründet, nachdem sich erneut eine offene Dro-
genszene in der Bäckeranlage im Kreis 4 anbahnte. Die Stadt reagiert sehr sensibel auf grössere 
Szeneansammlungen wegen den ehemals offenen Drogenszenen am Platzspitz und am Letten. Der 
Hauptauftrag der SIP besteht darin, zu verhindern, dass sich eine solche Situation wiederholt.
Die SIP ist dem Sozialdepartement unterstellt und arbeitet eng mit der Polizei und der Quartierbe-
völkerung zusammen. Sie ist vor allem in den Stadtkreisen 4 und 5, am Stadelhoferplatz und auf der 
Bahnhofsbrücke präsent, vermehrt auch in Zürich-Nord. Am Seebecken ist sie nur noch sporadisch 
im Einsatz. Sie war intensiv vor zwei Jahren in diesem Gebiet tätig. Da sich nun aber die Polizei oft 
da aufhält, hat sich die SIP zurückgezogen.
Die SIP hat Brennpunktkarten der Stadt erstellt. Darin sind die verschiedenen «heiklen» Plätze und 
Ecken eingetragen, mit denen sie sich beschäftigt. So ist zum Beispiel der so genannte Taubenschlag 
auf der Bahnhofsbrücke auf dieser Karte zu finden. Ein Platz, wo sich täglich Alkoholiker treffen. Er 
wird als erste Priorität eingezeichnet, was soviel heisst, dass mindestens drei Mal am Tag ein Team der 
SIP da vorbei geht, um den Platz zu kontrollieren. Auch der Stadelhoferplatz geniesst erste Priorität 
bei der SIP.
Das SIP-Team 
Die Teams bestehen aus 2 bis 4 «SIPern»31 auf der Gasse, unterwegs zu Fuss, mit dem Fahrrad oder 
dem SIP-Bus, und einem Einsatzleiter in der Zentrale, um die Einsätze zu koordinieren und zu pro-
tokollieren. Das Tagesprotokoll mit Angabe von Uhrzeit, Ort und Geschehnissen wird am Ende des 
Tages an verschiedene Stellen verschickt. Darin werden die Klienten nicht namentlich erwähnt oder 
in sonst einer Weise beschrieben. Die SIP führt intern über einige Drogenabhängige und Alkoholi-
ker Buch, in dem festgehalten wird, wo und wann diese bestimmten Klienten gesehen werden, wie es 
ihnen geht und was sie gerade machen.
Am Tag der Begleitung bestand das Team aus: Sabine32 als Einsatzleiterin im Büro, sie ist seit fast zwei 
Jahren bei der SIP und verantwortlich für die Jugendarbeit. Monika ist ausgebildete Polizistin, sie arbeitet 
28  Die Informationen über die SIP stammen, soweit nicht anders vermerkt, aus dem Gespräch mit der stellver- 
  treenden Leiterin und dem Tag mit der SIP auf Gasse.
29  http://www3.stzh.ch/internet/sd/home/quartier/sicherheit/sip_zueri.html (Abgerufen: 17.06.2005).
30  Ebd.
31  Die Selbstbezeichnung der Mitarbeiter von SIP.
32  Die Namen der SIPer sind geändert.
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seit über zwei Jahren bei der SIP. Zudem ist sie immer noch zu 20% bei der Polizei tätig. In dieser Schicht 
hat sie die Verantwortung auf der Gasse und ist im Kontakt mit dem Büro. Erich ist ursprünglich Ökonom 
und Autohändler, er arbeitet seit fünf Jahren bei der SIP. An diesem Tag ist er der Fahrer des dunkelblauen 
SIP-Busses.33
Die Patrouillen sind halbuniformiert und klar als SIP erkennt-
lich. Die Halbuniform besteht aus einem dunkelblauen Pulli, 
T-Shirt und Jacke, die mit «sip züri» angeschrieben sind. Das 
Team ist interkulturell zusammengesetzt und besteht aus Per-
sonen mit sehr verschiedenen beruflichen Hintergründen. Die 
Idee dahinter ist, dass eine Person aus einem anderen Kultur-
kreis kommend eher mit einer Person aus demselben spricht 
und auf ihn hört. Die stellvertretende Leiterin der SIP erwähnt 
hier das Beispiel eines Bosniers, der, wenn er mit einem Bos-
nier spricht, mehr Erfolg hat als eine Schweizerin. Auf der an-
deren Seite kann aber gerade eine kleine Schweizerin in einer 
heiklen Situation mehr ausrichten als ein grosser Mann.
Es gibt 15 Stellen bei der SIP, die von 25 Personen geteilt werden und je nach Bedarf kurzfristig 
aufgestockt werden können. Das Jahresbudget beträgt fast 2 Mio. Franken. 
Gearbeitet wird im Schichtbetrieb. Es gibt zwei Hauptschichten, eine vom Morgen bis am Nachmit-
tag, die andere vom Nachmittag bis in die Nacht. Bei Minustemperaturen im Winter gibt es zusätzlich 
die Kältepatrouille, in der ein Team in der Nacht Obdachlose aufsucht, um diese in Schlafinstitutionen 
zu bringen. Am Wochenende respektive Freitag- und Samstagnacht gibt es eine Jugendpatrouille. Sie 
besteht aus drei SIPern, an Orten vorbeigehen, an denen sich oft Jugendliche aufhalten.
Die Aufgabe der SIP ist zweigeteilt. Zum einen in den Ordnungsdienst, der auf das Verhalten und 
nicht auf die Person zielt und zum anderen auf die Sozialarbeit, die auf die Person zielt und nicht auf 
ihr Verhalten. Trifft die SIP-Patrouille auf einem Platz ein, wird abgewogen, ob der Ordnungsdienst 
oder die Sozialarbeit gebraucht wird. 
Der Ordnungsdienst
Im Ordnungsdienst werden grössere Ansammlungen von Alkoholiker-, Drogen- oder Punkszenen auf-
gelöst, gegen Lärm, wildes Urinieren, freilaufende Hunde, Fixen34 in der Öffentlichkeit und viel anderes 
vorgegangen. Oft wird die SIP von den Anwohnern oder Anrainern um Hilfe gebeten. Am Morgen 
werden zusätzlich noch gebrauchte Spritzen an bekannten Fixplätzen eingesammelt. Bei anderer jedoch 
Vermüllung wird der ERZ oder je nach dem den entsprechenden Stellen Bescheid gegeben. 
In einen Hinterhof an der Ausstellungstrasse im Kreis 5 wollen sie mir zeigen, was die SIP unter der Ver-
bindung von «sicher und sauber» meint. 
Zwei Tage vorher wurde da ein Nachtlager eines Junkies von der SIP gefunden und danach von der Polizei 
geräumt. Ebenfalls lagen gebrauchte Kondome rum. Schlafen und Sex in Hinterhöfen wird nicht toleriert. 
In diesem und vielen anderen Hinterhöfen konsumieren immer wieder Drogensüchtige ihre Drogen. Sie 
hinterlassen dabei meist ihre Fixerutensilien, vor allem gebrauchte Spritzen und Nadeln. 
33  Auszug aus dem Beobachtungsprotokoll SIP.
34  Fixen: Konsumieren von Drogen, meist das Spritzen von Heroin. So wird auch eine Spritze zum Drogenkonsum 
  Fixe genannt.
Abb. 8: SIPer auf der Gasse..
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Sofort werden wir fündig. Mehrere Spritzen liegen im Hof. Erich sammelt sie mit einer Zange und 
legt sie in den Spritzenbehälter. Ein Teil der Spritzen müssen wir liegenlassen, obwohl wir sie sehen, 
diese aber in einem verschlossenen Garten liegen. Der Garten gehört zu einer Ballettschule, die im 
Moment Ferien hat. Nebenan ist ein Jugendtreff, der zu dieser Zeit geschlossen ist. Privatgelände 
darf von der SIP ohne Erlaubnis nicht betreten werden. So werden sie wegen den Spritzen mit den 
Besitzern dieses Gartens Kontakt aufnehmen.35 
In Situationen wie diesen, wo Kinder und Jugendliche in Kontakt 
mit Junkies und ihren Utensilien kommen, hat die SIP «zero tole-
rance». Für die SIP bedeutet «zero tolerance» (übersetzt Nulltole-
ranz), dass sie die Situation nicht tolerieren und sofort die Polizei 
oder je nachdem eine andere zuständige Institution informieren. 
Um das Nachtlager zu räumen, wurde darum auch die Polizei ge-
rufen, die sich nun mit dem Fall beschäftigen sollte. 
Die gebrauchten Spritzen liegen herum, sind also Abfall und ver-
schmutzen die Stadt. Ausserdem ist es gefährlich für die Bevölke-
rung, wenn man auf eine gebrauchte Nadel steht. Sie lesen die Fi-
xen auf, um die Stadt sicherer und sauberer zu halten. Um dies zu verdeutlichen, beschliessen Monika 
und Erich, gleich auch noch den Oberen Letten zu besuchen. Der Damm der ERZ beim Oberen 
Letten: Am Ufer im kleinen Wäldchen liegen immer viele Spritzen, Glasscherben und gebrauchte 
Kondome. Der Strassenstrich ist nicht weit, und dieser Uferabschnitt ist sehr beliebt bei den Freiern 
und Prostituierten als Ort für Geschlechtsverkehr.
Auch anderer Abfall liegt herum, der interessiert die SIP nicht und sie informieren andere Stellen nur über 
das Tagesprotokoll von der Situation. Wegen dem schönen Wetter halten sich auch Badende in diesem ab-
gesperrten Teil der Anlage auf. Ein Badender macht sich barfuss die Böschung runter. Monika ruft ihm zu, 
er soll sofort wieder hoch kommen. Sie macht ihn darauf aufmerksam, dass er wegen den vielen Nadeln und 
gebrauchten Kondomen doch Schuhe anziehen soll. Der Badende hat nicht realisiert, dass da soviel herum-
liegt und ist sehr dankbar für den Hinweis. Er wird sich in Zukunft einen anderen Badeplatz suchen.36
Der Ordnungsdienst wird von den Randständigen meist akzeptiert. Es kommt trotzdem ab und zu 
vor, dass die SIP in heikle Situationen gerät und von Klienten bedroht oder sogar angegriffen wird. 
Falls das passiert, werden die aggressiv handelnden Klienten unverzüglich bei der Polizei angezeigt. 
Die Probleme entstehen meist, wenn die SIPer in der Funktion der Ordnungshüter auftreten. Der 
Spagat zwischen Ordnungsdienst und Sozialarbeit ist sehr schwierig, vor allem dann, wenn sie an 
einen Ort kommen, wo sie zwischen diesen beiden Bereichen nicht klar unterscheiden können. 
Die SIPer kommunizieren die Regeln, erklären, was wo geduldet ist. Die Klienten sehen es meist ein. 
Falls keine Einsicht aufkommt, wird die Polizei gerufen. Der SIP ist es aber wichtig, dies transparent 
zu machen. Rufen sie die Polizei, wird dieser Entscheid ganz klar mitgeteilt. Nur wenn Kinder be-
teiligt sind, gilt dieses Vorgehen nicht, und die Polizei wird ohne Vorwarnung informiert. Probleme 
kann es hier geben, wenn kurz nach dem Weggang der SIP eine Polizeikontrolle am selben Platz 
stattfindet. Die Randständigen fühlen sich dann von der SIP verraten. Die SIP darf keine Personen-
kontrollen durchführen. Sie baut auf die Freiwilligkeit und Selbstverantwortung ihrer Klienten. 
Auf der Gasse wird schnell ersichtlich, dass der Ordnungsdienst einen grossen Teil der Arbeit aus-
macht. So zum Beispiel kontrollieren die Teams regelmässig öffentliche Toiletten wegen Drogenkon-
sum. Falls die SIP auf WCs Spritzen findet, nehmen sie diese mit. Ist das WC sonst in schlechtem 
Zustand, machen sie eine Meldung an Züri-WC. 
35  Auszug aus dem Beobachtungsprotokoll SIP.
36  Ebd.
Abb. 9: Abfall beim oberen Letten.
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Die stellvertretende Leiterin der SIP erzählt von der Alkoholikerszene im Zeughaushof37, mit der 
sie einen ordnungsdienstlichen Deal haben. Sie dürfen sich da aufhalten, solange auch andere Platz 
haben und sie selbst für Ordnung sorgen. So gibt es mittlerweile in dieser Szene einige Personen die 
eine Art Führerrolle in der Gruppe innehaben und sich um Ordnung bemühen. 
Ein Brennpunkt der Kategorie 1 ist der Taubenschlag auf der Bahnhofsbrücke. Hier geht es für die 
SIP vor allem darum, die Gruppengrösse der dort angesiedelten Alkoholikerszene zu kontrollieren. 
Vorgegeben ist, dass niemand am Boden sitzen oder auf den Bänken liegen darf. So sollte, damit die 
Situation toleriert wird, die Gruppe auf der Bahnhofsbrücke nicht aus mehr als 14 Personen bestehen. 
Alle Anwesenden sollten Platz auf einem der dort stehenden Bänke finden. Der Stadelhoferplatz ver-
trägt etwas mehr, aber da ist die Szene durchmischt, da sie aus Punks und Alkoholikern besteht.38 
An der Bahnhofsbrücke ist viel los. Es ist 18 Uhr und viele Menschen sind unterwegs. Auch hat sich eine 
zu grosse Gruppe Alkoholiker im Taubenschlag niedergelassen. Einer davon liegt auf Zeitungen am Boden. 
Der Klient, wie die Randständigen von der SIP genannt werden, schläft am Boden. Erich weckt ihn mit viel 
Mühe und fordert ihn auf, aufzustehen. Der Mann hat Mühe mit Stehen und nickt immer wieder kurz ein. 
Ein Kollege schlägt vor, ihn ins Yucca, ein Obdachlosencafé der Zürcher Stadtmission an der Häringstrasse 
im Niederdorf, zu bringen. Der Mann willigt ein, nachdem Erich ihm versichert, ihn dahin zu fahren. Der 
Kollege findet das ganz gut und beschliesst gleich mitzukommen. Nachdem der vorher noch schlafende 
Mann seine Zeitungen weggeräumt hat, was als Bedingung für den Fahrdienst gilt, verlassen wir gemein-
sam mit den zwei Klienten die Brücke. Im Bus ist die hinterste Bank für Klienten reserviert und mit einer 
rot-schwarz karierten Wolldecke abgedeckt. Umständlich steigen die zwei in den Bus und wir fahren sie ins 
Yucca. Sie bedanken sich herzlich für die Fahrt und wünschen uns einen guten Abend.39
Maximale Gruppengrössen werden festgelegt, um sicher zu gehen, dass sich keine grösseren Szenen 
an einem Ort ansiedeln. Hier reagiert die Bevölkerung sehr sensibel. Einzelpersonen und Anwoh-
nergruppierungen suchen wegen diesen Treffpunkten oft und schnell Hilfe von der SIP. Den Rand-
ständigen ist es auch verboten zu betteln. Die SIP drückt bei passivem Betteln, bei dem die Passanten 
nicht direkt nach Geld angesprochen werden, auch einmal ein Auge zu.
Die Sozialarbeit
Die Sozialarbeit ist eine Klienten aufsuchende Sozialarbeit. Die SIPer sind unterwegs auf der Gasse. 
Sie kennen die Menschen und sehen auch, wenn es jemandem schlechter geht. Sie sprechen die Men-
schen direkt an, geben ihnen Informationen und Adressen ab. Sie versuchen, kleinere Probleme vor 
Ort zu lösen. Falls es einmal sehr dringend ist, bringen sie einzelne Personen selber in eine Institution, 
wo geholfen wird. Es besteht eine Zusammenarbeit mit der Notfallpsychiatrie. Auch hier arbeitet die 
SIP transparent. Wird eine dieser Möglichkeiten beigezogen, sagen sie das den Leuten ganz klar.
Dieser Teil der Arbeit wird von den Randständigen sehr geschätzt. Die Hemmschwelle, Hilfe an-
zunehmen, ist kleiner aber auch unverbindlicher als wenn man zu einer Institution ins Büro geht. 
Häufig gehen sie auch selber auf die SIPer zu, um ihnen von ihren Problemen zu erzählen und sie um 
Rat zu fragen. 
Bei der Kontakt- & Anlaufstelle Brunau40 treffen wir eine junge Fixerin mit Hund. Sie erzählt, dass sie 
37  Der Zeughaushof liegt im Kreis 4.
38  Hier gehen wir nicht näher auf den Stadelhoferplatz ein, er wird in einem weiteren Teil ausführlich behandelt.
39  Auszug Beobachtungsprotokoll SIP.
40  Das ist eine Einrichtung der Stadt für Drogensüchtige, wo diese frische Spritzen bekommen, medizinisch be- 
  treut werden und günstige Mahlzeiten erhalten. Auch Beratungen können da stattfinden. Insgesamt gibt es vier 
  solche K&As in der Stadt Zürich.
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dringend eine Hundemarke für ihren Hund braucht, da er ihr sonst weggenommen wird. Sie bittet Erich 
um Hilfe und fragt, ob sie im Büro vorbeikommen kann. Sie machen ab, dass sie in den nächsten Tagen mal 
kommen kann und sie Hilfe bekommt bei der Registrierung des Hundes.41
Auch der von den Randständigen geschätzte Fahrdienst nach Hause oder in eine Institution gehört 
für die SIP zur Sozialarbeit. Dabei haben die SIPer die Möglichkeit zu kurzen Gesprächen mit den 
mitfahrenden Klienten. Das folgende Beispiel zeigt, wie die SIPer so eine Fahrt nutzen. 
Beim Züri-WC an der Lutherwiese im Kreis 4 stossen wir auf eine junge Drogenkonsumentin. Sie will 
im WC konsumieren. Erich erklärt ihr, dass das nicht erlaubt sei. Er fragt sie, wo sie wohne und wo sie 
übernachten kann. Sie will nach Wipkingen, weiss aber nicht mehr, wo sie auf den Bus muss. Er schlägt 
ihr vor, sie dahin zu fahren. Die Klientin ist froh über das Angebot. Im Bus erzählt sie, dass sie dringend 
Hilfe brauche und nicht weiss wohin. Monika gibt ihr eine SIP-Broschüre mit Adressen mit. Sie ist sehr 
dankbar dafür. Die beiden SIPer sind sich nicht sicher, ob die Frau schwanger ist. Das herauszufinden 
ist der ausschlaggebende Grund, sie nach Wipkingen zu fahren. Ist eine drogensüchtige Frau schwanger, 
kennt die SIP nur zero tolerance, und die Notfallpsychiatrie wird zur sofortigen Intervention eingeschaltet 
Der Verdacht auf eine Schwangerschaft bei dieser Frau bestätigt sich nicht und so steigt sie am Bahnhof 
Wipkingen aus.42
Die Jugendarbeit
Die SIP beschäftigt sich nicht nur mit Randständigen, sondern auch mit Jugendlichen, die auf der 
Strasse und auf öffentlichen Plätzen herumhängen. Sie beraten die Jugendlichen vor Ort über Arbeit, 
Drogen, Sex und mehr. Sie haben eigens eine Broschüre mit Beratungsstellen und Freizeitangeboten 
der Stadt zusammengestellt, um diese den Jugendlichen abzugeben. Bei der Jugendarbeit geht es um 
Sozialarbeit. Auch das Thema Kiffen wird fast ausschliesslich von dieser Seite angegangen. 
So wird zum Beispiel das Milchbuck-Schulhaus regelmässig besucht. Die SIP hat den Auftrag von 
der Schulpflege erhalten. Auf dem Schulhausplatz hält sich oft eine Jugendgang auf, die Abfall hin-
terlässt, sehr laut ist und andere Benutzer vom Platz fern hält. Eigentlich sollte die SIP diese Jugend-
lichen vom Platz treiben. Ihr Ziel ist aber eine Koexistenz der verschiedenen Gruppen und Menschen 
in der Stadt. 
Bei unserer Ankunft werden wir von den anwesenden Jugendlichen herzlich begrüsst. Einer der jüngsten 
kommt sofort zu Monika und will von ihr wissen, was eine richterliche Verfügung sei. Sie nimmt sich Zeit, 
dem Jungen zu erklären, was das ist. Er hat Angst, dass er von seiner Mutter getrennt wird und will sich 
unbedingt bessern. Monika versucht, ihm gut zuzureden, macht ihm aber keine falschen Hoffnungen und 
sagt ihm auch, dass sie nicht weiss, was in dieser richterlichen Verfügung steht oder warum es dazu gekom-
men ist. Erich spielt mit zwei anderen Basketball und gewinnt nicht nur das Spiel, sondern auch Punkte 
fürs SIP-Image bei der Gang.43
Sie besuchen nun immer wieder den Platz, um diesen Jugendlichen zu erklären, wie sie sich verhalten 
sollen, damit sie weiterhin da sein können: Abfall weg, weniger laut sein und nicht den ganzen Platz 
in Beschlag nehmen, sondern nur einen Teil davon. 




Die Zusammenarbeit mit der Bevölkerung
Mit den Anwohnern der Quartiere besteht ein enger Kontakt und Austausch, sei dies durch Ge-
spräche auf der Strasse oder bei gemeinsamen Sitzungen und Veranstaltungen. Die SIP hat eine 
Notfallnummer, unter der sie für die Anwohner und Anrainer sozialer Brennpunkte in der Stadt 
erreichbar ist. Diese Anrufe werden sehr ernst genommen, und die SIPer versuchen, die Probleme so 
schnell und unkompliziert wie möglich zu lösen. Das selbstformulierte Ziel der SIP ist eine Koexis-
tenz und Toleranz von allen Seiten. Ladenbesitzer werden unterstützt, um Eigeninitiative zu ergreifen 
und die Toleranz zu fördern.
So ist zum Beispiel der Stadelhoferplatz eine Art «Labor der Koexistenz». Verschiedene Veranstal-
tungen werden durchgeführt, es gibt im Sommer ein Gartenrestaurant auf dem Platz, die Punks sind 
da, momentan auch die Alkoholiker vom Bellevue, und die SIP hat ein Markthäuschen, das an ver-
schiedene Institutionen vermietet wird.
Fallbeispiel Stadelhoferplatz Zürich
Platzbeschreibung44
Der Stadelhoferplatz liegt im Zentrum von Zürich, 
nahe am Bellevue, See, Opernhaus und Einkaufsviertel, 
zwischen der Theaterstrasse, Gottfried-Keller-Strasse, 
Stadelhoferstrasse und der Goethestrasse. Am einen 
Ende des Platzes steht der Bahnhof Stadelhofen. 
Der Platz ist umgeben von verschiedenen Geschäften, 
Restaurants und einem Kino. Rund um den Platz ver-
laufen Tramlinien mit Haltestellen der Linien 11 und 
15 sowie der Forchbahn. Die Strassen sind autofrei 
und nur für den Zubringerverkehr frei. Entlang der 
Häuserfronten sind die Trottoirs sehr breit. Auf dem 
Platz vor dem Bahnhof stehen drei Imbissbuden, die 
Kebab, Würste, Pizza und Soft-Ice verkaufen. In der rechten Ecke befindet sich das Markthäuschen, 
das die SIP aufgestellt hat und an verschiedene Non-Profit-Organisationen für Standaktionen ver-
mietet.
Im Zentrum des Stadelhoferplatzes steht die Parkanlage. Betritt man die Parkanlage vom Bahnhof-
sende her, kommt man zuerst zum Veloparkplatz. Er ist immer gut besetzt, Fahrräder stehen kreuz 
und quer, das Durchkommen ist nicht so leicht. Ein kleiner Brunnen in der rechten Ecke versorgt die 
Passanten mit frischem Trinkwasser. 
Anschliessend an den Veloparkplatz folgt das von März bis Oktober geöffnete Gartenrestaurant. Im 
Schatten der grossen Bäume sind bei schönem Wetter viele Gäste anwesend. Das Essensangebot ist 
eher klein. Die meisten Gäste kommen, um etwas zu trinken. Ausserdem findet man hinter der Bar 
einen Glacéstand, der hausgemachtes Eis verkauft. Während dem Winterhalbjahr dehnt sich der Ve-
loparkplatz in diese Richtung aus, und ein Teil bleibt leer stehende Fläche.
In der vom Bahnhof aus unteren Hälfte des Parks steht ein grosser eiserner Brunnen in der Mitte. 
Abends und nachts wird dieser mit gelbem und blauem Licht beleuchtet. Er ist umgeben von einem 
kleinen eingezäunten Ziergarten. Links, rechts und an dem der Theaterstrasse zugewandten Ende ste-
44  Situation vom 05.09.2006, nachmittags.
Abb. 10: Stadelhoferplatz.
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hen Bänke aus Metall. Auch in diesem Teil der 
Anlage stehen grosse Bäume. Auffallend sind 
hier die vielen Abfalleimer, die neben jeder Bank 
stehen. Dieser Teil der Anlage ist teilweise abge-
schlossen durch eine niedere Hecke mit offenen 
Durchgängen zwischen den Bänken.
Abgeschlossen wird der Park von einem einge-
zäunten Ziergarten und direkt an der Theater-
strasse stehen nochmals zwei Bänke. Die Park-
anlage wird nachts von insgesamt vier Lampen, 
die an Drahtseilen aufgehängt sind, beleuchtet. 
Durch die vielen Bäume, die viel Licht nehmen, 
ist es eher dunkel.
Problembeschreibung
Seit längerer Zeit schon ist der Stadelhoferplatz 
ein Treffpunkt der Zürcher Punkszene. Die 
Punks mischen sich da mit anderen Randstän-
digengruppen, so zum Beispiel den obdachlosen 
Alkoholikern oder den Polytoxikomanen45, die 
sich ebenfalls auf dem Stadelhoferplatz – meist 
in der Parkanlage – aufhalten. Es kann nach An-
gaben der SIP auf dem Platz ziemlich laut und 
wild werden. Immer wieder kommt es vor, dass 
die verschiedenen Gruppen Streit bekommen 
und die anwesenden Randständigen gewalttätig 
werden. Die Punks und Alkoholiker haben oft 
freilaufende Hunde dabei, was in dieser Park-
anlage nicht erlaubt ist. Weitere Probleme sind 
wildes Urinieren, herumliegende Bierflaschen und laute Musik. Auch das aktive und aggressive Bet-
teln vor den anliegenden Geschäften wird immer wieder zum Problem. Betteln ist in Zürich nicht 
erlaubt, es ist aber eine schwer nachweisbare Tat und deshalb kaum zu verfolgen. Ein wichtiges Krite-
rium zum Betteln ist die Passantenlage am Stadelhoferplatz und die damit gute Ausgangslage, Geld 
zu verdienen.46 
Ganz allgemein hat es, nach den Beobachtungen des stellvertretenden Geschäftsleiters des Restau-
rants Bahnhof Stadelhofen, im Sommerhalbjahr bedeutend mehr Randständige im Park als in der 
kalten Jahreshälfte. Die Anlage kann ab und zu, vor allem nachts, sehr vermüllt sein. Früh am Morgen 
wird sie von der Stadt gereinigt und erscheint den Passanten sehr sauber. 
Aufgefallen ist dem Gastronomen, dass es diesen Sommer (2005) mehr Alkoholiker47 hat, aber weni-
ger Punks. Letztes Jahr sei es mühsam gewesen, da es sehr viel Punks gab, einen regelrechten Punk-
tourismus vor allem aus Deutschland. Den ausländischen Punks mussten zuerst die Regeln erklärt 
werden: Im Restaurant sowie im Gartenrestaurant haben die Randständigen Hausverbot. Im Park 
45  Menschen, die mehrere verschiedene Drogenarten konsumieren.
46  Angaben von SIP während Begleitung.
47  Auch der SIP ist das aufgefallen. Sie begründet die vermehrte Anwesenheit von Alkoholikern mit dem Umbau 
  des Rondells am Bellevue, einem beliebten Treffpunkt der Alkoholikerszene. 
Abb. 11: Plan Stadelhoferplatz.
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werden sie auf den Bänken geduldet, dürfen aber die Gä-
ste nicht anbetteln. Er betont, dass es einfach kein schö-
nes Bild mache; die Punks mit den Hunden und dem 
Bier. Ebenfalls entsprechen die meist älteren Alkoholiker 
dem «schönen Bild» nicht. Sie werden auch nicht als Gä-
ste geduldet, wenn ein gut angezogener Geschäftsmann 
sie mitbringt, was schon vorkam. Die Geschäftsleitung 
hat Angst, dass ihre anderen Gäste durch die Randstän-
digen vertrieben werden könnten. Schliesslich verkehrt 
auch immer wieder Prominenz bei ihnen. Falls es nötig 
ist, jemanden, der nicht geduldet ist, aus dem Lokal zu 
weisen, wird bei Bedarf die Polizei gerufen. Unser Inter-
viewpartner erzählt, dass dies mittlerweile sehr gut gehe 
und die Punks und Alkoholiker die Regeln kennen und akzeptieren.48
Auch für die anderen Anrainer und die Stadt ist die beschriebene Situation ein Problem. Den An-
rainern geht es vor allem darum, die Passanten am Platz zu behalten und ihre Kunden wegen den 
anwesenden Randständigen nicht zu verlieren. So ist in einem Blick-Artikel mit dem Titel «Die 
verlorenen Kinder vom Bahnhof Stadelhofen» vom Herbst 2003 zu lesen:49 
«‹Um sieben Uhr morgens sitzen die Punks schon mit leeren Bierflaschen rum›, beklagt sich die Verkäuferin 
eines Geschäfts. ‹Manche stehlen oder werden ausfällig.› Und ein Drogerieangestellter: ‹Vor allem unsere 
ältere Kundschaft hat Angst. Sie trauen sich kaum mehr in den Laden.›»50 
Für die Stadt ist der Stadelhoferplatz ein Aushängeschild. Viele Pendler benutzen den Bahnhof, um 
die Stadt zu erreichen. Touristen passieren den Platz und den dazugehörigen Park beim Bummel 
durch die Stadt, Geschäftsleute arbeiten in den umliegenden Büros und Kulturfreunde kommen an 
ihm vorbei, auf dem Weg in die Oper oder in eines der umliegenden Theater und Kinos. Somit sollte 
dieser Ort sauber und sicher wirken.51
Lösungsansätze Stadelhoferplatz
Die Stadt und die Anrainer des Stadelhoferplatzes sind sehr an einer Aufwertung dieses zentralen 
Raumes interessiert. 
Die Stadt ist auf dem Platz vor allem durch die SIP, das ERZ und die Polizei vertreten. All diese 
Institutionen sind an der SiSa-Kampagne beteiligt, die sich auch immer wieder mit dem Stadelhofer-
platz beschäftigt hat. Das ERZ reinigt den Platz vom anfallenden Abfall häufiger als andere Plätze in 
der Stadt. Auch die Polizei patrouilliert sehr häufig und kontrolliert die anwesenden Randständigen. 
Die SIP kommt dreimal täglich vorbei und erteilt dem Stadelhofen somit die erste Kategorie in ihrem 
Brennpunktkatalog der Stadt.52 
Die Platzregeln wurden von der SIP, den Anrainern und der Stadt vereinbart. Diese Regeln, die den 
betreffenden Gruppen hauptsächlich durch die SIP laufend erklärt werden, lauten: Die Gruppen dür-
48 Gespräch Restaurant Bahnhof Stadelhofen.
49 Im Herbst 2003 hielt sich eine grosse Punkszene um und auf dem Platz auf, im selben Sommer wohnte 
 eine Gruppe von Punks auf der Blatterwiese und erzeugte viel Ärgernis bei der Bevölkerung und der Stadt. In dieser 
 Zeit war in den Medien über diese Szene viel zu lesen.
50 Rindlisbacher und Prader: Die verlorenen Kinder vom Bahnhof Stadelhofen. 
51 Informationsschrift zum Projekt «Sicherheit und Sauberkeit in der Stadt». Sonderausgabe Nr. 1, Juli 2001.
52 Siehe Teil SIP.
Abb. 12: Stadelhoferplatz.
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fen nicht zu gross werden; eine Zahl ist aber schwer festlegbar, da sich verschiedene Szenen am Sta-
delhoferplatz aufhalten. Es müssen immer genug Bänke für Passanten frei sein, denn der Park ist für 
alle da. Hunde müssen an der Leine sein und ihr Dreck muss aufgenommen werden. Bierdosen und 
anderer Abfall gehört in die Abfalleimer. Es dürfen keine Drogen gedealt oder konsumiert werden, 
Marihuana ist eine Ausnahme. Das aktive Betteln ist nicht erlaubt, hingegen wird passives Betteln 
toleriert. Laute Musik oder lautes Sprechen und Lärm ist nicht akzeptiert, genauso wenig Gewalt-
tätigkeit. Falls diese Regeln nach einer mündlichen Verwarnung durch die SIP oder einem Anrainer 
nicht eingehalten werden, wird die Polizei aufgeboten.53
Die Aufwertung erfolgt nicht nur über das Kommunizieren und Durchsetzen von Regeln. Ein grosser 
Teil der Aufwertung erfolgt über soziokulturelle Massnahmen. Unter dem Projekt «Stadelhofer-Platz 
für alle!», ein von der Stadt und den Anrainern gemeinsam getragenes Projekt, finden seit Frühling 
2002 jeweils im Sommerhalbjahr verschiedenste Aktionen statt. Einige Beispiele: Ein Streichelzoo 
war anwesend, das Blaue Kreuz führt Getränke- und Präventionsaktionen durch, die Lungenliga be-
sucht mit ihrem «Luftibus»54 immer wieder den Platz. Es gibt Thai-Chi und Capoeira-Vorstellungen, 
im Sommer 2004 wurde eine kleine Bühne für Konzerte aufgestellt. Man kann auch über Mittag 
oder am Abend, jeweils einmal wöchentlich, an einem «gemeinsam Lachen» mitmachen. Der Beginn 
aber wurde mit dem Markthäuschen am Bahnhofsende des Platzes gemacht. Hierzu ein Rückblick 
der SIP:
«Unter dem Motto ‹Stadelhoferplatz für alle!› starteten die Aktionen mit einer Mittelbeschaffungsaktion 
des Zürcher Lighthouse55 (Bärenverkauf ) vor der Import-Parfumerie, dem lukrativsten Wirtschaftsraum 
[Betteln] der Punks am oberen Ende der Stadelhofer-Anlage. Schnell zeigte sich, dass die Intervention 
wunschgemäss funktionierte. Die Punks zogen sich freiwillig aus ‹ihrem› Wirtschaftsraum zurück. Es kam 
zu keinerlei Reibereien zwischen dem Lighthouse und den Punks. Im weiteren Verlauf der Berichts-Perio-
de fanden weitere Aktionen am selben Standort statt, die allesamt dazu beitrugen, dass die Situation vor der 
Import-Parfumerie nicht eskalierte. sip züri trat bei diesen Aktionen immer als Organisator auf.»56
Dieses Markthäuschen steht weiterhin am Stadelhoferplatz und wird verschiedenen karitativen Or-
ganisationen zur Verfügung gestellt. Im selben Bericht aus dem Jahr 2002 über den Beginn des Pro-
jekts «Stadelhofer-Platz für alle!» ist in einem Fazit der SIP zu lesen: 
«Die Aktionen auf dem Stadelhoferplatz 2002 haben wesentlich zu einer Beruhigung der Situation auf 
und um den Platz beigetragen, auf der sich ein weiterführendes Konflikt-Management aufbauen lässt. Die 
Fortführung der Aktion ist beschlossene Sache, welche die Anrainer bereit sind, finanziell mitzutragen 
(Sponsoring). Das ‹Modell Stadelhofen› begeistert insbesondere Gewerbetreibende.»57 
Am 1. Juli 2003 führte die Stadt unter der Leitung der SIP und dem Psychologen und Konflikt-
forscher Dr. Max Schüpbach das «Forum Stadelhofen» durch. In der Einladung zu diesem Forum 
steht: 
«Der Stadelhoferplatz bleibt ein Spannungsfeld: Passantinnen und Passanten, sozial Randständige, Ge-
werbetreibende, Punks, Schülerinnen….. Verschiedene Gruppen auf und um den Stadelhofer-Platz haben 
verschiedene Vorstellungen wie und von wem der Platz genutzt werden sollte. Im Rahmen der Aktion ‹Sta-
delhoferplatz für alle› lädt sip züri zum Forum Stadelhofen ein, an dem Positionen und Gegenpositionen 
diskutiert, Ideen und Anregungen deponiert werden können. Eingeladen sind alle denen der Stadelhofer-
platz am Herzen liegt.»58
53  Angaben von SIP während der Begleitung.
54  Ein Bus, in dem Mitarbeiter der Lungenliga die Lungentätigkeit von Interessierten gratis misst.
55  Das Lighthouse ist ein Hospiz für unheilbar kranke und sterbende Menschen in der Stadt Zürich. 
56  Polizeidepartement et. al: Bericht 2002, 29.
57  Ebd., 30.
58  http://www3.stzh.ch/mm/mm_allg/medien_sd_brennpunkt_stadelhoferplatz.html (Abgerufen: 20.08.2005).
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Leider war das Forum kein grosser Erfolg. In der Auswertung von Schüpbach erfährt man, dass nur 
sehr wenige Punks und keine Alkoholiker teilgenommen haben. Die anwesenden Punks versuchten, 
mit den anwesenden Anrainern Regeln auszuhandeln, die von beiden Seiten praktiziert werden sollten. 
Sie erhofften sich eine gegenseitige Toleranz. Als sich aber die Anrainer weigerten, mit den Punks zu 
verhandeln, begannen die Punks, sich gegen jegliche weitere Kommunikation zu weigern.59
Auch das Gartenrestaurant des Restaurants Bahnhof Stadelhofen ge-
hört zu diesem Massnahmepaket. Im Sommerhalbjahr besetzt es ein 
gutes Drittel der Parkanlage. Die Stadträtin Monika Stocker betonte 
deren wichtige Rolle in einem kurzen Interview mit dem Tagblatt der 
Stadt Zürich: «Und der Restaurantbetrieb in den wärmeren Monaten 
wertet den Platz zusätzlich auf.»60 
Der stellvertretende Leiter des Restaurants erwähnt im Gespräch, dass 
sie auch eine Art Kontrollaufgabe haben. Er sagt, falls es zu viele Punks 
und Alkoholiker habe – 10 bis 20 seien noch ok, mehr würden kein schö-
nes Bild geben – oder viel Lärm und Chaos herrsche, rufen sie die SIP 
oder die Polizei. Die erste Anlaufsstelle ist die SIP, ausser Gewalt ist im 
Spiel, dann wenden sie sich sofort an die Polizei. Mit beiden Instanzen 
haben sie vom Restaurant eine gute Beziehung. Schliesslich haben sie 
alle ein gemeinsames Ziel: Die Aufwertung des Stadelhoferplatzes und 
die Nutzbarmachung dessen für alle.61 
Im Sommer 2005 beschäftigte sich das Projekt «Stadelhofer-Platz für 
alle!» intensiv mit dem Problem des Bettelns rund um den Platz. Laut 
SIP ist das Betteln eines der dringendsten Probleme auf und um den Platz im Jahr 2005, das sie be-
heben will. Plakate und Flyer wurden verteilt mit der Aufforderung, den Bettlern kein Geld zu geben, 
sondern Strassenmagazine wie Surprise oder Taxi zu kaufen. 
Situation am Stadelhoferplatz Sommer/Herbst 2005
Während unseren Feldforschungen am Stadelhoferplatz ist uns vor allem die Abwesenheit der Punks 
aufgefallen. Das immer wieder viel diskutierte Problem vom Stadelhoferplatz, weshalb wir ihn als 
Fallbeispiel gewählt hatten, war zu unserer Enttäuschung weg. 
Bei all unseren längeren und kürzeren Besuchen auf dem Platz und vor allem in der Parkanlage fiel 
uns immer wieder auf, wie sauber es auf den ersten Blick ist. Sehr auffällig sind die vielen Abfallei-
mer: Neben jeder Sitzbank steht ein herkömmliches Modell und aussen herum gegen die Tramlinien 
stehen die Hai-Modelle. Ab und zu lagen Zeitungen oder Take-away-Verpackungen herum. Wegen 
ihrer Grösse fallen sie leicht auf. Beim genaueren hinsehen entdeckten wir die vielen Zigarettenstum-
mel und Kaugummipapiere. Ausserdem klebte an den Bänken viel Taubenkot, was nicht erstaunt bei 
den vielen Tauben.
Bei schönem Wetter verweilten immer viele Passanten auf den Metallbänken im Park, um etwas zu 
essen, zu lesen oder einfach nur, um zu verweilen. Das Parkbank-Publikum erschien sehr gemischt: 
Schüler, Kinder mit ihren Eltern, Erwachsene, Alte. Auch das Gartenrestaurant war bei schönem 
Wetter immer sehr gut besucht. Ihre Gäste sind, nach dem äusseren Eindruck und ihrem Handge-
päck nach beurteilt, meist Angestellte in Büros; sie sind meist mittleren Alters und alleine oder zu 
59  Schüpbach: Open Forum in Zürich, 8–12.
60  Gasser: Interview Monika Stocker.
61  Gespräch Restaurant Bahnhof Stadelhofen.
Abb. 13: Karte des Projektes 
«Stadelhoferplatz für alle!».
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zweit an den Tischen. 
Bei schlechtem Wetter verweilte kaum jemand im Park. Je kälter es ist, umso unangenehmer ist es, 
auf den Metallbänken zu sitzen (sie können sehr kalt werden, was wir selbst erfahren durften). Die 
Leute überquerten den Park und waren meist sehr schnell unterwegs. Auch das Restaurant war dann 
schlecht besucht oder hatte geschlossen. 
Interessant zu beobachten war, dass die Passanten, wenn sie bei Randständigen vorbei kamen, fast 
durchgehend immer schnell den Kopf wegdrehten oder ihren Blick auf den Boden richteten.
Bei Abendbesuchen auf dem Platz ist uns vor allem die schlechte Beleuchtung in der Parkanlage 
aufgefallen. Der Park wird, wie schon erwähnt, von vier Lampen beleuchtet. Durch die vielen Bäume 
ist es trotz der Lampen eher dunkel. Durch diese Beleuchtung kommt dann der in blau und gelb be-
strahlte Brunnen gut zur Geltung, was wahrscheinlich romantisch wirken soll.
Zurück zu den Punks. Nur bei einem Besuch am Stadelhoferplatz haben wir zwei Punk-Frauen 
angetroffen. Und so plötzlich wie sie auftauchten, waren sie, nachdem sie uns ganz freundlich nach 
Tampons gefragt hatten, wieder verschwunden. Auch dem stellvertretenden Leiter des Restaurants 
ist aufgefallen, dass sich diesen Sommer wenig Punks auf dem Platz aufhalten. Er sagt aber auch, dass 
es dafür mehr Alkoholiker habe.62 
Es hielten sich, trotz der Abwesenheit der Punks Randständige auf den Sitzbänken im Park auf: Äl-
tere Alkoholiker und jüngere Polytoxikomanen.63 Die Alkoholiker haben wir immer in der Überzahl 
angetroffen. Die Szene schien uns in ihrer Grösse relativ konstant. Nie waren insgesamt mehr als acht 
Randständige anwesend. Spannend war zu sehen, wie sich die beiden Gruppen wenig mischen. Die 
Alkoholiker verteilten sich immer auf den drei Bänken auf der Migros-Seite und die Polytoxikoma-
nen auf der Sprüngli-Seite. Zuweilen kam es zu Gesprächen untereinander, die dann auf der einen 
oder anderen Seite stattfanden. Die Hunde bewegten sich selten von ihren Besitzern weg, obwohl sie 
sich nur in seltenen Fällen an einer Leine befanden. Sie verhielten sich immer sehr leise. Während 
einer Beobachtung entstand ein kurzer lauter Streit zwischen zwei Alkoholikern, den das Weggehen 
des einen schnell beendete.
Erstaunlicherweise trafen wir nie Bettler vor Ort an, laut SIP das in diesem Jahr grösste Problem. Uns 
scheint, dass sich die Situation am Stadelhoferplatz diesen Sommer verändert hat, es ist ruhig gewor-
den. Im Interview mit dem Tagblatt der Stadt Zürich sagte Monika Stocker, die Sozialvorsteherin 
der Stadt auch: «Die Situation am Stadelhoferplatz hat sich beruhigt, weil viele Beteiligte zusammen-
gearbeitet haben. Ein Bündel von Massnahmen trägt zum Erfolg bei.»64 Was aber wirklich zu dieser 
Beruhigung des Platzes geführt hat, lässt sich wahrscheinlich so nicht sagen. Schon nächsten Sommer 
kann die Situation wieder ganz anders sein. Leider hatten wir keine Möglichkeit, uns mit Punks zu 
unterhalten, die sich in den letzten Jahren auf dem Platz aufhielten, um so von ihrer Seite zu erfahren, 
wo sie sind und warum.
Synthese
SIP 
Die SIP sagt von sich selbst, dass sie immer dann in Erscheinung tritt «wo sich Leute gestört fühlen 
oder wo eine Gruppe von anderen Benutzerinnen und Benutzern in öffentlichen Anlagen verdrängt 
62  Gespräch Restaurant Bahnhof Stadelhofen.
63  Wurden uns von der SIP so vorgestellt. Sie nennen sie Polys und sie machen einen Unterschied zwischen ihnen, 
  die verschiedenste Drogen brauchen, und den Junkies, die hauptsächlich Heroin konsumieren. 
64  Gasser: Interview Monika Stocker.
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wird».65 
Die Klienten der SIP sind Menschen, die ihren Alltag hauptsächlich auf der Strasse verbringen. 
Dazu gehören Drogenabhängige, Alkoholiker und Punks. Immer wieder beschäftigen sie sich auch 
mit herumhängenden Jugendlichen sowie Prostituierten auf dem Strassenstrich und ihren Freiern. 
Die Klienten fallen alle in die Kategorie der Randständigen.66 Die SIP macht auch Jugendarbeit. Sie 
beschäftigt sich mit Jugendlichen, die auf öffentlichen Plätzen hängen oder sich unter Randständigen 
aufhalten. So zum Beispiel Minderjährige, die bei den Punks dabei sind, oder solche, die auf Schul-
hausplätzen kiffen und Alkohol trinken. Es sind Jugendliche, die sich nicht so benehmen, wie es von 
der Gesellschaft erwartet wird. 
Bei der Begleitung der SIP-Patrouille wurde klar, dass sie nur dann zum Einsatz kommt, wenn es 
sich um bestehende oder zu verhindernde Probleme zwischen Randgruppen und der «normalen» Ge-
sellschaft handelt. Immer wieder hört man bei der SIP den Ausdruck «zero tolerance». Nulltoleranz 
von der SIP gibt es überall dort, wo Kinder und Jugendliche, aber auch Erwachsene, mit dem Abfall 
der Drogensüchtigen und Alkoholiker, grossen Szeneansammlungen, unanständigem Verhalten von 
Randständigen oder dem Strassenstrich in nahen Kontakt kommen.
Dabei übernimmt die SIP ordnungsdienstliche Aufgaben mit disziplinierendem Charakter, Auf-
gaben, welche die Polizei wegen mangelnden rechtlichen Grundlagen nicht durchführen kann. So 
wurde beispielsweise im Sommer 2003 die SIP auf die Blatterwiese geschickt, um mit den dort cam-
pierenden Punks einen anderen Aufenthaltsort zu finden. Der Polizei waren in dieser Situation die 
Hände gebunden, was man in der Aussage der damaligen Stadtpolizei-Sprecherin gegenüber dem 
Tagesanzeiger lesen kann: «Es ist für viele schwierig, nachzuvollziehen, dass die Polizei nicht härter 
eingreift, aber es fehlt die rechtliche Handhabe. Man kann Randständige nicht einsperren, weil sie 
auffällig aussehen.»67
Der Zürcher Sozialarbeiter Adrian Klaus, bei der Beratungsstelle und Gassenarbeit «Basta» tätig, 
geht sogar soweit, dass er die SIP als einen «Ordnungsdienst mit sozialpolitischem Deckmantel»68 
bezeichnet. Weiter sagt er, dass bei der SIP die Anliegen der Mehrheitsgesellschaft wie Ruhe, Sau-
berkeit und Sicherheit im Vordergrund stehen und nicht, wie von der Institution selbst betont, die 
Koexistenz aller Gruppen in der Stadt.69 
Obwohl im Auftrag der SIP steht, die Stadt «sauber»70 zu halten, interessiert sie sich nur für den lie-
gen gelassenen Abfall ihrer Klienten. So lesen sie zwar die gebrauchten Spritzen am Oberen Letten 
zusammen, empören sich über die gebrauchten Kondome, aber beachten all den Verpackungsabfall 
von Take-away-Speisen nicht. Städtische Sauberkeit geht in der Arbeit der SIP auf den ersten Blick 
über die gesundheitliche Sicherheit der Bevölkerung. So sammeln sie gebrauchte Spritzen in öffent-
lichen Anlagen und in Hinterhöfen zusammen, damit niemand auf diese steht und sich dadurch eine 
Verletzung holt. 
Auf den zweiten Blick geht es um mehr als die gesundheitliche Sicherheit der Bevölkerung. Es geht 
um Sicherheit und das subjektive Sicherheitsempfinden, das oft mit der Sauberkeit in Verbindung 
gesetzt wird.71 Die Randgruppen werden als unsauber betrachtet, da sie rein äusserlich betrachtet 
meistens nicht nach der aktuellen Mode gekleidet und auch nicht perfekt gepflegt sind. Ausserdem 
verhalten sie sich nicht der bürgerlichen Norm entsprechend. Sie gehören für die «normalen» Men-
schen zu einer ihnen fremden Welt. Das Fremde löst schnell Angst und Unsicherheit aus. 
Die SIP sorgt dafür, dass die Randgruppen ihre Treffpunkte sauber halten. Liegen zum Beispiel viele 
65  http://www3.stzh.ch/internet/sd/home/quartier/sicherheit/sip_zueri.html (Abgerufen: 17.06.2005).
66  Definition «Randgruppe» nach Roland Girtler, siehe Kapitel «Einleitende Bemerkungen und Fragestellung».
67  Huber: Zürcher Stadtpolizei stellt Punks an Seepromenade ein Ultimatum.
68  Kramer: Kein Platz für Randgruppen.
69  Ebd.
70  Ebd.
71  Auf dieser Verknüpfung basiert zum Beispiel die Broken-Windows-Theorie.
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Bierdosen um die Alkoholiker herum oder sind deren Hunde nicht an der Leine, fühlen sich die 
Passanten schnell bedroht. Sie laufen nicht mehr gerne an einem Platz oder einer Ecke vorbei. Genau 
so verhält es sich mit grösseren Szeneansammlungen. Die Passanten fühlen sich verunsichert und ge-
stört, sie machen einen Bogen um diesen Platz. Darum hat die SIP für bestimmte Plätze in der Stadt 
maximale Gruppengrössen festgelegt.
Die Arbeit der SIP zielt vor allem darauf ab, Ordnung an sozialen Brennpunkten herzustellen. Aus 
diesem Grund wurde sie gegründet und wird sie beibehalten. Die Kontrollen dienen vor allem dazu, 
die Randständigen zu beobachten und die von der Stadt aufgestellten Regeln durchzusetzen. Dies 
geschieht auf einer anderen Ebene, als wenn es die Polizei macht. Die SIPer dürfen keine Bussen aus-
stellen oder Personenkontrollen durchführen. Sie sind auf die Zusammenarbeit der Randständigen, 
Anwohner und Anrainer angewiesen. 
Nimmt man Helge Peters Definition von sozialer Kontrolle – «Handlungen, grossenteils Massnah-
men, denen der subjektive Sinn zugeschrieben wird, abweichendes Verhalten verhindern zu sollen»72 
–, dann kann man die SIP als Institution der sozialen Kontrolle sehen. Nach Peters gibt es vier Arten 
von sozialer Kontrolle. Die erste Art nennt er die Sanktionsdrohungen, die zweite Art Strafen, die 
dritte die präventiven Bedingungsveränderungen der Sozialpolitik und die vierte sind die reaktiven 
Bedingungsveränderungen, die Peters auch als «Sozialarbeit durch Kontrolle» bezeichnet.73
Die SIP passt in diese vierte Kategorie. Ihre Arbeitsweise im Ordnungsdienst und in der Klienten 
aufsuchenden Sozialarbeit geht in Richtung «Sozialarbeit durch Kontrolle». Im Gegensatz zu der 
Kategorie «Strafen» arbeitet die SIP mit Gesprächen und zählt auf Selbstverantwortung der Rand-
ständigen. Zu den reaktiven Bedingungsveränderungen ist sie zu zählen, da sie erst aktiv wird, wenn 
ein Problem da ist. Durch die Intervention kommt es gleichzeitig zu einer Prävention. Grosse Sze-
neansammlungen über längere Zeit und somit eine Verslumung einzelner öffentlicher Plätze werden 
verhindert.
ERZ
Die ERZ hat die Aufgabe, die öffentlichen Räume der Stadt Zürich sauber zu erhalten. Ihr Beitrag 
an der SiSa-Kampagne ist der, dass die ERZ es geschafft hat, Sauberkeit auf eine standardisierte und 
damit messbare Skala zu bringen. Ihre Aufgabe ist es auch, durch regelmässigen Einsatz wilde De-
ponien oder überfüllte Mülleimer zu verhindern. Denn – und hier kommt ihr Beitrag zur Sicherheit 
ins Spiel – wo gemäss dem Broken-Windows-Ansatz Müll auf der Strasse liegt, werden andere Men-
schen dazu animiert, ihren Dreck auch einfach wild zu deponieren. Was wiederum zu Vandalismus 
führen kann. Und alles zusammen führt dazu, dass sich die Bewohner und Bewohnerinnen an diesem 
Ort nicht wohl fühlen und diesen Ort meiden. Die Stadt hat es sich aber zur Aufgabe gemacht, alle 
öffentlichen Plätze für alle zugänglich zu halten. Aber wo viele Menschen sich aufhalten, wird Abfall 
hinterlassen und damit kommt wieder die ERZ ins Spiel. Eine Kontrolle auf das Abfallverhalten der 
Nutzerinnen und Nutzer kann die ERZ nicht ausüben. Obwohl einige Reinigungsmeister die Mei-
nung vertreten, dass man Abfallsünder büssen oder die öffentlichen Parks nachts zuschliessen sollte.
72  Peters: Devianz und soziale Kontrolle, 136.
73  Ebd., 139.
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SiSa-Kampagne und Stadtbild Zürich
Jede Stadt hat eine eigene Persönlichkeit, ein Image, dass es zu pflegen oder zu verbessern gilt. So 
auch die Stadt Zürich. Mit der Stadt verknüpft man beispielsweise Zwingli, Banken und Geld, Dro-
gen oder den hohen Lebensstandard.
Zürich nennt sich Zwinglistadt und unterstreicht somit die Wichtigkeit des Reformators Huldrych 
Zwingli für das Selbstbild der Stadt. Nach Zwingli sollten sich die Bewohner zurückhaltend und 
ernst geben. Die Arbeit und der Fleiss, als auch Wohlstand und Benehmen, geniessen einen hohen 
Stellenwert in den Vorstellungen der Zürcher. Hierzu passt die Bankenstadt. Das Geld wird seriös 
und verschwiegen angelegt, der Reichtum nicht gezeigt.
Momentan rangiert Zürich an weltweit erster Stelle, was die Lebensqualität betrifft. Zürich ist mit 
seinen vielen Banken eine Wirtschaftsstadt, gilt als sicher und als Stadt mit hoher Wohnqualität. 
2005 wurde Zürich zusammen mit Helsinki zur Stadt mit der weltweit höchsten Lebensqualität 
gekürt. Diese Bewertung wird jährlich durch die Unternehmensberatung «Mercer Human Resource 
Consulting» neu erstellt. Die Studien basieren auf 39 Schlüsselfaktoren aus verschiedenen Kategorien. 
Unter anderem werden das politische, das soziale, das wirtschaftliche und das soziokulturelle Umfeld, 
Freizeitangebote, die Sicherheit und gesundheitliche Aspekte bewertet.74 Zürich ist stolz auf diesen 
Titel, er trägt zu einem Stadtimage bei, das jede Stadt gerne hätte. Es lockt nicht nur Touristen an, 
man erhofft sich auch wirtschaftliche Vorteile daraus. Von verschiedenen Seiten wird gerne auf diese 
Rangierung hingewiesen. Auf der Homepage der Stadt75 und bei der zürcherischen Tourismusstelle76 
findet man unzählige Verweise und Bezüge darauf.
In einer Stadt mit so hoher Lebensqualität und Sicherheit passen Randständige nicht ins Bild, das 
man gerne vermittelt. Erreicht man Zürich per Bahn, trifft man sehr schnell auf die Alkoholikersze-
ne auf der Bahnhofsbrücke, beim Spaziergang durch die Stadt und an den See trifft man auf die 
Randständigenszenen am Stadelhoferplatz, am Stauffacher oder an der Seepromenade. Diese Szenen 
stören durch ihr Erscheinungsbild den sauberen Eindruck, den man von der Stadt bekommt. Wie wir 
an diversen Stellen feststellen konnten, wird dieser Eindruck oft mit einem Unsicherheitsempfinden 
verbunden, was dem Image wieder schadet.
Das Image von Zürich war nicht immer so positiv. In den Neunzigerjahren hatte die Stadt mit einer 
offenen Drogenszene auf dem Zürcher Platzspitz zu kämpfen und wurde in dieser Zeit zur Drogen-
stadt. Der Platzspitz war weltweit als «Needle Park» bekannt. Ein Imageverlust für die Bankenstadt. 
Nachdem der Park geräumt wurde, versammelten sich die Drogenabhängigen im Wohnquartier Kreis 
5 und später am still gelegten Bahnhof Letten. Aber auch diese offene Drogenszene wurde nicht 
geduldet.77 Aber es wurde der Stadtregierung auch klar, dass Repressionen allein nichts zur Imagever-
besserung beitragen.
Basierend auf diesem Hintergrund und als Reaktion von Reklamationen seitens eines Teils der Be-
völkerung, die sich an gewissen Orten der Stadt unwohl fühlten oder gar fürchteten, entwickelte die 
Stadt Zürich im Jahre 2000 die SiSa-Kampagne und gründete die SIP. Gemäss einer Umfrage im 
Jahre 2005 scheint die Kampagne Früchte getragen zu haben. So leben 90% der Befragten sehr gerne 
oder gerne in der Stadt Zürich. Die wichtigsten Probleme aus Sicht der Befragten sind in diesem 
Jahr der Verkehr (39%) und die Kriminalität (22%). Mit 12% Nennungen wird das Drogenproblem 
als weniger drängend empfunden. Sauberkeit wird nicht erwähnt. Das Sicherheitsempfinden in den 
Quartieren hat insgesamt zugenommen. Über 70% der Befragten fühlt sich nachts alleine im eigenen 
Quartier zu Fuss unterwegs sehr bzw. eher sicher.78
74  http://www.mercerhr.com/pressrelease/details.jhtml?idContent=1084830 (Abgerufen: 21.01.2006).
75  http://www3.stzh.ch (Abgerufen: 17.06.2005).
76  http://www.zuerich.com (Abgerufen: 04.01.2006).
77  http://www3.stzh.ch/content/internet/dp/home/geschichte.print.html (Abgerufen: 05.02.2006).
78  http://www.stadtentwicklung-zuerich.ch (Abgerufen: 12.11.2005).
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So vermischen sich soziopolitische und ordnungspolitische Bereiche miteinander. Diese Strategie 
steht aber auf wackligen juristischen Beinen. Deshalb kommt in der Stadt Zürich immer wieder die 
Diskussion der Einführung des Wegweisungsartikels auf. Karin Gasser ist diesem Wegweisungsarti-
kel, der in Bern bereits eingeführt wurde, nachgegangen: 
«Die Wegweisungsstrategie wird dazu verwendet, sichtbares Elend und wahrgenommene Störungen rasch-
möglichst aus dem Blickfeld zu räumen. (…) Es geht nicht um Disziplinierung einzelner Gesellschaftsmit-
glieder, sondern lediglich darum, abweichendes Verhalten unsichtbar zu machen. (…) Durch die Konstruk-
tion einer unsicheren Stadt, in der die Menschen ständig um ihre Sicherheit bedacht sein müssen, wird der 
lokale soziale Zusammenhalt auf der Grundlage einer Gefährdungsgemeinschaft geschaffen und erlebt. 
Die Stadt bzw. die Quartiere werden in dieser Konzeption zum übersichtlichen Dorf, so jeder um das Wohl 
der Gemeinschaft besorgt ist und deshalb seinen Beitrag zur Sicherheit leistet.»79
Unlängst fand in Zürich eine Diskussionsrunde zum Thema Wegweisungsartikel statt. Die Vertre-
tung der Polizei und die Vertretung der FDP waren für den Wegweisungsartikel: 
«Die Wegweisung diene in erster Linie dazu, Dealer und Zuhälter aus gefährdeten Zonen fernzuhalten. 
Der Artikel ermöglicht eine Wegweisung, wenn die Person durch ihr Verhalten beim Publikum, namentlich 
bei Passanten, Anwohnern oder Geschäftsinhabern begründet Anstoss oder Furcht bewirkt.»80
Beim Wegweisungsartikel handelt es sich um ein Polizeigesetz, mit dem man Kriminelle wie Drogen-
dealer, aber auch Asylbewerber und Randständige, wie Obdachlose, Alkoholiker und Drogensüchtige 
den Zutritt zu gewissen Quartieren oder Orten verbieten kann. Solche Rayonverbote könnten bis zu 
drei Monaten ausgesprochen werden.81 Die Vertretung der FDP fügt noch hinzu, 
«dass es um die subjektive Sicherheit ginge. Punks mit ihren Hunden machten vielen Leuten Angst. Sie er-
wähnt noch den Letten. Unter einer Ansammlung von Randständigen leide das Image der Stadt. Irgendwo 
höre die Freiheit des Einzelnen auf, nämlich dort, wo die Freiheit anderer eingeschränkt werde.»82
Die Vertreterin des Sozialdepartements der Stadt Zürich und ein Gassenarbeiter stören sich an der 
Willkür des Artikels. Und als die Polizei auf die Zunahme der Gewaltdelikte aufmerksam machte, 
konterten die anwesenden Punks mit der Frage, wie viele von diesen Delikten auf die Kappe der 
Punks am Stadelhoferplatz gingen. Die Polizei hatte keine Antwort darauf.83
Aber längst nicht alle Zürcher und Zürcherinnen sind mit der SiSa-Kampagne und des darauf auf-
bauenden Wegweisungsartikels einverstanden. Eine Gruppe hat sich formiert und fordert: «reclaim 
the street», also «erobert euch die Stadt zurück». 
«Was sich hinter den gelben, lockeren Sprüchen verbirgt, sind eigentlich verbindliche Verhaltensregeln, de-
ren Missachtung mit repressiven Massnahmen gebüsst wird. (…) Erst beim zweiten Blick fällt auf, dass die 
Opfer dieser Kampagne ein weiteres Mal Randgruppen sind, die dem sauberen Selbstbild von Zürich ein 
Dorn im Auge sind. (…) Dank der Kampagne ‹Sicherheit und Sauberkeit› wurden spezielle Einsatztruppen 
der Polizei geschaffen, die sich hauptsächlich um die Wegweisung und Verweisung ‹missliebiger Personen› 
kümmern und ohne weiteres Platzverbote und allenfalls Festnahmen durchsetzen können.»84
Es scheint bestätigt, dass zwischen Sauberkeit, Wohlbefinden und Sicherheit ein Zusammenhang 
besteht. Dass heisst also, dass zur Sicherung der Ordnung und des Sicherheitsgefühls Massnahmen 
79  Gasser: Kriminalpolitik oder Citypflege?, 87–89.
80  Suter: Eine Diskussion über und mit Punks.
81  mbm: Streit im öffentlichen Raum, http://www.nzzonline.ch (Abgerufen: 31.01.2006).
82  Ebd.
83  Suter: Eine Diskussion über und mit Punks.
84  Reclaim the Street: Flugblatt.
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ergriffen werden dürfen, die über das Leeren eines überfüllten 
Mülleimers, das Fegen der Strasse oder eine bessere Beleuch-
tung eines Platzes hinausgehen. Ein Beispiel wäre das Verhin-
dern von grösseren Ansammlungen von gewissen Personen, wie 
es von der SIP praktiziert wird. In der Öffentlichkeit begegnen 
sich zwangsläufig unterschiedliche Menschen. Jugendliche, Ob-
dachlose, Alkoholiker, Punks, Geschäftsleute, Rentner, Familien, 
sie alle erheben Anspruch auf den öffentlichen Raum. Einige 
dieser Leute passen nicht ins Bild einer Bankenstadt. Sie stö-
ren. Jugendliche, Alkoholiker oder Punks, die auf Plätzen oder 
Strassen herumhängen, bringen Unordnung, schwächen das 
subjektive Sicherheitsempfinden der «normalen» Bevölkerung. Die SiSa-Kampagne ist mehr als nur 
der Versuch, die Städter und Städterinnen für die Sauber- und Sicherheitshaltung ihrer Stadt zu 
sensibilisieren. Sie ist eine erzieherische Massnahme, aber zugleich auch eine Aufforderung an die 
Nutzer und Nutzerinnen öffentlicher Räume, ihre Mitmenschen zu kontrollieren. Der Leitspruch 
«Erlaubt ist, was nicht stört» ist sehr vage gehalten. Er erlaubt Interpretationen und Assoziationen in 
verschiedene Richtungen. Während die ERZ versucht, die Stadt von Müll sauber zu halten, sehen die 
SIP und die Polizei ihre Aufgabe darin, Plätze von Massenaufläufen der Randständigen – seien dies 
unter anderem Jugendliche, Alkoholiker oder Punks – zu säubern. Diese Leute stören das geordnete 
Bild einer schönen und sauberen Stadt. Sei es weil sie sich auffällig kleiden, weniger reinlich aussehen 
oder laut sind. Unordnung wirkt unsauber und verunsichernd. 
Diese Kombination der Sauberkeit und Sicherheit ist keine Erfindung des 21. Jahrhunderts. Bereits 
im 19. Jahrhundert hiess es: «Je reinlicher ein Volk ist, desto gebildeter und gesitteter ist es.»85 Beatrix 
Mesmer fügt weiter an: 
«Der Unsaubere und Ungesunde verfiel zunehmend der Kriminalisierung. Die gegenseitige Überwachung 
und Denunziation hat zur Durchsetzung der Hygienegebote wohl mehr beigetragen als alle Ermahnungen. 
(...) Die enge Verknüpfung zwischen Sauberkeit und Rechtschaffenheit hat dazu geführt, dass soziale De-
vianz nur allzu leicht als schmutzig und ekelerregend empfunden wird.»86 
Dies können wir mit unseren Beobachtungen bestätigen. So hat das Restaurant Bahnhof Stadelhofen 
ganz eindeutig eine Kontrollfunktion übernommen. Die Angestellten des Restaurants kontrollieren, 
mit Gutheissung der Polizei, dass der Stadelhoferplatz nicht von zu vielen Randgruppen bevölkert 
wird. Und in ihrem Restaurant haben Punks keinen Zutritt, da sie das ordentliche Bild des Restau-
rants verschandeln und dadurch rechtschaffene Kunden und Kundinnen vertreiben könnten. Auch 
Susanne Breuss kommt in ihrem Artikel über «die Stadt, der Staub und die Hausfrau» zum gleichen 
Schluss: 
«Das, was als bedrohlich erschien, wurde mit den Kategorien des Schmutzes erfasst. (…) Das Bedrohliche 
und Gefährliche musste folglich gesäubert werden: die Stadt, das Proletariat, überhaupt alles Abweichende, 
Fremde und Andere.»87
Auch dies können wir mit unseren Beobachtungen bestätigen. Die SiSa-Kampagne setzt das Rei-
nigen der Strasse, das Leeren von Mülleimern und das Entfernen von unliebsamen Zeitgenossen 
gleich. Wir sehen daher unsere Hypothese einer «sozialen Sauberkeit» bestätigt. Menschen werden 
aus gewissen öffentlichen Zonen ausgegrenzt, weil sie nicht ins ordentliche, reinliche Bild einer Wirt-
schaftsmetropole passen. Diese Leute werden, ohne eine strafbare Handlung begonnen zu haben, 
85  Mesmer: Reinheit und Reinlichkeit, 486.
86  Ebd., 486–491.
87  Beuss: Die Stadt, der Staub und die Hausfrau, 368.
Abb. 14: Karte der Kampagne gegen den 
Wegweisungsartikel.
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unter dem Deckmantel der öffentlichen Sicherheit und Sauberkeit diszipliniert und sanktioniert. 
Rückblick und Ausblick
Rückblickend ist es schade, dass wir, trotz unserer Bemühungen, keine Interviews mit Randständigen 
führen konnten. Dies wäre insofern wichtig gewesen, als zum Beispiel die Punks selber hätten sagen 
können, ob sie nicht mehr am Stadelhoferplatz sind, weil die «Sicherheit und Sauberkeit»-Kampagne 
Wirkung zeigt oder ob es andere Gründe gibt.
Wir haben vor allem an den Punks festgestellt, dass sich – zumindest am Stadelhoferplatz – der dar-
gestellte Alltag nicht mit dem gelebten Alltag deckt. Sowohl in den Interviews, in Zeitungsartikeln 
oder Aussagen der Polizei wird von den Punks als zentrales Problem am Stadelhoferplatz gesprochen. 
Nun, während unserer Arbeit, also im Sommer und Herbst 2005, haben wir aber lediglich zwei Punk-
frauen gesehen.
Unser Ziel war es, darzustellen, wie Sauberkeit im öffentlichen Raum standardisiert werden kann. 
Ausserdem gingen wir der Frage nach, ob so etwas wie soziale Sauberkeit existiert. Während dieser 
Arbeit sind wir auf weitere Fragen gestossen, die wir hier offen lassen, da sie den Rahmen unserer 
Arbeit sprengen würden. Wir möchten sie aber dennoch anführen, da wir denken, dass sie für weitere 
Arbeiten interessant sein könnten:
So wäre es interessant, dem Konstrukt subjektives Sicherheitsgefühl im öffentlichen Raum nachzu-
gehen. Im öffentlichen Raum putzen vor allem Männer. Haben wir es hier mit einer bewussten Ge-
schlechtertrennung zu tun, im Sinne von historischen Belegen: Die Frau ist für das Private, der Mann 
für das Öffentliche zuständig?
Wir haben einiges über die Instandhaltung des öffentlichen Raumes gelernt. Und vor allem gesehen 
und hoffentlich auch aufzeigen können, wie eng verbunden Sauberkeit mit dem Image einer Stadt, 






Fokus auf den Lokus  
Hygiene- und Sauberkeitsvorstellungen von öffentlichen Toiletten am Beispiel 
von ZüriWC 
Sabrina Alvarez und Sandro Alvarez
Einleitung
Thematische Aspekte 
Im Rahmen des Volkskunde-Projektseminars «Sauberkeit und Hygiene im Alltag» entschieden wir 
uns, öffentliche WC-Anlagen als Untersuchungsgegenstand näher zu betrachten. Wir vermuteten ein 
ergiebiges Forschungsfeld, weil Bedürfnisanstalten als kulturelle Antwort auf ein völlig menschliches 
Bedürfnis gesehen werden können, da sie die Verrichtung des physiologischen Stoffwechsels in der 
Öffentlichkeit regeln. Die gewaltig gesteigerte Mobilität in den letzten Jahren beispielsweise musste 
auch Auswirkungen auf die sanitären Einrichtungen in der Öffentlichkeit haben. 
Wir haben uns dafür interessiert, was sich an öffentlichen Anlagen mit den Schlagworten «Hygiene 
und Sauberkeit» anknüpfen lässt. Die Betrachtung von «sauber» oder «dreckig» (oder Zwischenfor-
men dieser Begriffe) herausarbeiten wollen wir mit der vorliegenden Arbeit aber nicht. Vielmehr 
gehen wir von der Annahme aus, dass, die verschiedenen Personengruppen (Leiter ZüriWC, Rei-
nigungspersonal, Benutzer) unterschiedliche Perspektiven auf die öffentlichen Toiletten haben. Sie 
alle sind Teil des ZüriWC-Systems, wo sie in ihren spezifischen Rollen und Aufgabenbereichen 
miteinander zurechtkommen müssen. Die Rechnung ist einfach: Der Kunde benutzt die Anlagen 
(warum/warum nicht) und der Betreiber hält die Anlagen in Stand. Was geschieht dazwischen? Wie 
lässt sich dieses Spannungsfeld im Umgang mit «Hygiene» und «Sauberkeit» beschreiben? In diesen 
Kreislauf zu blicken, soll das Ziel der vorliegenden Arbeit sein, und nicht die Herausarbeitung einer 
«Schmerzensgrenze» (zu sauber oder dreckig). Wir nehmen somit ZüriWC als Fokus und betrachten 
von aussen, was sich aus einzelnen Perspektiven zu «Hygiene und Sauberkeit» herausarbeiten lässt 
und setzen dies zueinander in Bezug. Deshalb sahen wir mit dem «Fokus auf den Lokus» ein ideales 
Forschungsfeld für das Projektseminar. 
Obwohl zu Beginn die «Benutzermotivation zur Benutzung öffentlicher Toiletten» als Leitidee galt, 
haben wir uns rasch auf ein Gebiet eingeschränkt: Die ZüriWC. Im Rahmen des Projektseminars ist 
dies zulässig und macht Sinn, weil: 
eine volkskundliche Untersuchung keine Repräsentativität anstrebt,
das ZüriWC eine ideale Infrastruktur und eine einfache Organisationsstruktur hat,
das ZüriWC ein Dienstleistungsunternehmen ist, wo «Sauberkeit» das Kerngeschäft ist, professi-
onell umgesetzt und gewährleistet wird,
uns ein Forschungsfeld in der Stadt Zürich einen idealen Zugang ermöglicht hat, da es gut er-
reichbar ist.
Überdies gestaltete sich der Zugang zum Feld schon nach den ersten Vorabklärungen als ausgespro-






Interview, um sich kennen zu lernen. Wir konnten die Anliegen unserer Forschungsarbeit bekunden. 
Sogleich stellte sich eine aktive und unkomplizierte Kooperation zwischen ZüriWC und uns ein. Zu-
dem haben sie uns völlig unerwartet angeboten, mit Mitarbeitern in Interviews zusammen zu arbei-
ten, die während über 30 Jahre im Dienste der ZüriWC standen. Dadurch erahnten wir schnell, dass 
uns auch der Wandel des Sauberkeitsverständnisses einzufangen möglich wurde. Daher erweiterte 
sich unsere Benutzerbetrachtung zusätzlich noch in den Bereichen Putzpersonal und Instandhaltung. 
In Anbetracht der Möglichkeit, zusätzlich auf die Betreiberseite der ZüriWC schauen zu können, 
schien uns die einseitige Betrachtung der Benutzer als zu wenig weit greifend. Das Zusammenspiel 
der unterschiedlich involvierten Parteien mit dem gleichen Fokus auf den Lokus zu betrachten, wirk-
te spannender. 
Relevanz 
Weil der Gang auf das WC zum festen Bestandteil des Alltags gehört und der Mensch in der Dienst-
leistungs- und Freizeitgesellschaft viel in der Öffentlichkeit unterwegs ist, müssen Bedürfnisanstalten 
als feste Institutionen des Alltags betrachtet werden. Die Verstädterung und die Stadthygiene wurden 
zu einem Teil über öffentliche Toiletten sichergestellt und abgestützt. Sie sind also als kulturelle Ant-
wort des Menschen und der Gesellschaft zu betrachten. Deshalb ist der «Umgang» mit öffentlichen 
Toiletten Bestandteil der Alltagskultur und ein volkskundlich interessantes Thema, was sich ideal in 
das Projektseminar eingliedern lässt. Wir betrachten also quasi den «Homo Lokus» in der Öffent-
lichkeit. 
Literatur zum Thema 
Die Literaturlage zum Thema ist spärlich. Zu Themen wie Sachbeschädigungen an öffentlichen Toi-
letten lassen sich durchaus Zeitungsartikel finden. Weiter entdeckten wir Artikel, in denen Toiletten 
für ihre Ausstattung und Aufmachungen prämiert wurden. Da wir uns aber nicht vertieft mit Vanda-
lismus oder der Ästhetisierung beschäftigt haben, flossen solche Artikel schlussendlich nicht in die 
Arbeit ein. Daneben lassen sich dennoch zwei Werke ausmachen, welche sich ausschliesslich um das 
WC kümmern. Im Jahre 1990 erscheint «Anrüchig. Bedürfnisanstalten in der Grossstadt» von Erika 
Kiechle-Klemt. Sie untersucht in bemerkenswerter Weise ethnographisch den Mikrokosmos öffent-
licher Anlagen mit seinen spezifischen Eigenheiten in der Stadt München. Im Buch enthalten sind 
Illustrationen und Interviews, welche die Atmosphäre in den Bedürfnisanstalten vermitteln. Archi-
varische Quellen werden besonders genau untersucht, um die Entwicklung und den Umgang mit der 
stadthygienischen Errungenschaft in München aufzuzeigen. Das Werk «Wasserthron und Donner-
balken» von Daniel Furrer (2004) gibt einen breiten und detaillierten Einblick in die geschichtliche 
Entwicklung der Toiletten. Der Untertitel «Eine kleine Kulturgeschichte des stillen Örtchens» ist 
Programm: In anschaulicher Weise, und über weite Strecken in humorvoll gehaltenem Schreibstil, er-
leuchtet er unterschiedlichste historische Facetten von Toiletten. Das Buch ist reich an Illustrationen, 
die dem Leser zusätzliche Unterhaltung bieten. Vor allem die Hygienisierung und die verschiedenen 
Krankheitsaspekte, wie das frühere Problem der Seuchen, stehen bei Furrer im Mittelpunkt. 
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Abgrenzung
Wir haben uns im Forschungsprozess explizit nur mit den öffentlichen Anlagen beschäftigt und kei-
nen Vergleich zu den häuslichen und privaten Toiletten herausgearbeitet. Vergleiche oder Bezüge auf 
letztere ergaben sich vereinzelt, wenn sich die Befragten von sich aus darüber äusserten. Wir vertreten 
die Ansicht, dass der Umgang mit einem äusserst intimen Bereich des Lebens in der Öffentlichkeit 
mit gewissen Ansprüchen an die Anlagen gekoppelt ist. Zudem erwarten wir verschiedene Strategien, 
wie sich die Besucher zurechtfinden, worauf sie achten und wie sie sich zu helfen wissen, wenn der 
Gang zum WC ansteht. 
Bei den Befragungen, insbesondere bei den Kurzinterviews, erfolgte keine systematische Erfassung 
von Geschlechts- oder Milieuzugehörigkeit. Ebenso wenig wurde ein fokussierter Blick auf Touri-
sten geworfen, die, z.B. mit der sanitären Infrastruktur ihres Landes, einen Vergleich hätten eröffnen 
können. Wir haben verschiedene Blickwinkel beleuchtet, ohne einen abschliessenden oder allgemein-
gültigen Charakter zu beanspruchen. 
Nicht eine isolierte Betrachtung und Auswertung von Benutzeransprüchen ist das Ergebnis der vor-
liegenden Arbeit, sondern eine Sammlung, ein Konglomerat von Eindrücken, Meinungen und Ein-
blicken aus verschiedenen Perspektiven rund um die Institution ZüriWC. 
Schon während, und vor allem jetzt, nach unserer Auswertung, vermuten wir, dass es auf Kundenseite 
ein Minimalset von Ansprüchen an öffentliche Anlagen gibt. Diese variieren nach Geschlecht, Al-
ter oder Milieu. Persönliche Erfahrungen aus Sommerlagern mit Jugendvereinen lieferten uns erste 
Hinweise: Wenn es jeweils galt, WC-Konstruktionen zu bauen, durften typische Accessoires nicht 
fehlen. Eine WC-Brille und ein Papierhalter gehörten zum absoluten Muss, und die Latrine musste 
abseits gelegen sein, um keine Belästigung durch die sich darin entfaltenden Duftnoten zu erfahren. 
Besucher, vor allem Eltern, taten sich, nachdem solche Toiletten bereits eine Woche in Betrieb waren, 
jeweils schwer, diese zu benutzen. Aus Reiseerfahrungen konnten wir ebenfalls Inspiration schöpfen: 
Hinweise über das «stille Örtchen» dienen, so unsere Vermutung, zur Sensibilisierung der Touristen. 
Dass in Ländern wie China der Standard von Toiletten nicht dem hiesigen Niveau entspricht, wird in 
Reiseführern deshalb abgedruckt und kommuniziert, damit sich der Reisende darauf einstellen kann. 
Denn es gehört zu den typischen chinesischen Eigenheiten, dass es in öffentlichen WC-Anlagen 
keine Kloschüsseln, sondern nur Plumpsklos gibt, die ohne Toilettenpapier ausgestattet sind. Hinge-
gen wird in touristischen Hochburgen wie Vergnügungsparks oder in westlichen Hotels eine solche 
Infrastruktur angeboten, um die Erwartungshaltungen der Kunden zu erfüllen.
Zurück zur Ausgangslage: Wir postulieren, dass die Benutzung von WCs, obwohl ein völlig natür-
liches Phänomen, kulturell kodiert ist. Ansprüche und Erwartungshaltungen können also ausfindig 
gemacht werden. Diesem Faktum haben wir uns angenähert, für eine abschliessende oder hinreichend 
erschöpfende Beantwortung für die unterschiedlichen Personengruppen der Stadt Zürich ist aber 
Auswahl und Umfang der Interviews nicht ausgelegt worden. Ansätze für mögliche Weiterführungen 
sind trotzdem vorhanden und werden später in dieser Arbeit kommentiert. 
Wir verzichteten auf eine Berücksichtigung von «WC-Kultur«» wie Graffiti oder Sprüchen an WC-
Wänden. Ein solches Projekt anhand von ZüriWC durchzuziehen wäre schon von Beginn an zum 
Scheitern verurteilt, gehört es doch zur Philosophie von ZüriWC, sämtliche «Schmierereien» un-
weigerlich zu entfernen. Ein solches Unterfangen hätte an öffentlichen Plätzen bei Toiletten in Bars, 
Restaurants oder Bahnhöfen angesetzt und durchgeführt werden müssen, weil sonst der Untersu-
chungsgegenstand gefehlt hätte. Sofern an den genannten Orten diese «Verzierungen» nicht wegge-
macht werden. 
Eine Frequenzanalyse hätte nichts zu unserem Forschungsvorhaben beigetragen. Einen Überblick 
bezüglich Tageszeit, Wetter oder Wochentag auszuarbeiten, um damit zu eruieren, wie viele Leute 
ein- und ausgehen, schien uns müssig. Wir wollten uns nicht daran versuchen, durch solche Faktoren 
Rückschlüsse auf «Hygiene und Sauberkeit» zu ziehen, sondern vor allem persönliche Meinungen 
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und Haltungen dazu einfangen. Nach unseren Experteninterviews können wir davon ausgehen, dass 
beispielsweise an sonnigen Sommertagen die Anlagen stärker frequentiert werden und deshalb ein 
grösserer Putzaufwand anfällt. Solche spezifische Konstellationen, in denen die oben genannten Ein-
flussfaktoren hätten berücksichtigt werden müssen, haben wir ausgeblendet. 
Zudem wurden nicht nur Benutzer befragt, die wirklich einen Gang auf das WC getätigt haben, son-
dern auch Passanten und Wartende an der Tramhaltestelle. Es darf davon ausgegangen werden, dass 
jeder schon einmal auf einer öffentlichen Toilette gewesen ist. Auch wenn nicht: Negativbefunde wä-
ren genauso wertvoll, weil ein kategorisches «Nicht-Benutzen» auch aufschlussreich sein kann. Wir 
haben aber in der Tat niemanden getroffen, der noch nie öffentliche Toiletten benutzt hat. 
Aufbau
Der Aufbau der Arbeit hat einen chronologischen Charakter. Die Beiträge werden in der Reihenfolge, 
in der wir im Feld vorgegangen sind, präsentiert. Wir wählen diese Variante, weil wir im Forschungs-
prozess nach der ersten Informationsbeschaffung bei den Betreibern von ZüriWC das Angebot er-
hielten, uns mit einer Putzfrau und einem Monteur zu unterhalten. Nach den beiden Treffen mit den 
Angestellten konnten wir also, um einen Vergleich der gewonnen Informationen herzustellten, die 
Befragung der Benutzer vorbereiten und durchführen. Um die Entwicklung unserer Projektarbeit 
möglichst nachvollziehbar zu gestalten, wiedergeben wir die Ergebnisse also chronologisch. 
Das Treffen mit den Betreibern von ZüriWC und die Skizzierung einiger Eckpunkte zum Dienstlei-
stungsunternehmen ZüriWC verstehen wir als «Fundament» der Arbeit. Damit soll die Verknüpfung 
zwischen der Leitidee des Projektseminars und unserer Idee der öffentlichen WC-Anlagen verdeut-
licht und illustriert werden. 
Um den Lesefluss zu erleichtern, stellen wir im Kapitel «Interviewpartner und Interviewsituation» die 
Schilderungen der Befragungssituationen vor. 
Auch ein geschichtlicher Abriss zu öffentlichen Toiletten darf nicht ausbleiben. Nachdem wir von 
den Betreibern von ZüriWC die Möglichkeit erhielten, uns mit sehr erfahrenen, teils schon pensio-
nierten ehemaligen Mitarbeitern zu unterhalten, haben wir uns mit einer Putzfrau (noch im Dienst) 
und mit einem Monteur (pensioniert) unterhalten. Die Ergebnisse dieser Interviews präsentieren 
wir im Abschnitt «Resultate» zusammen mit den Ergebnissen aus dem Interview mit den Betreibern 
von ZüriWC, den Kurzbefragungen und den Beschwerdebriefen. Die Historie, die zwei Experten-
interviews und die einleitenden Interviews mit den Betreibern von ZüriWC sollen als Zusammen-
spiel verstanden werden. Diese Teile veranschaulichen «Sauberkeit», «Sauberkeitsverständnis», dessen 
«Wandel» und gewählte «Strategien» zur Aufrechterhaltung dieser Punkte. Dadurch erhalten wir 
einen Einblick, wie auf der Betreiberseite Hygiene- und Sauberkeitsstandards umgesetzt werden und 
wie die betreffenden Personen dazu stehen. 
Im nächsten Abschnitt wechseln wir die Perspektive: Die gewonnenen Erkenntnisse sollen mit den 
Benutzern verknüpft werden. Die Kurzinterviews geben Hinweise darauf, wie auf Sauberkeit und 
Hygiene in den öffentlichen Anlagen geachtet und wo Grenzen überschritten werden, die zu einer 
Reaktion und Reklamation seitens Benutzer führt. Die Reklamationen sind in den Beschwerdeakten 
von ZüriWC abgelegt.
Im Abschlusskapitel werden die gewonnenen Erkenntnisse zueinander in Beziehung gesetzt. Die 
Idee einer «charakteristischen Beschreibung» von Hygiene und Sauberkeit im Alltag der ZüriWC 
soll hier als Ganzes zusammengefügt werden. Unsere thematische Gliederung soll speziell das Wech-
selspiel zwischen Sauberkeitsansprüchen und ihrer Gewährleistung verdeutlichen. Es folgt eine kriti-





Schnell wurde uns klar, dass der Zugang zum Forschungsfeld und zu den Zielgruppen über ver-
schiedene Erhebungsmethoden möglich war. In dem Sinne hat es uns ebenfalls in methodischer 
Hinsicht motiviert, ZüriWC unter die Lupe zu nehmen, um unterschiedliche Erhebungsverfahren 
in der Praxis kennen zu lernen. So arbeiteten wir mit thematischer und methodischer Literatur, be-
reiteten Experteninterviews und Kurzinterviews vor, führten diese durch und werteten sie aus. Weil 
wir sehr unbefangen und offen in den ersten Kontakt mit den ZüriWC-Betreibern treten konnten, 
haben sich verschiedene Möglichkeiten angeboten, eine Projektseminararbeit zum Thema öffentliche 
Toiletten zu gestalten. Wir folgten bei der Vorbereitung der Interviews mit den Mitarbeitern deshalb 
zu weiten Teilen denjenigen Aspekten, die uns von den ersten Gesprächen am gewinnbringendsten 
und am spannendsten schienen. Bei der Entwicklung der Blitzinterviews mit den Benutzern haben 
wir wiederum das gleiche Verfahren gewählt. Diese bewusste Kanalisierung auf Teilaspekte in und 
um öffentliche Anlagen, erlaubten uns, einem strukturierten Vorgehen in der Umsetzung zu folgen, 
aber auch eine strukturierte Gegenüberstellung der Ergebnisse präsentieren zu können. Weil es für 
die Interviewpartner angenehmer war, nicht aufgezeichnet zu werden, wählten wir das Mittel der 
Gedächtnisprotokolle. Die angefertigten Dokumente dienten uns dann beim Verfassen der schriftli-
chen Arbeit, insbesondere bei der Auswahl der Zitate, als Quelle. Überdies hatten wir die einmalige 
Gelegenheit, Einsicht in Beschwerdebriefe zu nehmen und daraus wichtige Hinweise zu extrahieren. 
Diese Herausforderung ist rückblickend ein wesentlicher Erfahrungswert des Studiums, den wir im 
Rahmen dieses Projektseminars erleben konnten. 
Leiter ZüriWC 
Nachdem wir uns auf die Institution ZüriWC als Basis einigten, kontaktierten wir den Leiter der 
ZüriWC. Darüber hinaus entwarfen wir einen Interviewleitfaden, der die wichtigsten Bereiche ab-
deckte, die uns interessierten. Dieses erste Gespräch diente dazu, durch persönliches Kennen-Lernen 
herauszufinden, was wir bei ZüriWC untersuchen konnten respektive, um erste Informationen über 
die Firma zu erhalten. De Facto erfuhren wir vor allem «Facts and Figures» zu ZüriWC. Persönli-
che Eindrücke und Haltungen kamen wohl zur Sprache und wurden auch so erfasst, der Fokus lag 
aber auf einer kurzen Präsentation der Firma. Das Interview dauerte 60 Minuten und fand an einem 
Montagmorgen im Büro der ZüriWC beim Stauffacherplatz statt. Während dem Interview wurden 
handschriftliche Notizen gemacht, eine Aufnahme auf Band fand nicht statt. Das Interview wurde 
also als Gedächtnisprotokoll behandelt. 
Mitarbeiter ZüriWC 
Das Angebot, ein weiteres Interview mit einer langjährigen Mitarbeiterin zu führen, die als Putzfrau 
die Welt der Anlagen kennt, sowie das Experteninterview mit dem ersten, unterdessen pensionierten 
Monteur, der für die Reparaturen und die Wartung der Anlagen in der Stadt verantwortlich war, nah-
men wir dankend an. So entwickelten wir zwei unterschiedliche, voneinander unabhängige Leitfäden 
für das Interview II (Putzfrau) und das Interview III (Monteur), bei denen wir schon Fragen zu spe-
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zifischen Themenpunkten formulieren konnten. Auch hier verzichteten wir bei der Durchführung auf 
eine Tonbandaufnahme und verfassten, unmittelbar nach dem Interview, die Gedächtnisprotokolle 
anhand unserer Notizen. 
Historie
Kaum einer weiss, dass bis weit ins 19. Jahrhundert das Verrichten der Notdurft in aller Öffent-
lichkeit zum gesellschaftlichen Alltag gehörte. Durch die Verschiebung der Schamgrenze und im 
Zuge der hygienischen Bewegung wurde diese Gewohnheit nicht weiter toleriert und sogar gesetzlich 
verboten. Für unsere heutige Gesellschaft sind (öffentliche) Toiletten (mit Wasserspülung) zu einer 
Selbstverständlichkeit geworden, was aber durchwegs nicht immer so war.1 Der «Ursprung» und die 
Entwicklung der öffentlichen Toilette sollen in diesem Kapitel dargestellt werden.
(Vor-)Antike – necessaria
Solange die Menschen umherzogen und eine nomadenhafte Lebensweise pflegten, stellte die Besei-
tigung von Unrat aller Art kein grösseres Problem dar. Für die Entsorgung der Exkremente wurde 
einfach ein Loch gegraben, das beim Verlassen des Ortes wieder zugeschüttet wurde. Die Notdurft 
selber verrichtete man in der Hockstellung. Schwieriger wurde die Sache, als die Menschen sesshaft 
wurden. Die Idee, die Abfälle mit Hilfe von Wasser wegzuspülen, kam an unterschiedlichen Orten 
auf, konnte aber nur von den Völkern nahe am Wasser umgesetzt werden. 
Durch archäologische Ausgrabungen wurden die ersten «Sitztoiletten» um 2500 v. Chr. entdeckt. Sie 
waren aus Ziegelsteinen gemauert und mit eigenen senkrechten Abflussrinnen, die die Exkremente in 
den öffentlichen Strassenkanal oder eine Senkgrube leiteten, versehen. Die (primitive) Wassertoilette 
war geboren. 
Später entdeckte man, dass die Notdurft durchaus in Gesellschaft weiterer «Notdürftigen» verrichtet 
wurde. Nebeneinander aufgereihte Toiletten aus Backstein dienten wohl zu dieser Zeit als Ort der 
Begegnung. Zudem fand man neben jeder Toilette ein Wassergefäss mit Schöpfkelle. Dies kann man 
als Vorreiter der Wasserspülung bezeichnen. 
Erste Anzeichen von öffentlichen Toilettenanlagen fand man im griechischen Milet aus dem 6. Jahr-
hundert v. Chr.2 Aufschlussreicher sind die Beschreibungen über das römische Reich. 300 Jahre n. 
Chr. waren über das ganze Stadtgebiet Roms öffentlich zugängliche Bedürfnisanstalten, so genannte 
Latrinen und necessaria, verteilt, die vom Staat betrieben wurden. Die Zahl lag dabei bei 144 Latri-
nen (luxuriöse öffentliche Toiletten) und 254 necessaria (einfache Bedürfnisanstalten).3 Dazu kamen 
zahlreiche Pissstände. Den höchsten Stellenwert unter den öffentlichen Bedürfnisanstalten erhielt 
aber zweifellos die Prachtlatrine. Hier handelt es sich ebenfalls um keine «Einzelkabinen», sondern 
um Anlagen, die durchaus bis zu 80 Sitzplätze aufwiesen.4 Schlagwörter, die mit der Prachtlatrine in 
Verbindung gesetzt werden sind Luft, Licht, Wasser und schöne Formen. Durch die weitere Öffnung 
des Daches erhielt dieser Ort mehr Licht und Luft und profitierte zudem von einer besseren Spülung, 
die ebenfalls einen wichtigen Beitrag zur Luftqualität leistete. Diese Prachtlatrinen wurden in erster 
1  Laut dem ersten «Weltkongress der Toilette» im November 2001 haben noch immer 40 Prozent der Weltbevöl- 
  kerung keinen Zugang zu einer Toilette mit Wasserspülung. Aus Furrer: Wasserthron und Donnerbalken, 59. 
2  Ebd., 18.
3  Ebd., 24.
4  Das Klo als Erziehungsinstrument. In: Tagesanzeiger, 21.05.03, 53.
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Linie von Männern besucht, wobei es nicht selten zu Positionskämpfen kam, denn Kaufleute verfüg-
ten über reservierte Sitzplätze, wie aus dazugehörigen Inschriften hervorgeht. Sitze nahe dem Ein-
gang oder nahe dem einströmenden Wasser wurden bevorzugt, da diese geruchsfreier oder einfach 
bequemer zu erreichen waren. Ein Klomann, der durch seinen Job mit geringem sozialen Ansehen 
zu kämpfen hatte, sorgte für Sitte und Ruhe. Der Abort wurde aber hauptsächlich als Begegnungsort 
genutzt: «Das stille Örtchen war bei den Römern ein kommunikatives Örtchen»5. Dies ein Hinweis 
dafür, dass man auch in dieser Zeit nicht auf Gesellschaft während des Urinierens und Defäkierens 
verzichten wollte. Es wurden sogar wichtige Geschäfte besprochen. Nicht geklärt bleibt die Frage, ob 
diese Latrinen geschlechtergetrennt geführt wurden und ob Frauen überhaupt der Zugang zu solchen 
öffentlichen Aborten genehmigt wurde.
Mittelalter – öffentliche Bedürfnisanstalt
Mit dem Untergang des römischen Reichs erhielt auch die Toilette einen Dämpfer in ihrer Ent-
wicklung. Vermehrt griff man zur alten Unsitte zurück, den Inhalt seines Pisstopfes einfach aus dem 
Fenster zu schütten. Die Mängel im Bereich der Abwasserbeseitigung stellten dabei einen besonders 
schwierigen Knackpunkt dar. Krankheiten, die eben genau über das Wasser verbreitet wurden, vor 
allem die Pest oder Seuchen, bestimmten nun mehr das Leben im Mittelalter. Beschwerden über 
Gestank und Verschmutzung der Städte nahmen verständlicherweise drastisch zu, wobei vor allem 
die menschliche Notdurft thematisiert wurde. 1524 wurde in Zürich das Bestehen einer öffentlichen 
Bedürfnisanstalt nachweisbar.6 Diese sollte nicht die Einzige bleiben.
Neuzeit – öffentliche WC
Ende des 19. Jahrhunderts stieg die Bevölkerungszahl in europäischen Städten beunruhigend schnell 
an. Immer mehr Leute lebten auf immer engerem Raum zusammen. Das Problem war weiterhin, dass 
noch lange nicht jede Wohnung über eigene Sanitärräume verfügte. Aus Angst vor neuen Seuchen 
und Krankheiten wurde der Hygiene immer mehr Aufmerksamkeit geschenkt. In Kombination mit 
der Entwicklung einer zentralen Wasserversorgung und Kanalisation stieg die Zahl der öffentlichen 
Toiletten drastisch an. Im Jahre 1893 zählte man in Zürich bereits 18 Pissoire mit 60 Ständen.7 Im 
selben Jahr wurde die erste Anstalt für Frauen am Paradeplatz errichtet. Nun galt es, den Leuten 
ehemals tolerierte Verhaltensweisen abzugewöhnen und sie sogar durch polizeiliche Verordnung zum 
Gang zur Toilette zu zwingen. Die Verrichtung der Notdurft stellte nach wie vor ein Tabuthema dar. 
Daher wurden öffentliche Toiletten möglichst unsichtbar und unscheinbar geplant und erbaut,8 was 
sich, wie wir später sehen werden, als Nachteil entpuppt. Die Geruchsbelästigung war nach wie vor 
ein ungelöstes Problem. Zudem galten öffentliche Toiletten als «Stätte der Prostitution und der Kri-
minalität»9 und wurden dadurch vor allem nachts gemieden, was heute ebenfalls noch als Problem-
punkt gehandelt wird. 
5 Furrer: Wasserthron und Donnerbalken, 30.
6 Ebd., 84.
7 Ebd., 86.
8 Herrenschmidt in: http://www3.stzh.ch/internet/ugz/home/fachbereiche/zueriwc/geschichten/beduerfnisan- 
 stalten. html (Abgerufen: 20.10.2005).
9 Furrer: Wasserthron und Donnerbalken, 89.
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Heute – ZüriWC
Die öffentlichen Bedürfnisanstalten, wie sie noch bis 1989 genannt wurden, verloren durch die Zu-
nahme privater Hausbäder mit integriertem WC nach dem Zweiten Weltkrieg zunehmend an Bedeu-
tung. Es ist daher nicht erstaunlich, dass die Anlagen zu «anderen Zwecken als deren ursprünglichen 
Bestimmung»10 genutzt werden. Problempunkte wie die Besetzung durch Obdachlose, Missbrauch 
als Drogenumschlagplatz, Ort der Sexualkontaktknüpfung, Vandalismus, Sprayereien und weitere 
kriminelle Taten sind bekannt. Diese Probleme wurden zunehmend in den 1980er Jahren erkannt.11 
Die stärkere polizeiliche Kontrolle und der Einsatz neuer technischer Lösungen waren die logische 
Folge. Das Problem der Fremdbesetzung und die Tatsache, dass öffentliche Toiletten nicht mehr so 
häufig besucht werden, stellen einen Teufelskreis dar. 
Der Masterplan12
Eine grundlegend neue Konzipierung der öffentlichen WC-Anlagen und die Überführung zu Züri-
WC erfolgte durch den «Masterplan». Er soll hier im Wesentlichen skizziert werden. 
Seit 2000 wird versucht, den oben geschilderten Teufelskreis zu unterbrechen. Seit diesem Zeitpunkt 
heissen die ehemals genannten «Bedürfnisanstalten» oder «Toilettebetriebe» offiziell «ZüriWC». Das 
Dienstleistungsunternehmen verbraucht rund 5 Millionen Franken pro Jahr für den Betrieb, rund 2 
Millionen Franken für Rennovationsarbeiten der Anlagen. Rund 80 Prozent der ZüriWC sind gratis 
für die Benutzung. Oberstes Gebot von ZüriWC ist die Sicherheit und die Sauberkeit; die Angestell-
ten sind verpflichtet, immer zu kontrollieren.
Der Masterplan war die Antwort auf eine Gesellschaft, die einen sehr starken und schnellen Wandel 
erlebt hat. Erfahrungen, die man im praktischen Umfeld gemacht hatte und daraus abgeleitete Ver-
besserungsvorschläge sind ebenfalls darin eingeflossen. Er konzipiert einen grundlegend neuen Auf-
tritt der öffentlichen Toiletten in der Stadt Zürich. Bis zur Umsetzung herrschte folgende Situation: 
Viele Lokalitäten befanden sich versteckt im Untergrund (unterirdisch; in Unterführungen) und die 
Eingangspforten befanden sich hinter den Anlagen. Die öffentliche Toilette war nicht sichtbar. Miss-
brauch stand an der Tagesordnung. Das Image der Anlagen war schlecht. Das Ziel der Stadt Zürich, 
der Bevölkerung eine saubere und sichere Toilettenkette zu bieten, wurde davon abgeleitet, dass eine 
moderne, dynamische und attraktive Stadt öffentliche Toiletten als Grundversorgungsangebot und 
Dienstleistung ansehen muss. Der Masterplan regelt im Wesentlichen folgende Punkte: 
Wie sind die Anlagen zu bauen und zu errichten? 
Wo soll dies geschehen und welche Anlagen werden geschlossen?
Wann soll dies geschehen und wie viel Geld soll dafür aufgewendet werden? 
Welche Art einer öffentlichen Toilette soll das Bild der Stadt zieren?
10 Herrenschmidt in: http://www3.stzh.ch/internet/ugz/home/fachbereiche/zueriwc/geschichten/beduerfnisan- 
 stalten.html (Abgerufen: 20.10.2005).
11 http://www3.stzh.ch/internet/ugz/home/fachbereiche/zueriwc/geschichten/beduerfnisanstalten.html (Abgeru- 
 fen: 20.10.2005) und Bestätigung von Frau M. im Gespräch vom 20.09.2005.
12 Auf der Homepage von ZüriWC (http://www.zueriwc.ch) lassen sich umfangreiche und aktuell gehalte- 
 ne Informationen in Form von Jahresberichten, Kostenplänen etc. finden. Hier eine Zusammenfassung des Home- 
 pageinhaltes abzudrucken machte keinen Sinn. Wir beschränkten uns auf den Inhalt der Foliensammlung «Prä- 
 sentation ZüriWC» anlässlich des «World Toilet Summit» in Belfast vom September 2005 und führen hier An- 
 gaben auf, die uns wichtig erscheinen, um die Kontextualisierung unserer Arbeit sicherzustellen. Sie sollen die 






Durch «Einsatz», «Unterstützung» und «Vertrauen» sollen diese Ziele umgesetzt werden. Nachfol-
gend nun Schlüsselfaktoren, die dies umsetzen lassen:
Sichtbarkeit: Anlagen sind mit blau-weisser Farbgebung (Wappenfarben vom Kanton Zürich) gut 
sichtbar gekennzeichnet.
Zugang: In den Anlagen befinden sich Kleber, welche die Kontaktadressen (Homepage und Tele-
fonnummer) tragen, um Fragen, Wünsche und Anregungen platzieren zu können. Die Aufmachung 
dieser Kleber folgt dem traditionellen Logo der ZüriWC. Auf humorvolle Art wird der Leser darauf 
aufmerksam gemacht: «Auf dem Latrinenweg erreichen sie uns nicht...aber unter www.zueriwc.ch 
(…).»13
Information: Auf der Homepage der ZüriWC finden sich umfangreiche Unterlagen und Informati-
onsdokumente rund um die öffentlichen Toiletten in der Stadt Zürich.
Aufrichtigkeit: Für berechtigte und konstruktive Kritik wird dem Kunden eine Tafel Schokolade 
und ein persönliches Schreiben zugestellt. Gemäss dem Masterplan werden keine Graffiti und Tags 
(Kürzel und Initialen der Sprayer) geduldet. Sie werden umgehend entfernt.
ZüriWC am Paradeplatz: Unser Forschungsfeld 
An dieser Stelle folgt eine kurze Schilderung der ZüriWC-Anlage am Paradeplatz in Zürich. Der 
Paradeplatz ist Umsteigeplatz für viele Tramreisende. Der verkehrstechnische Knotenpunkt bringt 
mit sich, dass, solange die Trams in Betrieb sind, zahlreiche Passanten anwesend sind. Zudem ist der 
Umsteigeplatz mit einer bedienten Anlage von ZüriWC ausgestattet. 
Steigt man die Stufen zu der öffentlichen Anlage hinun-
ter, flieht man Schritt für Schritt aus der Betriebsamkeit 
des Zürcher Grosstadttreibens am Paradeplatz und wird in 
einen Raum geführt, in dem nur gedämpft Geräusche aus 
der Oberwelt wahrzunehmen sind. Die Rezeption ist von 
Damen in blauen Kitteln besetzt, die mit einem freundli-
chen Lächeln den Kunden an die richtige Örtlichkeit wei-
sen: Links die Damen, rechts die Herren. Falls das nötige 
Kleingeld fehlt, ist man an diesem Ort keineswegs verloren, 
sondern benutzt den Kleingeldwechsler, um das «Ticket» 
für die Toilette zu erhalten. Alle kostenpflichtigen Anlagen 
von ZüriWC kosten einen Franken. Die Räumlichkeiten 
der Damen sind mit Kabinen versehen, die mit Ampeln anzeigen, ob die Kabine frei oder besetzt ist. 
Wenn eine grüne Lampe leuchtet und die Türe offen steht, bedeutet dies, dass die Kabine kontrolliert 
und gereinigt wurde und zur Benutzung frei ist. Rot bedeutet, dass die Kabine besetzt ist. Falls eine 
Zelle noch nicht gereinigt wurde, so leuchtet die Ampel ebenfalls rot und signalisiert so, dass eine 
Säuberung noch erfolgen wird. Grosse Spiegel über den Lavabos verleihen dem Raum zusätzliche 
Grösse, Inventar wie Handfön, separate Schminktische und Chromstahlhalter dienen dazu, den Gä-
sten einen möglichst angenehmen Aufenthalt in stimmigem Ambiente zu verleihen. Die Herrenab-
teilung besteht aus Pissoiren, die mit Trennwänden Schutz für die Privatsphäre gewährleisten, und 
aus Einzelkabinen, mit den gleichen Ampeln wie bei den Damen. In der Anlage steht ein kleiner 
«Hygieneartikelkiosk» zur Verfügung, bei dem man Zahnbürste, Zahncreme, Tampons, Taschentü-
cher, Rasierklingen, Rasierschaum oder auch Kondome kaufen kann. Nach dem Besuch kehrt man 
wieder in die Eingangshalle zurück und wird vom Personal hinter der Theke verabschiedet. Die Trep-
13  Vgl. Abb. 2.
Abb. 1: Paradeplatz in Zürich.
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penstufen führen wieder ans Tagslicht und in den Zürcher Alltag. 
Erster Kontakt: Leiter ZüriWC 
Im nächsten Schritt werden die Eckdaten wiedergegeben, die AS im ersten Interview mit den Leitern 
der ZüriWC, Herrn F. und Herr S., erfahren hat. Folgend also gebündelte Aussagen, die in den Be-
reichen Personal, Beschwerden, Kosten u.ä. zur Sprache gekommen sind und noch nicht spezifische 
Äusserungen zu «Hygiene und Sauberkeit». Das Interview folgte einem groben Leitfaden und hatte 
sehr offenen Charakter. Die Schilderung der Interviewsituation ist im Kapitel «Interviewpartner und 
Interviewsituation» vermerkt. 
Der Dienstleistungsbetrieb ZüriWC ist im Gesundheits- und Umweltdepartement der Stadt Zürich 
eingegliedert. Durch den Betrieb von 95 öffentlichen Toiletten- und Pissoiranlagen wird der Toilet-
tengang der Bevölkerung in der Öffentlichkeit gewährleistet. Der Überblick, welches WC wie stark 
benutzt wird, erhält ZüriWC durch die Kostenrechnung (darin enthalten sind Instandhaltungs-, Re-
paratur- und Renovationskosten, die durch Abnützung entstehen). Eine Kontrolle der Frequentie-
rung sei gar nicht möglich, so die Leiter ZüriWC, weil nicht überall «Zählvorkehrungen» vorhanden 
sind. 
35 Personen wirken mit, um der Stadt Zürich ein sauberes Image zu verschaffen. Darunter befinden 
sich drei Mitarbeiter in der Administration, elf Reinigungskräfte, zwei Instandhalter respektive Mon-
teure, ein Kontrolleur, der in einem 50%-Anstellungsverhältnis für Kontrolltouren durch die Anlagen 
besorgt ist, und 18 Personen, die für die bedienten Anlagen zuständig sind. Ein beachtliches Team mit 
unterschiedlichen Aufgaben, aber mit ein und demselben Ziel: Ein sauberes Zürich in ihrem Bereich 
der öffentlichen Anlagen zu gewährleisten. 
Vier bediente Anlagen (Bürkliplatz, Shopville, Paradeplatz und Bellevue) sind von Personal vor Ort 
besetzt, werden bedient und in kurzen Intervallen geputzt. Nichtbediente Anlagen werden entweder 
durch «fliegendes Personal» (Putzkräfte, die im Rahmen einer Nebenbeschäftigung eine zugewiesene 
Anlage unterhalten) oder durch eine externe Reinigungsfirma zweimal pro Tag kontrolliert und ge-
putzt. Das Putzpersonal hat seit acht Jahren keine «fix zugeteilten» Anlagen mehr. Der Arbeitsplan 
achtet auch darauf, dass nach einem unterirdischen Einsatz das Personal wieder am Tageslicht arbei-
tet. 
Interviewpartner und Interviewsituation
Im Folgenden führen wir die Schilderungen der Interviewsituationen mit den Experten (Betreiber 
ZüriWC, Monteur und Putzfrau) und den Benutzern durch. Anschliessend werden Ausschnitte aus 
Beschwerdenbriefen präsentiert und kommentiert. 
Leiter ZüriWC und sein Stellvertreter: die Betreiber von ZüriWC14
Nach telefonischer Terminvereinbarung treffe ich [AS] mit meinem teilstrukturierten Interviewleit-
faden im Büro von ZüriWC, Nähe Stauffacherplatz, auf die leitenden Herren von ZüriWC. Das Ziel 
14  Folgende Ausführungen basieren auf dem Protokoll vom 24. August 2005. 
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ist, nachdem wir noch nicht genau wissen, wie genau unser Projekt skizziert sein soll, Inspiration und 
Ideen zu erhalten, indem ich mich mit den Herren in offener Art und Weise unterhalte. Nach einer 
freundlichen Begrüssung an der Tür setzen wir uns im Büro vom Leiter ZüriWC an einen Tisch ne-
ben seinem Arbeitsplatz, unterhalten uns und klären erste Fragen. Nachdem ich eingerichtet bin, geht 
es los mit der Präsentation des Projektseminars, laufenden Projekttiteln und schliesslich unserem For-
schungsvorhaben. Nachdem ich auf das Thema «Hygiene und Sauberkeit» zu sprechen komme, rollt 
das Gespräch praktisch im Alleingang los und streift verschiedene Themen rund um das ZüriWC, 
nicht aber unbedingt zu unserem Schwerpunkt «Hygiene und Sauberkeit». Der vorbereitete Leitfa-
den und meine Notizen helfen aber, den Faden wieder aufzunehmen und fokussiert auf unser Thema 
zurückzukommen. Ich erfahre eine kooperative und interessierte Haltung der Herren und kann nach 
rund 90 Minuten mit vielen Ideen für das bevorstehende Projekt nach Hause zurückkehren, wo ich 
mich an die Verschriftlichung des Interviews mache. 
Frau M. – Putzfrau15
An der Rezeption des ZüriWC am Paradeplatz begrüsst mich [SA] eine ca. 1.55m grosse Frau, mit 
kurzen grauen Haaren, strahlend blauen Augen und einem freundlichen Lächeln im Gesicht. Sie 
stellt sich dann auch gleich als die gesuchte Interviewpartnerin vor. Der erste Vorschlag, das Inter-
view in einem nahe gelegenen Café abzuhalten, wird dankend abgelehnt, da Frau M. eben gerade zu 
Mittag gegessen hat und ihr momentan nicht nach Kaffee sei. Zudem betont sie, dass sie nicht unbe-
dingt Zuhörer haben möchte und lieber in Ruhe das Gespräch führen würde. Wir setzen uns an den 
einzigen viereckigen Tisch der kleinen Rezeption. Eine weitere Mitarbeiterin setzt sich in die Ecke, 
um die Stellung zu halten, und hört dabei mit einem Ohr zu, was Frau M. nicht stört. Meine Intervie-
wpartnerin warnt mich, dass wir vermutlich den Ort wechseln müssen, da noch eine Angestellte der 
VBZ kommen werde und an diesem Tisch jeweils ihr Mittagessen einnehme. Nach meiner kurzen 
Vorstellung und Auskunft über das laufende Projekt beginnen wir mit dem Gespräch, was anfangs 
noch eher einem Frage-Antwort-Spiel gleichkommt. Die Interviewsituation entspannt sich aber als-
bald und liefert wertvolle, verblüffende und auch lustige Beispiele und Anekdoten. Nach einer kurzen 
Zeit wechseln wir nach draussen an die Tischchen vor der «Credit Suisse», da die angekündigte Dame 
eintrifft. Nach ungefähr einer Stunde habe ich ein angenehmes Gespräch hinter mir und widme mich 
anschliessend sogleich der Transkription der zufrieden stellenden Notizen aus diesem Interview.
Herr N. – Monteur16 
Beim Café Olivenbaum in Zürich treffe ich [AS] den ehemaligen Monteur der ZüriWC zum Kaffee. 
Wir haben uns schnell erkannt und wechselten sogleich ins Café. Er teilt mir freundlich mit, dass er 
solange Zeit habe, wie ich brauche. Herr N. macht einen interessierten, vorerst eher angespannten 
Eindruck, was sich aber nach einem kurzen Small Talk sehr schnell ändert. Ich leite ein offenes Ge-
spräch ein, was ihn vorerst ein wenig verwirrt, weil er sich unter «Interview» einen Frage-Antwort-
Rhythmus vorgestellt hat, wie er mir nach dem Interview offenbart. Es gelingt mir aber, das Gespräch 
im Selbstlauf zu halten, das heisst Herr N. erzählt aus Eigeninitiative. Allerdings schweift er bezüg-
lich meiner Thematik «Hygiene und Sauberkeit» den grössten Teil des Interviews ab und erzählt mir 
15  Folgende Ausführungen basieren auf dem Protokoll vom 20. September 2005.
16  Folgende Ausführungen basieren auf dem Protokoll vom 04. Oktober 2005. 
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viel von seinen Erfahrungen und seinem Leben im Alltag bei ZüriWC. Nichts desto trotz gewährt 
er mir einen tiefen Einblick in seine ehemaligen Tätigkeiten. Insbesondere die Anekdoten, in denen 
er auf das alltägliche Zusammentreffen von den Putzequipen, den Leitern von ZüriWC und ihm zu 
sprechen kommt, erweisen sich als besonders wertvoll. Herr N. verstand sich als «Bindeglied» zwi-
schen den Betreibern und den Putzequipen. Er war nicht primär für «Hygiene und Sauberkeit» im 
Sinne von «Putzen» zuständig, hatte aber durch die Montage-, Reparatur- und Rennovationsarbeiten 
dennoch einen engen Bezug dazu. Er sah, wie und wo geputzt wurde, oder eben nicht. 
Benutzer 
Die Benutzerseite wurde mit Kurzinterviews eingefangen. Wir kamen zum Schluss, dass vertiefte In-
terviews keinen Sinn machen, weil unsere Fragestellung absehbar erschöpfenden Charakter hat: Die 
übergeordnete Leitfrage, «Woran erkennen Sie Hygiene und Sauberkeit in öffentlichen Anlagen» 
eignet sich nicht für ausgedehnte Gespräche. Dies haben wir im Kreise der Familie und Kollegen 
vorab ausprobiert und sahen uns darin bestätigt, die Fragen fokussiert auf die Thematik zu stellen und 
uns mit dem spontanen Moment der geäusserten Antworten der Benutzer zu befassen. Mit einem 
konzipierten Kurzleitfaden führten wir am Bürkliplatz Testinterviews durch. Infolge mangelnder Be-
nutzerfrequenz mussten wir dann auf Marktbesucher und Passanten ausweichen, die nicht sonderlich 
zu motivieren waren, uns Red und Antwort zu stehen. Es gelang uns dennoch, fünf dieser Testinter-
views durchzuführen. Dieser Testlauf ermöglichte uns, Fragen zu ändern und gezielter zu formulieren. 
Danach entschieden wir uns, die Befragung an einem besser frequentierten Ort mit öffentlichen 
Toiletten durchzuführen und einigten uns auf den Paradeplatz, wo eine bediente Anlage von ZüriWC 
betrieben wird. Zudem erhielten wir von den Leitern ZüriWC den wertvollen Hinweis, dass bediente 
Toiletten besser besucht werden. Der Wechsel entpuppte sich als Glücksfall. 
Die Blitzinterviews wurden einzeln protokolliert, wobei wir ausser dem geschätzten Alter und dem 
Geschlecht keine demographischen Daten erhoben haben. Für die Auswahl der Befragten haben wir 
ebenfalls keinen Plan entworfen, sondern führten primär mit Passanten die Interviews durch, die sich 
spontan dafür interessierten. Wir achteten darauf, dass wir ein ausgewogenes Verhältnis von Mann 
und Frau erhielten. Ebenfalls unterhielten wir uns mit Leuten aus unterschiedlichen Altersklassen. In 
der Auswertung kanalisierten wir die Ergebnisse und fassten sie nach thematischen Schwerpunkten 
zusammen. Als Vorgabe für diese Schwerpunkte diente der strukturierte Kurzfragebogen. Daneben 
berücksichtigten wir auch unvorgesehene, spontane Bemerkungen, die nicht explizit durch eine von 
uns gestellte Frage gefallen sind. 
Beschwerdenbriefe
Um die Einblicke in die Benutzerseite zu erweitern, erhielten wir erfreulicherweise Einsicht in die 
Beschwerdenakten von ZüriWC. Darin enthalten und abgelegt sind E-Mails, Briefe und Telefon-
gespräche, die in ihrem Inhalt von den Betreibern der ZüriWC transkribiert, sinngemäss zusam-
mengefasst und protokollartig festgehalten werden. Über diese drei Kanäle finden Reklamationen, 
Anregungen und Feedback, aber auch lobende Worte den Weg zu den Verantwortlichen. Der etwas 
anonymeren Art ist es wohl zu verdanken, dass einige «exotische» Bemerkungen zu entdecken sind, 
die bei der regulären Benutzerbefragung nie erwähnt wurden. 
An einem Montagnachmittag, mit Laptop, Block und Schreibutensilien ausgerüstet, untersuchten 
wir also während fünf Stunden – wir hätten uns durchaus auch länger mit diesen Unterlagen beschäf-
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tigen können – die Beschwerdenakten aus den Jahren 2002 bis 2005. Da wir aus den Experteninter-
views bereits Themengebiete gebildet haben, konzentrieren wir uns hauptsächlich auf Einträge, die 
sich darin einordnen lassen. Trotzdem wollen wir den einen oder anderen exotischen Beitrag nicht 
zurückhalten, denn auch diese Erlebnisse oder Empfindungen gehören in den Alltag von ZüriWC-
Benutzern und sollen in dieser Arbeit ebenfalls präsentiert werden. 
Resultate
«Dass die öffentliche Bedürfnisanstalt nicht etwa als eine Institution, die der Reinlichkeit dient, geschätzt 
wird, liegt zum Teil daran, dass sie auf direkte Weise mit ekelbesetzten geruchlichen oder optischen Mani-
festationen der Ausscheidungen anderer konfrontieren kann. Es genügt offenbar bereits das blosse Wissen 
um die Zweckbestimmung eines solchen Gebäudes, um Vorbehalte entstehen zu lassen. Sein Zweck redu-
ziert den Menschen in zu offensichtlicher Weise auf einen Produzenten von Ausscheidungsstoffen, die im 
öffentlichen Bereich der Tabuisierung unterliegen. Ekel- und Peinlichkeitsgefühle bezüglich des Zweckes 
der Einrichtung, werden auf das Gebäude projiziert, in dem sie untergebracht ist.»17
Während der Erhebungsphase der Interviews erlebten wir, dass von den verschiedenen Parteien oft 
ähnliche Themengebiete angesprochen wurden. Wir erkannten also schon während dem Prozess, dass 
öffentliche Toilettenanlagen und die verschiedenen Facetten unterschiedlich aus den einzelnen Per-
spektiven wahrgenommen werden. Deshalb bündeln wir die Ergebnisse aus Themengebieten, über 
die sich alle Parteien in einer Form geäussert haben, in sieben Blöcken, in denen wir wiederum, der 
Lesefreundlichkeit zu Gute, Unterkapitel setzen. Die Ergebnisse werden also in der Art präsentiert, 
dass zu jedem Unterkapitel sogleich die Antworten und Bemerkungen aller interviewten Parteien 
(sofern sie sich darüber äusserten) zusammengetragen werden. Dies ermöglicht einen direkten Ver-
gleich der Antworten. Selbstverständlich gibt es auch Statements, die für sich alleine stehen und 
sich nicht in ein von uns gesetztes Unterkapitel einordnen liessen. Wenn solche Beiträge bezüglich 
«Hygiene und Sauberkeit» verwertbar waren, haben wir sie ebenfalls einfliessen lassen. Die Trennung 
erfolgt in dem Sinne, dass sich die einzelnen Gebiete möglichst unabhängig voneinander betrachten 
lassen. Überschneidungen lassen sich dennoch nicht überall vermeiden, weil einzelne Blöcke analy-
tisch nicht vollends isolierbar sind und stark zusammenhängen. Hierüber äussern wir uns am Schluss 
im Rückblick ausführlich. 
Benutzer und ihre Gewohnheiten
«Ich sage immer, so wichtig wie das Essen, ist es mit dem Gang zur Toilette – beides muss eine saubere 
Sache sein.»18 
Die bunte Kundschaft
In den Anfangszeiten war die öffentliche Toilette eine Männerdomäne. Herr N. erklärt, dass sich 
Frauen traditionellerweise der Haushaltführung widmeten, womit für sie keine Notwendigkeit be-
stand, ihr menschliches Bedürfnis «ausserhalb der eigenen vier Wände zu erledigen».
17  Kiechle-Klemt: Anrüchig, 44.
18  Herr N., Protokoll 04. Oktober 2005. 
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Vor 30 Jahren konnte man die «Saisonniers» zur Stammkundschaft zählen. Sie besassen meist nur ein 
Zimmer ohne Dusche und so kam es oft vor, dass sie am Ende der Woche das Angebot der öffent-
lichen Dusch- und Waschkabinen nutzten. Mit der Zeit konnten sich die Gastarbeiter jedoch eine 
eigene Wohnung leisten und so endeten ihre Besuche. Heute, so Frau M., trifft man solche Saison-
niers nicht mehr an. 
Im Laufe der Zeit veränderten sich sowohl die gesellschaftliche Stellung der Frau, wie auch der Um-
gang mit öffentlichen Toiletten. Die zunehmende Mobilität der Gesellschaft und die Tatsache, dass 
nun die Frauen den Tag nicht mehr ausschliesslich in ihren Wohnungen verbrachten, führte mitunter 
zum steigenden Bedürfnis nach Toilettenanlagen, um in der Öffentlichkeit, unabhängig vom häusli-
chen WC, der Notdurft nachzugehen. Es zählten fortan sowohl Männer als auch Frauen zur Kund-
schaft. Zudem wurden – und werden noch immer – die Anlagen von Reisenden und Rucksacktouri-
sten auf ihrer Durchfahrt in Anspruch genommen. Die Duschanlagen werden daher vor allem in den 
wärmeren Jahreszeiten, die WC-Anlagen hingegen im Sommer und im Winter benutzt. Touristen, 
Geschäftsleute, Schüler und Pensionäre werden als Gruppierungen genannt, die man in ihrer Rolle 
erkennt. Anlagen, vor allem in den kälteren Jahreszeiten, werden des Öfteren von gesellschaftlichen 
Randgruppen missbraucht.
Von der Benutzerseite bekannte sich lediglich eine interviewte Person als regelmässige WC-Benutze-
rin, da sie «leider Gottes mit einer schwachen Blase zur Welt gekommen» sei. Laut Frau M. kann man 
gewiss von Stammkunden sprechen, denn es gibt einzelne Personen, die aus unterschiedlichen Moti-
vationen, meist dieselbe Anlage häufiger und regelmässiger aufsuchen, als die Gelegenheitsbenutzer. 
Gemäss Frau M. kann das Team von ZüriWC im Grossen und Ganzen auf einen zufriedenen Kund-
schaftskreis und ein sehr positives Sauberkeits- und Hygienebild der Besucher blicken. In der Regel 
verhalten sie sich anständig, wobei Frau M. erwähnt: «(...) keine Regel ohne Ausnahmen.»
Abweichendes Verhalten
Frau M. kann sich noch ziemlich genau an zwei ihrer Stammkunden erinnern. Einer davon kam 
regelmässig, um sich bei ZüriWC «zu duschen, um die eigene Badewanne nicht putzen zu müssen». 
Ein anderer, der unterdessen erwischt wurde, schnappte sich öfters die WC-Bürste, tauchte sie in 
die Schüssel und «verpflasterte damit die Wand». Es handle sich immer um dieselben «Typen, die 
durch abnormale Aktionen auffallen», so ihre Äusserung. Damit will Frau M. aber nicht behaupten, 
dass es sich immer um denselben «Typ Mensch» handle. Solche Taten dürfen nicht automatisch mit 
Randgruppen wie Alkoholikern oder Sozialfällen in Verbindung gesetzt werden, denn unter den 
«Paradiesvögeln» sind durchaus auch «solche im Nadelstreifenanzug» zu finden. Letztere vertreten 
vehement die Meinung, dass «die Putzfrauen ja schliesslich da sind, um den Dreck wegzumachen.» 
Frau M. nimmt solche Aussagen eher gelassen. Sie stimmt zu, dass Putzfrauen die Aufgabe haben, für 
andere sauber zu machen, «irgendwo hat es aber menschliche Grenzen». Diese werden mehrheitlich 
auch respektiert, so Frau M. 
Hygiene und Sauberkeit – Auge und Nase entscheiden über den Besuch
«Aus den Augen, aus dem Sinn – es war vor allem der Geruchssinn, mit dessen Verletzung gegen die Be-
dürfnisanstalten argumentiert wurde».19
19  Kiechle-Klemt: Anrüchig, 24. 
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«Das stille Örtchen muss heutzutage nicht nur blitzblank sein, sondern auch noch ‹sauber› riechen, denn 
was gut riecht, muss sauber sein.»20 
Sichtbarer und unsichtbarer Schmutz
Die Mehrheit der Befragten meidet in der Regel den Gang zur öffentlichen Toiletten und sucht sie 
nur «in absolut dringenden Notfällen» auf. Dafür sind mehrere Gründe auszumachen: 
Die «Ordnung auf dem Boden» scheint für Besucher besonders wichtig zu sein. Flecken, Wasserlaken, 
oder «was das auch immer für Flüssigkeit ist», oder herumliegendes WC-Papier wirken «abstossend» 
und führen im extremsten Fall dazu, dass eine «andere Toilette» (Restaurant, Kaufhaus) aufgesucht 
wird. 
Obwohl nur selten anzutreffen, trotzdem aber als störend empfunden werden Hygieneartikel wie 
herumliegende Spritzen, Kondome oder Tampons. Eine Benutzerin führt diese «Sauerei» auf «feh-
lende Eimer in den einzelnen Kabinen» zurück. Urinflecken auf der WC-Brille, «Bremsspuren in 
der Schüssel» oder die Unwissenheit, was auf einer Toilette «so alles gemacht wird», sind Punkte, die 
mehrfach genannt werden. Für zwei Frauen wirken ungeleerte Aschenbecher ekelhaft, eine weitere 
meidet die Toiletten wegen mangelnder Beleuchtung oder ungünstigen Standorten. 
Das Fehlen von Toilettenpapier ist nicht ein zwingender Grund, eine öffentliche Toilette nicht zu 
benutzen, weil «ich immer selber Taschentücher dabei habe», so eine Benutzerin. Ein Herr liess ver-
lauten, dass er «beim Pissen kein Toilettenpapier» brauche. Ein Benutzer meint auf die Frage, dass 
«dies echt passieren» könne. Eine sich beklagende Person ärgert sich in einem Beschwerdebrief nicht 
über fehlendes Toilettenpapier, sondern auf die Art, wie es «eingefädelt [aufgerollt]» war. Da die Rolle 
nicht wie sonst üblich in den Toilettenpapierhalter eingefädelt wurde, ergaben sich Schwierigkeiten 
beim Abrollen, was die Reinigung ihres «Hinterns erheblich erschwerte und verzögerte». In solchen 
Fällen, die bei den Betreibern zum Teil «leises Kopfschütteln», so Herr F., hervorrufen, wird umge-
hend mit der Reinigungsfirma Kontakt aufgenommen, um das Problem rasch zu beheben. 
Als weiterer Punkt, worauf Benutzer achten, ist der aufgehängte «Putz- oder Kontrollplan». Meist 
klar ersichtlich in jeder Anlage, oft neben der Eingangstür angebracht und einsehbar. «Die ‹Geputzt-
am-xy-Liste› ist für mich ein Indiz dafür, dass die Anlage regelmässig geputzt wird, obwohl, man 
kann nie wissen, ob es wirklich stimmt.» 
Frau M. ekelt sich vor allem vor Erbrochenem. Dank einem Taschentuch vor Nase und Mund, hat 
sie es bisher fast jedes Mal ohne Zwischenfall geschafft, alles wegzuwischen. Es sei aber auch schon 
einmal vorgekommen, dass sie dabei «selber mal was liegenlassen musste». 
Herr N. sieht die Sauberkeit aus einer ganz anderen Perspektive. Meist war bereits alles «wegge-
wischt», wenn er gerufen wurde. Doch seinem Auge fielen Details wie zum Beispiel «Fingerabdrücke 
an Türen, Griffen und Rollenhaltern», die zu entfernen waren, oder «verschmierte Fliessen» sofort 
auf. Sein «trainiertes Auge» verriet ihm schnell, wann «richtig geputzt wurde, und wann die Putzfee 
vergessen hatte, auch für ‹normale Besucher› an unsichtbaren Stellen ordentlich zu reinigen». Herr 
N. weiss, wo die Toiletten besondere Absonderungen und Ablagerungen haben. Diese mussten, um 
«optimale Sauberkeit» zu gewährleisten, geputzt werden, obwohl «man den Schmutz gar nicht sah». 
An «Innenrändern der Kloschüsseln» waren beispielsweise «grosse Schmutzbereiche» auszumachen, 
die für besonderen Ärger sorgten, wenn eine Schüssel gewechselt werden musste. «Die versteckten 
Dinge stinken – nicht das Sichtbare!» so Herr N. 
«Es ist schwierig, etwas über die Hygiene und Sauberkeit aussagen zu können, da man ja nur den 
oberflächlichen Schmutz sieht» meint ein Befragter. Für die Kunden scheint der versteckte Schmutz 
20  Herr N., Protokoll 04. Oktober 2005.
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ebenfalls eine, wenn auch nur zweitrangige, Rolle zu spielen: «Ich achte mich auf alles, was man sieht. 
Auf das andere natürlich auch, aber was ich nicht weiss, macht mich nicht heiss». Eine befragte Frau 
schien mit der Unterscheidung von «sichtbar» und «unsichtbar» zugleich die Differenzierung von 
Sauberkeit und Hygiene vorzunehmen. Für sie ist es eine absolute Horrorvorstellung, mit den «vielen 
Bakterien, die ich gar nicht sehe», in Berührung zu kommen. 
«Nase zu und durch…»
Für die Benutzer lässt sich verallgemeinernd die Aufmerksamkeit auf «optische Sauberkeit» feststel-
len. An zweiter Stelle ist der «Geruch» entscheidender Faktor. Die Eindrücke werden also visuell und 
olfaktorisch eingefangen. In den kurzen Sequenzen der Blitzinterviews lässt sich schnell ausmachen, 
dass sich die Toleranzgrenzen unterscheiden und individuell variieren. Wir können aber nicht fest-
stellten, wie (ge-)wichtig diese beiden Faktoren im Verhältnis sind. Oft wurde in der Art von «Weiss 
nicht», oder «Was ich sehe ist einfach wichtiger» geantwortet. 
Zwei illustrierende Beispiele hierzu von der Benutzerseite: 
«Den Gestank finde ich mit Abstand am schlimmsten, wenn die Toilette nicht sauber ist muss man ja nicht 
absitzen, aber um den Gestank kommt man nicht herum.»21 
«Luft anhalten, möglichst wenig berühren und durch...»22 
Herr N. ist der Meinung, dass es heutzutage schlechter riecht als früher. Damals, «als man noch mit 
flüssiger Schmierseife putzte», habe es «noch gut gerochen». Heute, mit «all den chemischen Mitteln, 
Raumsprays und Mikrofaserlappen [die er etwas ironisch als ‹Wunderlumpen› bezeichnet] riecht es 
nur kurze Zeit gut, da der angenehme Duft schnell wieder verpufft». Trotz dieser Kritik zählen für 
Herr N. die öffentlichen Anlagen der Schweiz «klar zu den Besseren». «Im Ausland, z.B. in Paris, 
riecht man ja schon auf 100 Meter, dass da irgendwo ein WC sein muss.» 
Wandel des Sauberkeitsverständnisses
Die drei Experteninterviews zeigen uns auf verschiedene Art und Weise, dass ein Wandel des Sauber-
keitsverständnisses stattgefunden hat. Generell kann man eine Verschiebung von der Hygienisierung 
zur Sauberkeit festhalten. Daraus ist zu schliessen, dass die «visuelle» Sauberkeit im Mittelpunkt 
steht. Bakterien und Infektionsgefahren, also das, was für das blosse Auge nicht sichtbar ist, scheinen 
weniger zu interessieren, was in den Zeiten der Pest noch anders war. Wir vermuten, dass die zeitlich 
begrenzte Aufenthaltsdauer die optische Wahrnehmung verstärkt und dieser mehr Gewicht in der 
Beurteilung des Zustands der Anlage einräumt. Offen bleibt die Frage, ob regelmässige Benutzer der 
gleichen Toilette konkretere Ansprüche ausweisen. 
Ebenso hat der Umgang mit Putzmitteln einen Wandel erlebt. Früher wurden die Anlagen noch 
mit Schmierseife geputzt, was aber mehr Schmierereien und eine grössere Ausrutschgefahr mit sich 
führte. In den Erinnerungen von Herr N. hinterliess dies aber jeweils «einen angenehmeren Duft», 
im Vergleich zu den chemischen Mittel, die danach eingeführt wurden. Der Einzug der Mikrofaser-
lappen verdrängten den angenehmen Duft von Putzmittel vollends, sehr zu Bedauern von Herr N., 
21  Benutzerin, ca. 40-jährig. Blitzinterview 13.
22  Benutzerin, ca. 30-jährig. Blitzinterview 9.
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da nun eine «saubere Toilette nicht mehr gut dufte». 
Graffitis – Kunst oder Ärgernis?
Graffitis werden, gemäss dem Masterplan, im Sinne einer Nulltoleranz umgehend entfernt. Für ei-
nen Teil der Besucher scheinen Graffitis eher unterhaltende Funktion einzunehmen. Sie hinterlassen 
einen amüsanten Eindruck. Die «Kritzeleien» seien zwar oftmals nicht besonders geistreich, solange 
sie jedoch an den Wänden und nicht auf der WC-Brille sind oder nicht «mit anderen Körpersäften» 
gearbeitet wurde, werden sie von der Mehrheit der Befragten nicht als störend empfunden. Es besteht 
ein Unterschied darin, ob sich die Malereien an den Innenwänden der Kabinen, oder aber irgendwo 
sonst im Raum befinden. Letztere geniessen einen höheren Toleranzwert, weil eine «räumliche Di-
stanz» besteht. Für zwei Personen machen die Graffitis zwar einen «unsauberen» Eindruck, sie seien 
aber deswegen nicht «unhygienisch». Eine Frau ist der Meinung, von den Graffitis auf die Benutzer 
schliessen zu können: «Diese Graffitis zeigen, welche Leute die WC benutzen». Wir sind der Mei-
nung, dass die Mehrheit der WC-Benutzer die Kabine ohne solche Kritzeleien hinterlässt. 
Die Verschmutzungen in Form von Graffitis störten Herr N. mehr als kaputte WC-Schüsseln. Er 
findet die Schmierereien «vor allem gegenüber dem Putzpersonal nicht gerecht». Es ärgerte ihn, dass 
«der Mensch so blöd sein kann, mit Spraydosen herumzuschmieren». «Es ist nicht mal ‹Ich Liebe 
Dich› gestanden oder so, dass hätte ich vielleicht noch lustig gefunden», so der ehemalige Mon-
teur. Ebenfalls sieht er keine Form von Kunst darin: «Diese Möchtegern-Künstler, die dann noch 
ihr Autogramm [Tags] platzieren, also, einfach so einen Haken daruntersetzen», findet er besonders 
schlimm. In den alten Anlagen übermalte man Graffiti, wenn sie sich nicht durch mühsame Entfer-
nungsarbeiten mit Verdünner wegmachen liessen. Herr N. gesteht ein, dass ihn diese Arbeiten «viel-
leicht besonders störten, weil ich einfach überhaupt nicht gerne ‹Malarbeiten› erledige». Heutzutage 
werden die Graffitis, sofern sie das Personal nicht selber entfernen kann, der Stadt gemeldet. Da es 
nur noch selten zu solchen Situationen kommt, stellt für die Putzfrau Frau M. das Thema Graffiti 
kein Problem mehr dar. Die Betreiber der ZüriWC vermerken, dass die neuen Anlagen einfacher zu 
reinigen sind, weil Materialen wie Chromstahl einfach zu behandeln sind. 
Vandalismus und Schäden
«Ein sehr grosser Teil des Publikums besitzt nicht den wünschenswerten Respekt vor fremdem Eigen-
tum.»23 
«Im geschützten Raum der Anonymität kann man die Sau rauslassen, ohne als solche öffentlich stigmati-
siert zu werden.»24
Vandalismus beschäftigt vor allem die Betreiberseite. Jede beschädigte Anlage wird umgehend re-
pariert, um so das Image von den ZüriWC aufrechtzuerhalten. Es erstaunt nicht: Nur gerade zwei 
interviewte Personen bringen Sauberkeit und Hygiene mit Beschädigungen in Verbindung. Beide 
vermerken, dass sie ein beschädigtes Klo nicht benutzen und nach einer Ausweichmöglichkeit su-
chen würden. In bedienten Anlagen sind die Kunden stets einer sozialen Kontrolle unterstellt. Das 
anwesende Personal übt eine «vandalismushemmende Funktion» aus. In unbedienten Anlagen ist 
23  Herr N., Protokoll 04. Oktober 2005. 
24  Ebd.
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die Wahrung der Anonymität bedeutend einfacher. Dies ist der Grund, weshalb vor allem unbe-
diente Anlagen von Beschädigungen betroffen sind. Herr N. kann rückblickend sagen, dass es bei 
Grossanlässen wie der «Streetparade» oder dem «Zürifest» nicht zu vermehrten Beschädigungen ge-
kommen ist. Er vermutet, dass die hohe Präsenz des Publikums Beschädigungen nicht zulässt. Eine 
der schlimmsten Formen von Vandalismus hat ZüriWC in den 1980er Jahren im Hafen Riesbach 
erfahren. Die Täterschaft hat Benzin der anliegenden Boote in Kanistern geklaut, die WC-Anlage 
mit Benzin begossen, eine Spur nach draussen gezogen und so die Anlage «buchstäblich in die Luft 
gejagt». Das WC explodierte und wurde schliesslich als Totalschaden gemeldet. Auch die Anlage 
«Rigiblick» wurde Opfer des Vandalismus. Mit einem Schmunzeln erklärt der ehemalige Monteur, 
dass diese Anlage komplett ausgenommen wurde. Sämtliche Kloschüsseln, Lavabos und Heizkörper 
wurden abmontiert und entwendet. «Dort haben sie alles geklaut. Es waren nur noch ‹Löcher› da. Da 
hat sich jemand wohl ein neues Haus gebaut.» Solche Fälle treten aber eher selten auf. Bei der Ein-
sicht der Beschwerdebriefe wurde jedoch ersichtlich, dass hie und da die «Sitzbrillen» fehlen. 
Für Herr N. gehören «WC-Zertrümmerer» und «WC-Verschmierer» nicht zur selben Gruppe von 
Menschen. Die Zerstörerwut entstehe vor allem aus Langeweile oder «purer Blödheit», was dazu 
führe, dass vorwiegend Männer zu den Sachbeschädigern zählen, die «ja von Natur aus aggressiver 
sind als Frauen». 
Wie kommt es zur Sauberkeit und wie wird sie aufrechterhalten?
«Das Erscheinungsbild dieser Einrichtung ist das Produkt der Bewertung und Behandlung die sie erfährt; 
umgekehrt prägt jedoch wiederum das Erscheinungsbild die Art des Umganges mit der Einrichtung.» 25
Wie wird Sauberkeit gewährleistet? 
Seitens der Betreiber wird das prompte Erledigen und die optimale Verrichtung der Arbeit als 
«grösster Beitrag zur Sauberkeit» ihrer Anlagen erwähnt. Das Pflichtenheft hat, im Vergleich zur 
Anfangszeit von Frau M., keine grosse Veränderung erlebt. Heute, wie auch früher, besteht die meiste 
Arbeit aus Klobrillen-Putzen und Boden-Aufwischen, in gründlicher und unverzüglicher Art und 
Weise. Das Ziel ist es, Schliessungen von Anlagen zu vermeiden. Bei den bedienten Anlagen ist stets 
ein «Kontrollauge» präsent, weshalb sich die Benutzer vermutlich mehr Mühe geben, sich konform 
zu verhalten. Das Putzpersonal kontrolliert und putzt zudem nach jedem Kunden die entsprechende 
Installation. So kommt es äusserst selten vor, dass ein Kunde ein verschmutztes Klo antrifft. Es gibt 
vereinzelt Situationen, in denen ein mutmasslicher Verschmutzer in flagranti erwischt wird. Dieser 
erhält umgehend die Aufforderung, seinen Dreck selber wegzumachen oder wird, falls nötig, mit 
einem Besuchsverbot bestraft. Die unbedienten Anlagen werden durch Kontrolleure und Raumpfle-
ger überwacht, die mindestens zwei Mal pro Tag auf ihrer Kontroll- oder Putztour vorbeischauen. 
Doch auch das Putzpersonal erwies sich nicht immer als zuverlässig. Herr N. erklärt, dass er einige 
Male das Putzpersonal zurechtgewiesen habe, auch an «versteckten Stellen gründlich zu reinigen». 
Damit meint er beispielsweise Stellen hinter den Kloschüsseln, an die man nicht so einfach heran-
kommt. Er schüttelt den Kopf und meint: «Es gibt einfach Leute [Putzpersonal], die sehen den Dreck 
einfach nicht». Im selben Atemzug vermerkt er aber, dass es natürlich auch dermassen gründliches 
Personal gab, «dass man auf dem Boden [der Anlage] hätte essen können». 
Ein weiterer Vorteil für die Wartung der Anlagen erreichte man durch die Beschaffung von selbstrei-
nigenden Anlagen. Durch das optimale Interieur und die automatische Reinigung wird die Sauber-
keit unmittelbar nach einer Benutzung gewährleistet. 
25  Kiechle-Klemt: Anrüchig, 7.
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Der persönliche Beitrag zur Sauberkeit
Neben den Betreibern tragen auch die Benutzer einen Teil der Verantwortung für die Sauberkeit in 
den Anlagen. Generell besteht die Ansicht, die Anlage sei so zu verlassen, wie sie angetroffen wurde. 
Das heisst mitunter auch, dass eine «dreckige Anlage», sofern sie dennoch benutzt wurde, nicht selber 
in Ordnung gebracht oder geputzt wird. Auf den persönlichen Beitrag angesprochen, äussern sich die 
Befragten mit folgenden Statements: 
«Ich werfe nichts auf den Boden oder in die WC-Schüssel, was nicht da hin gehört.»26 
«Falls Vorrat vorhanden, wechsle ich die Papierrolle.»27
«Brille hochklappen.»28
«Klo-Brille nachputzen.»29 
«Wenn wirklich nötig, putze ich auch nach»30
«Keine Sprüche an die Wände kritzeln.»31
«Ich benehme mich wie zu Hause.»32
«Ich treffe.»33
Die Mehrheit sieht oben aufgeführte Punkte als adäquaten Beitrag zur Sauberkeit und Hygiene in 
öffentlichen Anlagen. Für zwei Personen steht jedoch nicht primär die Sauberkeit der Anlage im 
Vordergrund, sondern ihre eigene:
«(...) und ich schaue, dass meine Kleider den Boden nicht berühren.»34
«(...) dann belege ich den ganzen WC-Rand mit WC-Papier, um nichts direkt zu berühren.»35
Ausweichmöglichkeiten 
«Da gehen die Jungen in die Büsche…»36 
Die Auswege hängen stark von der «Dringlichkeit», der Örtlichkeit und der Umgebung ab. Der 
meistgenannte Lösungsvorschlag ist, sich nach einer anderen, sauberen Kabine in derselben Anla-
ge umzusehen. Ebenfalls beliebt ist der Ausweg in ein nahe gelegenes Restaurant oder Kaufhaus. 
Gebüsche werden nur von den männlichen Interviewpartnern erwähnt. Der meistgenannte Grund, 
26  Weiblich, 42-jährig. Blitzinterview 15.
27  Weiblich, ca. 30-jährig. Blitzinterview 9.
28  Benutzer, 25-jährig. Blitzinterview 12.
29  Weiblich, ca. 30-jährig. Blitzinterview 11.
30  Weiblich, ca. 50-jährig. Blitzinterview 8.
31  Benutzer, 24-jährig. Blitzinterview 2.
32  Benutzer, ca. 30-jährig. Blitzinterview 13.
33  Ebd.
34  Weiblich, ca. 50-jährig. Blitzinterview 8.
35  Weiblich, 23-jährig. Blitzinterview 17.
36  Beschwerdebrief N.K. (w), September 2003.
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«Freipinkeln» oder das Restaurant einer öffentlichen Anlage zu bevorzugen, ist der Unkostenbeitrag 
von einem Franken. 
ZüriWC unter architektonischen Gesichtspunkten und sein Interieur
«Ausstattungsentscheidungen sind stets geprägt von Erfahrungen und Überlegungen bezüglich des Be-
nützerverhaltens. Und diese Erfahrungen scheinen zu lehren, dass das Benützerverhalten oftmals stark 
destruktiv orientiert ist.»37
Der Einzug des Chromstahls
Das Erscheinungsbild der ZüriWC hat sich erst in den letzten zehn Jahren markant verändert. Neue 
Materialien, wie der Beizug von Chromstahl und Beleuchtungskonzepte mit Neonlicht, sind für das 
neue Erscheinungsbild der Toiletten verantwortlich. Die neue Konzeption der Anlagen lässt sie heller 
erscheinen und unterstützt die Sauberhaltung, weil Verunreinigungen im Gegensatz zu früher besser 
erkennbar und einfacher zu putzen sind. Waren frühere Infrastrukturen mit gemalten Mauerwän-
den noch schwierig sauber zu halten, kann man die heutigen Wände einfach abspritzen, sofern die 
technischen Notwendigkeiten vorhanden sind. Jedoch waren auch Nachteile zu verzeichnen. Die 
Seitenwände der «Blechbüchsen» (neue Anlage mit ausgiebigem Chromstahldesign) mussten in ei-
nigen Anlagen ausgewechselt werden, da zuviel Chromstahl «aggressiv» mache, meinen die Betreiber 
der ZüriWC. Der ehemalige Monteur zu den neuen Anlagekonzepten: «Wenn es hell ist, haben die 
Leute auch mehr Rücksicht, da sie sehen, dass es sauber ist.» 
Der Chromstahl wurde ebenfalls zur Fernhaltung von «Gesindel» eingeführt, da dieser weniger «Am-
biance» zulässt und eine «zu gemütliche Atmosphäre» unterdrückt, so die Leiter ZüriWC. Vor allem 
im Winter, wenn Obdachlose einen Unterschlupf suchen, gab es Probleme in Behindertentoiletten, 
da diese durch die Rollstuhlgängigkeit grosszügiger im Platzverhältnis sind und so zur «Stube oder 
Schlafzimmer umfunktioniert wurden». 
Ansprüche, Style und Funktionalität
Frauen wollen: Sauberkeit, Sicherheit, einen schnellen Zugang, Kleiderhaken, Ablageflächen und 
Spiegel. Und die Männer wollen gleichen Komfort wie die Frauen, da sie ja mittlerweile auch be-
zahlen müssen, so die Leiter ZüriWC. Warmes Wasser wird nur in bedienten Anlagen zu Verfügung 
gestellt. Die Betreiber wollen, dass ihre Anlagen und Installationen robust und dauerhaft sind. Dies 
war beim Hafen Riesbach alles andere als erfüllt. Angefangen bei den Rollenhaltern, über zu schnell 
gefüllte Abfalleimer, bis zu automatischen Türen, die «machten was sie wollten». Es musste alles aus-
gewechselt werden. Warum war dies notwendig? «Wenn es funktional nicht tauglich ist, gibt es keinen 
Erfolg mit öffentlichen WCs.» Dies scheint ganz im Sinne der Benutzer. Sie legen Wert auf optimal 
montierte WC-Schüsseln: Zu hoch oder zu tief montierte WC-Schüsseln gelten als Hauptursache 
für die Treffunsicherheit beider Geschlechter. Kleiderhaken für Jacken und Mäntel sind Komfortbei-
trag, Seifenspender ein wesentlicher Faktor der «Sauberkeit», um das Wohlbefinden sicherzustellen. 
Von der Benutzerseite kommen nur selten spezielle Anregungen und Wünsche an architektonische 
37  Kiechle-Klemt: Anrüchig, 69.
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Elemente oder Styling der Toiletten. Ein Kunde brachte schriftlich die Idee, die Treffsicherheit der 
Männer am Pissoir zu erhöhen, indem man in den Pissoirsschalen ein Pin-up-Girl abbilden sollte, 
die beim Treffen die Hüllen verschwinden liesse. «Ein kreativer, aber zu gewagter Beitrag», so die 
Leiter ZüriWC, da mit «sexistischen Vorwürfen hätte gerechnet werden müssen». Der Input wurde 
dennoch mit einer Tafel Schokolade belohnt. 
Sauberkeit und Sicherheit
«Eine Institution, die dem grellen Licht sozialer Kontrolle so weitgehend entzogen ist wie die Bedürf-
nisanstalt, kann ein ‹Eigenleben› entwickeln. Sie kann Funktionen übernehmen, die über ihre eigentliche 
Bestimmung hinausgehen.»38 
Für das Personal ist es wichtig, keine Angst zu haben. Bis anhin hatten sie auch keinen Grund dazu, 
da keine Gefahren oder Bedrohungen herrschten. Wir sind der Meinung, dass solche Zwischenfälle 
und der Kontakt mit Randgruppen als «soziale Verschmutzung» angesehen werden können. 
Am Rande der Gesellschaft
Für eine soziale Minderheit ist die Bedürfnisanstalt ein Zufluchtsort, der als Schutz vor der Kälte der 
Nacht und mitunter als Schlafplatz genutzt wird. In den 1980er Jahren verschärfte sich das Drogen-
problem mehrheitlich um den Platzspitz oder Letten. Aber auch die Anlage am Bellevue forderte 
beim Personal Nerven aus Stahl. Generell galt, so erzählt der Monteur, dass man einen «Drögeler» 
in Ruhe liess, solange dieser die Anlage wieder sauber hinterlassen hat. Frau M. erklärt, dass solche 
Leute bei Beschmutzung zurückgepfiffen werden und selber Hand anlegen müssen. Viele geben sich 
dabei Mühe und putzen ihr Blut eigenständig von den Wänden. Beim Verlassen der Anlagen fragen 
sie in einem anständigen Ton, ob es genügend sauber sei, und putzen, falls nötig, noch ein zweites 
oder drittes Mal nach. Bei Widersetzen erhalten sie Hausverbot. An und für sich war damals nicht 
die Benutzung durch Drogensüchtige das Problem, sondern, dass sie «überall herumlagen und dem-
entsprechend Gestank verbreiteten». Herr N. meint zudem, dass Drogenabhängige sich zwar darum 
bemühten, alles fein säuberlich aufzuräumen und wegzuwischen, er ihnen aber spätestens bei einer 
Deinstallierung einer WC-Schüssel auf die Schliche ihrer Putzmoral kam. Des Öfteren wurde das 
Fixerbesteck in die Wasserspender über der Toilette geworfen oder einfach im Klo heruntergespült, 
um nicht entdeckt zu werden. So bestand für den Monteur immer eine Gefahr durch «entsorgte» 
Spritzen verletzt und angesteckt zu werden. 
Frau M. erlebt auch positive Momente mit Randständigen. So kam es einmal vor, dass eine Alkoho-
likergruppe das Putzpersonal vor einer anderen Gruppe beschützen wollte. Weniger positiv wurde die 
Situation, als mit Schlägen und Tritten gedroht wurde. Glücklicherweise sei es aber bis anhin noch 
nie zu einer ausartenden Situation gekommen, lässt die Putzfrau verlauten. Sie führt weiter aus, dass 
Alkohol aber generell in allen Schichtgruppen ein Phänomen sei, dass oft auch «normale Leute» in 
ihrem Verhalten massiv beeinflusse. 
Vor allem grossräumige Anlagen, wie diejenige bei der Bäckeranlage, ziehen Nichtsesshafte an, um 
die Bedürfnisanstalt als Schlafstätte zu missbrauchen. Um «Gesindel», wie Herr N. sie nennt, davon 
abzuhalten, wurde früher ein ganz simples Verfahren gewählt: Herr N. goss einfach einen mit Wasser 
gefüllten Eimer in die Anlage, was ein Übernachten verunmöglichte. 
38  Kiechle-Klemt: Anrüchig, 7.
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Sorgenanlagen
Wie bereits aus unseren bisherigen Ausführungen auszumachen ist, lassen sich gewisse Anlagen als 
«Problemanlagen» ausmachen, die vor allem durch ihren Standort oder ihre Aufmachung potentiell 
missbraucht werden. Die «Bäckeranlage» wird noch heute oftmals von Obdachlosen als Schlafstätte 
genutzt oder «umfunktioniert», erwähnen alle Experten. Die Anlage «Bürkliplatz» wird ebenfalls oft 
als Übernachtungsmöglichkeit zweckentfremdet, da sie über Nacht nicht geschlossen wird. Auf der 
morgendlichen Putztour ergab sich dann öfters «ein überraschendes Bild, da man nie wusste, was man 
dort antreffen werde», gibt die Putzfrau zur Kenntnis. 
Generell zählen die unbedienten Anlagen, dort, wo das soziale Kontrollauge fehlt, zu den stärker 
verschmutzten oder beschädigten Anlagen, und werden daher von der Bevölkerung gemieden, wenn 
nicht sogar gefürchtet.
Stimmen aus dem Benutzerkreis
«Die Qualität des dargebotenen Papieres entsprach nicht ihren Ansprüchen. Auf diverse Beschwerden hin, 
man erhalte ‹von den Wärterinnen nur ein paar Blätter hartes, meistens bedrucktes Papier›, entschloss sich 
die Stadtverwaltung 1907 zu einer versuchsweisen Einführung weichen Klosettpapiers in den Bedürfnis-
anstalten.»39
Reklamationen aus dem Umfeld
Ein ernüchternder Befund bei den Blitzinterviews war, dass nur gerade eine interviewte Person schon 
einmal ein direktes Feedback an ZüriWC stellte, obwohl alle Befragten an mindestens einer Anlage 
etwas zu beanstanden hatten oder Auskunft darüber geben konnten, was sie an Anlagen stört. Dies 
bestätigt die durch Herr F. geäusserte Bemängelung, dass viele kein Feedback geben, wenn etwas 
nicht in Ordnung ist, was die sofortige Reaktion und Behebung erheblich verzögere. «Von alleine ge-
langt die Meldung nicht ins Büro». Reklamationen über mangelnde Sauberkeit werden in bedienten 
Anlagen direkt an das Personal geleitet. In unbedienten Anlagen erfolgt dies über den schriftlichen 
Weg. 
Reaktionen der umliegenden Anwohner beziehen sich mehrheitlich, auf die «Szenen», die sich vor 
einer Anlage bilden und als Bedrohung (schlechte Beeinflussung der Kinder, gebrauchte Kondome 
als Verschmutzung) wahrgenommen werden. Zu «99 Prozent», so Herr N., «handelt es sich dabei um 
die ‹Schwulengrüppchen›, die sich auf den Toiletten treffen und miteinander ‹so komisches Zeugs 
machen›». Drogensüchtige suchen explizit abgelegene Orte wie die Anlagen «Rehalp» oder «Albis-
güetli» auf, da sie nicht entdeckt oder gestört werden wollen, erklären die Leiter ZüriWC. Herr F. 
erklärt, dass das Revier der Alkoholiker hauptsächlich beim Bahnhof Stadelhofen und Bellevue liegt. 
Da diese Gruppierung meist nicht über ausreichendes finanzielles Polster verfügt, den Franken nicht 
bezahlen kann oder will, und somit die umliegenden Bäume «bewässern», sorgt bei Anwohnern, Pas-
santen, Geschäftsinhabern und auch bei den Leitern ZüriWC für grossen Unmut. Nach Abklärun-
gen mit dem zuständigen Stadtgärtner besteht aber «keine Gefahr für die Bäume». Diese halten die 
zusätzliche Wasserzufuhr ohne Probleme aus. 
Für Geschäfte und Restaurants können öffentliche Toiletten sowohl positive wie auch negative Aus-
wirkungen haben. Wenn «Laufkundschaft» an den Schaufenstern der Geschäfte vorbeikommt, gilt 
39  Kiechle-Klemt: Anrüchig, 67. Siehe zusätzliche Fussnote im Buch.
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das als positiver Effekt. Falls die Anlage aber dreckig, verschmutzt und belagert ist, wirkt sich dies 
umsatzschädigend auf das Gewerbe aus. 
Reklamationen über das Personal
In den Kurzinterviews hat sich niemand über das Personal der Anlagen beklagt. Einzig Herr N. er-
wähnt, wie wir bereits gesehen haben, das Putzpersonal, das sich nicht um Verunreinigungen in ver-
steckten Winkeln kümmerte. In den Beschwerdebriefen lassen sich einige Kritik, aber auch Anregun-
gen finden: Wir stiessen auf durchaus negative Punkte, welche Beanstandungen bezüglich Sauberkeit 
einer Anlage, oder aber Freundlichkeit und «unangepasste» Umgangsformen des Personals themati-
sierten. Eine Kundin beschwerte sich zum Beispiel über einen Mitarbeiter, der sie beim Schminken 
«penetrant» beobachtet habe. Eine weitere Kundin beschwerte sich über «die Unfreundlichkeit» einer 
Putzkraft, welche die Frau mit ihrer kleinen Tochter auf das Pissoir geschickt hatte, weil das Frauen-
WC gerade gereinigt wurde. 
Die 1-Franken-Frage
«Ist es den Franken wert?» – «Je dringender, desto werter.»40
Die ZüriWC sind zu 80 Prozent kostenlos. Dennoch ärgern sich die Leute am häufigsten über den 
Franken, den sie für ihren Besuch auf einer der übrigen Toilettenanlage bezahlen müssen. 
Früher kostete ein Besuch noch 20 Rappen, die man gleich kassierte. Später kamen dann die «Kässe-
li» an die Türen, bei denen man den «20er» hineinwerfen musste. Heute besteht ein anderes System: 
Man bezahlt den Franken, um ein Drehkreuz zu passieren und sich dann eine Toilette auszusuchen. 
Die Mehrheit findet diesen Umkostenbeitrag zu hoch. Vor allem die Männer bekunden Mühe, diesen 
Franken zu bezahlen. Für sie sei es «einfach leichter und billiger, hinter einen Busch zu verschwinden» 
äussert sich ein Passant dazu. Die Männer haben durch diese Änderung «quasi ein Privileg verloren», 
erzählt uns der Leiter ZüriWC schmunzelnd. Frau M. denkt sich immer dabei, dass es ja jeder Person 
selber überlassen ist, ob sie einen Franken zahlen will und auf eine saubere Toilette möchte, oder ob 
sie anderswo hin will. Sprüche, die sie wieder hört: «Wir bezahlen ja Steuern», «Ich habe kein Klein-
geld» und «gehen wir lieber noch einen Kaffee trinken». Bei letzterem meint Frau M., dass «dieser 
[der Kaffee] ja dann zu einem späteren Zeitpunkt auch wieder irgendwo raus muss» und dann der 
Kunde wieder «vor demselben Problem steht». Der Franken löst nicht nur negative Reaktionen aus. 
Für ein «sauberes WC und warmes Wasser bezahle man gerne einen Franken», wird verschiedentlich 
betont. Nur schon «die freundliche Bedienung, die ich auf einer vollautomatischen Anlage nicht an-
treffe, sei den Franken wert», meint eine Befragte. 
Umgang mit Reklamationen
Wenn in den öffentlichen Anlagen für die Benutzer etwas nicht stimmt, wenden sie sich immer gera-
de an das anwesende Personal, meint Frau M. Seit vier Jahren wird der angemessene Kundenkontakt 
40  Weiblich, ca. 50-jährig. Blitzinterview 8.
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regelmässig geschult, mitunter die Rolle des «Blitzableiters» für unzufriedene Kunden. Gerechtfertig-
te Reklamationen werden umgehend in Ordnung gebracht oder an die Verantwortlichen weitergelei-
tet, aber manchmal müsse man «dumme Sprüche einfach ignorieren», so die Putzfrau stellvertretend 
für das Personal. 
Es wird darauf aufmerksam gemacht, dass zudem eine weitere Möglichkeit besteht, Anregungen, 
Feedback oder aber auch ein Lob direkt an die Verantwortlichen zu richten. In allen Anlagen bringt 
der Kontrolleur der ZüriWC «blaue Sticker» an, die nicht nur das ZüriWC-Logo tragen, sondern 
auch Kontaktnummer, E-Mail und Internetadresse und die Aufforderung, sich direkt bei den Verant-
wortlichen zu melden.
Die Betreiber von ZüriWC erklären, dass es 
grundsätzliche Unterschiede gibt, ob man die 
WC bei Tag oder Nacht besucht, untersucht 
und die Leute befragt. Dies sei auf die Ver-
fassung der Personen zurückzuführen. Wenn 
beispielsweise jugendliche Nachtschwärmer 
alkoholisiert eine Anlage aufsuchen, herrsche 
eine andere Atmosphäre, die auf das Nachtle-
ben zurückzuführen seien. Herr F. begibt sich 
ab und zu auch selber vor Ort, um den Kon-
takt mit den Mitarbeitern zu pflegen. Zudem 
nimmt er sich die Freiheit, Kunden der Anla-
gen auf die Zufriedenheit und Befindlichkeit 
anzusprechen. Zudem werden Meldungen 
von beschädigten oder stark verschmutzen 
Anlagen im grösseren Rahmen persönlich in-
spiziert und dokumentarisch mit Fotos und 
Protokoll festgehalten. Durch diese Arbeit an 
der Front hat die administrative Leitung der 
ZüriWC die Nähe, die es braucht, um Reklamationen nachvollziehen zu können. Die Bearbeitung 
aller Anliegen, die entweder telefonisch, brieflich oder über E-Mail hereinkommen, werden umgäng-
lich innert 36 Stunden beantwortet. Am meisten wird vom elektronischen Weg via E-Mail Gebrauch 
gemacht. Herr F. erklärt sich dies damit, dass die anonymisierte Art von Kommunikation, welche 
die Interaktivität auf sehr niedrigem Niveau hält, der Grund dafür sei. «Einfach schnell ein Mail 
schreiben, weil vielleicht auch aus einer Laune heraus etwas nicht gestimmt hat», verlange keinen 
enormen zeitlichen Aufwand. Einen Brief zu schreiben fordere den Kunden viel mehr, weil er sich 
«eher Gedanken darüber machen muss, was er denn mitzuteilen habe», so Herr F. Zudem sei der 
elektronische Weg «jederzeit möglich». In Telefongesprächen oder bei Gesprächen vor Ort sei die 
persönliche Zuwendung zum Kunden am direktesten. Zudem wird den reklamierenden Parteien bei 
berechtigtem Hinweis oder Kritik symbolisch eine Tafel Schokolade mit einer persönlichen Antwort 
oder gar einer Entschuldigung zugestellt. Herr F. vermerkt, dass nicht nur Reklamationen den Weg 
ins Büro der ZüriWC finden, sondern auch Lob von zufriedenen Kunden, die sich für den Service in 
der Stadt bedanken.
Ein Lob der Sauberkeit
Positive Worte gelangen bekanntlich eher selten zu den Verantwortungsträgern. Dies soll aber nicht 
dazu führen, dieses wichtige Kapitel in unserer Arbeit auszublenden. Es können zwei Arten von posi-
Abb. 2: Kontakt-Sticker.
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tiven Rückmeldungen unterschieden werden. Auf der einen Seite werden Sauberkeit und Ausstattung 
der Anlagen gelobt: 
«Ich finde die neuen ZüriWC super, WC und Lavabo in einem.»41
«Am besten sind solche WC, bei denen der Rand nach dem Spülen gleich desinfiziert wird.»42
Auf der anderen Seite steht das Lob an das Personal, welches um die Hygiene und Sauberkeit der 
Anlagen besorgt ist. Das Personal ist im Rotationsprinzip in unterschiedlichen ZüriWC-Anlagen 
eingeteilt. So kommt es vor, dass bei einem Wiedersehen freundliche Zuwendungen wie «Oh ist das 
schön, dass sie wieder einmal da sind» geäussert werden. Frau M. erinnert sich gerne an ein besonders 
schönes Erlebnis, als sich ein Kind für die sauberen Toiletten bedankte, was heutzutage «nämlich 
nicht mehr selbstverständlich» ist. Es ist auch schon geschehen, dass das Personal einen «Znüni», Blu-
men oder eine Tafel Schokolade erhalten hat. Ein japanischer Tourist konnte sich bei seinem zweiten 
Besuch in Zürich nach sieben Jahren noch an Frau M. erinnern. Er habe sie in guter Erinnerung, was 
Frau M. ein Lächeln ins Gesicht zauberte. 
Exotische Beschwerden
Bei der Einsicht der Beschwerdenbriefe stiessen wir ebenfalls auf eher «exotische» Anliegen und Be-
schwerden aus der Bevölkerung. Diese Meldungen werden dennoch seriös behandelt, versichern die 
Betreiber ZüriWC. 
So beschwerte sich eine Mutter über eine Anlage von ZüriWC, weil der Toilettenpapierhalter in einer 
Anlage «dermassen unglücklich» montiert gewesen sei, dass sich die Tochter am Pobacken Verbren-
nungen zweiten Grades zugezogen habe. Grund dafür war ein Radiator, der zu heiss eingestellt war 
und den sie in der Bewegung touchierte, als sie das Papier ergreifen wollte.43 
Eine Mutter beklagte sich über eine geschlossene Anlage zur Winterzeit. Dadurch hat ihr Kind, das 
auf dem Spielplatz spielte, «in die Hosen gemacht».44 
Ein 95-jähriger Mann glaubte erkannt zu haben, weshalb so oft «danebengeschifft» wird: Weil die 
«Anlagen zu dunkel» und die «Pissoire zu hoch installiert» seien. «Ich habe damals bei der Rekru-
tierung 1.69m gemessen und habe in der Zwischenzeit ein paar Zentimeter verloren. Es geht auch 
anderen so», schreibt er.45 
«Diese Anlage erinnert mich an kenianische Busbahnhöfe» oder «Ich fühlte mich wie auf einem 
französischen Campingplatz» sind als illustrative Vergleiche eingegangen. Ein Mann bezeichnete den 
Zustand einer Anlage «zum Kotzen», ein anderer Herr verwendet für den Gestank den «Ausdruck 
‹bestialisch› nicht, um Tiere nicht zu beleidigen».46 
Im Dunkeln tappte ein Benutzer, der «mit den Armen fuchteln musste», weil der Lichtsensor in einer 
Anlage nicht richtig funktionierte.47
Einen grossen medialen Wirbel haben die vollautomatischen WC-Anlagen verursacht, die mit einem 
Gewichtssensor ausgestattet sind. Um Missbrauch zu schützen, sind diese Anlagen mit einer elek-
tronischen Waage ausgestattet, um den Zugang auf nur eine Person zu beschränken. Die Gewichtsli-
41  Männlich, 42-jährig. Blitzinterview 18.
42  Weiblich, ca. 50-jährig. Blitzinterview 8.
43  Beschwerdebrief G.G. (w), Dezember 2004. 
44  Beschwerdebrief C.N. (w), Juli 2004. 
45  Beschwerdebrief H.K. (m), September 2003. 
46  Anonym. (m), April 2003. 
47  Beschwerdebrief H.M. (m), Oktober 2004. 
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mite von 130kg darf nicht überschritten werden, weil sich sonst die Türe nicht schliessen lässt. Diese 
Grenze wurde aber von einer übergewichtigen Frau übertroffen und trotz ihrer Notlage konnte sie 
diese Toilette nicht benutzen. Deshalb fühlte sie sich diskriminiert und ging über die Medien damit 
an die Öffentlichkeit. 
Synthese und Ergebnisse 
Wir können festhalten, dass öffentliche Toiletten mit einer negativen Konnotation versehen sind. 
Wie aber dieses Bild genau aussieht, haben wir nicht untersucht. Dennoch haben wir aufgespürt, 
woran sich die Benutzer orientieren. Es handelt sich um Orte, die von vielen Menschen nur ungern 
aufgesucht werden. Gründe dafür sind persönliche Vorstellungen von «mangelnder Hygiene». Diese 
Vorstellung wird daran festgemacht, dass man «sieht und riecht» ob eine Toilette sauber ist. Ausweich-
strategien, wie das Aufsuchen einer Bar, um dort etwas zu konsumieren und anschliessend die hau-
seigene Toilette zu benutzen, werden vor allem von Frauen, «Freipinkeln an Grünzeug» von Männern 
gewählt. Zwischenformen sind viele auszumachen: Man achtet visuell vor allem auf die Sauberkeit 
von Klorändern, auf vorhandenes Toilettenpapier und ob der Boden sauber ist. Daneben spielt der 
Geruch eine entscheidende Rolle. Wie diese zwei Sinneseindrücke zusammenwirken, konnte nicht 
ausgemacht werden. Ebenso wenig, welcher Faktor entscheidender für einen Gang auf ein WC ist. 
Die Institution ZüriWC hat dies erkannt und setzt seit dem Jahr 2000 den so genannten Masterplan 
um, mit dem der Auftritt der öffentlichen WC-Anlagen in der Stadt Zürich neu konzipiert wurde. 
Ein «sauberes Image» ist die Leitidee. Wurden früher die Anlagen versteckt gehalten, damit sie nie-
manden störten, ist heute das umgekehrte Prinzip aktuell: Attraktive und modernen Anlagen sollen 
dem negativen Bild der öffentlichen Toilette entgegnen. ZüriWC setzt auf offene Informationspolitik 
und stellt auf der Homepage umfassende Informationen zu ihrem Unternehmen bereit. 
Das Sicherheitsempfinden findet auf drei Ebenen statt. Bei verschiedenen Anlagen wurden Sicher-
heitsmängel festgestellt, die mit gestalterischen Massnahmen oder im Rahmen eines Umbaus ver-
bessert werden können. Oft genügt es, eine zusätzliche Lampe zu montieren oder eine Hecke zurück 
zu schneiden, um das Sicherheitsgefühl zu verbessern. Bei baulichen Massnahmen geht es vor allem 
darum, Nischen in den Innenräumen zu eliminieren, die Eingänge so zu legen, dass sie gut einsehbar 
sind, die Beleuchtung zu verbessern und die WC-Anlagen so zu konstruieren, dass die Ein- und Aus-
gänge direkt an der Front der Anlagen sind. Obwohl diese baulichen und ästhetischen Massnahmen 
einen grossen Bereich des Masterplans darstellen, wurde von keinem der Befragten etwas über die 
«Aufmachung» und den «Auftritt von Anlagen» geäussert. Neben dem Sicherheitsgefühl, das durch 
bauliche Massnahmen angeboten wird, spielt die soziale Sicherheit eine entscheidende Rolle. So 
fühlen sich Kunden in bedienten Anlagen am wohlsten, weil eine Kontrollinstanz gewährleistet ist. 
Frauen gehen gerne zu zweit in eine Kabine, weil so ein Sicherheitsgefühl erzeugt wird. Die dritte 
Form der Sicherheit ist die der Sauberkeit, die, wie bereits präsentiert wurde, visuell und olfaktorisch 
wahrgenommen wird. Hier erstaunt, dass bei den Kurzbefragungen niemand von sich aus auf das 
Händewaschen zu sprechen kam. Diese Tätigkeit hat ja eigentlich genau den Zweck, die Sauberkeit 
am eigenen Körper aufrechtzuerhalten. Ebenfalls nie wurde der Kontakt mit Türfallen erwähnt. Je 
dringender jemand auf eine Toilette muss, desto toleranter zeigt man sich mit den Ansprüchen an 
eine Anlage. Im schlimmsten Fall wird auf die Natur ausgewichen und Bäume oder Büsche aufge-
sucht. Dies wird vor allem von Männern praktiziert. Wenn man sich nicht in einer «notfallmässigen» 
Situation befindet, kann man sich aber dafür entscheiden, welche Toilette in welcher Umgebung als 
genehm empfunden wird – oder welche Ausweichstrategien man wählt. Wenn genug Zeit da ist, und 
keine Notlage, kommen also die individuellen Ansprüche an den Lokus zum Tragen. 
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«Hygiene» und «Sauberkeit» sind keine einheitlich definierten Begriffe im alltäglichen Sprachge-
brauch, wenn über öffentliche Toiletten gesprochen wird. Die Sauberkeitsansprüche sind also vor 
allem selber auferlegt und keine objektivierbaren gesellschaftlichen Konstruktionen. Die Ansprüche 
haben vor allem punktuellen und nicht strukturellen Charakter und sind sehr an die Rahmenbedin-
gungen der Situation und an konkrete Anlagen gebunden. Diese noch so individuellen Ansprüche 
entspringen aber dennoch kulturell geprägten Erwartungen in Bezug auf «Basics». 
Männer und Frauen gehen in WC-Kabinen in etwa gleich um mit den Kontrollabklärungen, wenn 
es um das Absitzen geht. So wird das Vorhandensein von WC-Papier, die Sauberkeit der Ränder und 
der Boden kontrolliert. Zudem wird darauf geachtet, dass wenig Berührung mit dem Material statt-
findet. Kleider werden an Haken aufgehängt, die Ränder werden vorgängig abgewischt und praktisch 
von allen mit Toilettenpapier abgedeckt oder die Brille wird erst gar nicht berührt. Rückblickend ver-
muten wir, dass Männer generell toleranter oder weniger anspruchsvoll mit den Sauberkeitsansprü-
chen sind, da es meist nur um einen Besuch am Pissoir geht. Sie brauchen weniger Zeit und müssen 
sich so nicht sehr lange in den Anlagen aufhalten. Der anatomische Unterschied zwischen Mann 
und Frau ist also entscheidend, wie der Umgang mit «Hygiene und Sauberkeit» erfahren wird, weil 
es körperlich unterschiedliche Ausgangslagen gibt. Männer können sich einfacher an die Verrichtung 
ihres Geschäftes machen und haben prinzipiell immer die Möglichkeit, im Freien und im Stehen zu 
urinieren. Deshalb, so eine Vermutung unserer Seite, bekunden sie grössere Mühe, einen Unkosten-
beitrag zu leisten. Männer können sich aus anatomischen Gründen beim Wasserlassen «decken» und 
mit dem Rücken schützen. Frauen sind unter diesem Aspekt in einer anderen Ausgangslage, und 
wählen, wenn immer möglich, einen geschützten oder gedeckten Ort, weil sie in «sittsamer» Weise 
oder zumindest in Hockstellung sicher ihrer entledigen müssen. 
Graffiti und Sprüche werden wohl als «unsauber», aber nicht als «unhygienisch» angeschaut. Zudem 
haben sie eine unterhaltende Funktion. Wir sind aber nicht näher auf die Bedeutung oder ihren Stel-
lenwert eingegangen. 
In bedienten Anlagen wird weniger Vandalismus und mutmassliche Sachbeschädigung festgestellt. 
Wir gehen davon aus, dass das Personal eine Kontrollfunktion ausübt.
Unsere Kurzinterviews wurden von den Befragten äusserst gespannt aufgenommen. Sie waren er-
staunt, dass man sich an der Universität für öffentliche Toiletten interessiert. Ebenfalls war für einige 
das Fach Volkskunde kein Begriff. Wir wurden jeweils sehr freundlich verabschiedet und hatten das 
Gefühl, positiv auf die Leute gewirkt zu haben.
Abschliessende Bemerkungen
Im Interesse der Arbeit stand die allgemeine Befindlichkeit gegenüber öffentlichen Bedürfnisan-
stalten, nicht primär eine spezifische Haltung gegenüber einer bestimmten Anlage von ZüriWC. 
Fragen wie «Finden sie jetzt dieses WC sauber?» sind aus erhebungstechnischen Gründen nicht ge-
stellt worden. Eine analytisch saubere Vergleichsmöglichkeit von «sauber» bzw. «dreckig» anhand von 
Fotographien wäre zu unpräzise ausgefallen. Die «Sauberkeitszustände» auf einem öffentlichen WC 
können sich schnell ändern. Wir konnten nicht «Polizist» spielen, um nach jeder Benutzung eines 
WC beispielsweise Unachtsame zur Rede zu stellen. Zudem hätte es Schwierigkeiten bereitet, die 
Reinigungsarbeiten adäquat in die Befragung und Arbeit einzuflechten. Deshalb wählten wir einen 
offenen Zugang und fragten «Woran erkennen Sie...?» Dies ist der Grund, weshalb auch nicht ein 
Rating der beliebtesten ZüriWC-Anlagen im Fokus der Fragestellung stand. Diese Einschätzungen 
können die Betreiber durch die Reparaturkosten sowie durch das Feedback ihrer Putzequipen und der 
Instandhaltungszelle hinreichender und abgestützter erfassen, wobei die Frequentierung vor allem an 
den Standort gekoppelt ist. Ästhetische Präferenzen für einzelne Anlagen konnten nicht erschlossen 
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werden. 
Wir gehen davon aus, dass nicht jeder Befragte seine Äusserungen infolge spezifischen Erfahrungen 
mit ZüriWC gemacht hat, sondern auf eine allgemeinen Erfahrungsschatz zurückgegriffen und sich 
an besonderen Erlebnissen orientiert hat. Deshalb können die Ergebnisse dieser Arbeit nicht für die 
Anlagen der ZüriWC alleine verallgemeinert werden. Tankstellen-WC oder Bahnhoftoiletten bergen 
vermutlich spezifische Eigenheiten. Hätten wir dies nur auf das Zürcher Dienstleistungsunterneh-
men fokussieren wollen, hätte uns das nicht einen derart einfachen Zugang zu den Blitzinterviews 
mit Passanten ermöglicht. Wir sind aber überzeugt, einen wesentlichen Einblick zur Thematik ge-
wonnen zu haben. 
Es ging um Ansprüche an Objekte und um Erwartungshaltungen an einen ausgewählten Schauplatz 
des Alltags. Wir haben uns für die Benutzerbefragungen mit den Blitzinterviews am Paradeplatz an 
Passanten gewendet, die auf ein Tram warteten. Dies ist insofern legitim, als wir behaupten, dass es 
keine Rolle spielt, wo man eine Befragung zu öffentlichen Toiletten durchführt, weil wir davon aus-
gehen, dass sicher jeder gewisse Erfahrungswerte ausweisen kann. Selbst wenn jemand nie öffentliche 
Toiletten benutzt, ist das für eine solche Untersuchung wertvoll, weil ein «Negativbefund» auf das 
Vorhandensein einer Toleranzgrenze o.ä. schliessen lässt. Es machte aber Sinn, die Blitzinterviews 
mit unbekannten Passanten bei einer Anlage durchzuführen, damit ein Bezug zur Fragestellung und 
zu unserem Anliegen hergestellt werden konnte. Nur schon die Möglichkeit des Forschers, konkret 
auf die Anlage zu verweisen, die sich auf Platz befindet, kann einen Sinn-, aber auch Vertrauensbezug 
herstellen. Auf offener Strasse, ohne öffentliche Toilette in der Nähe, wäre die Befragung mit Be-
stimmtheit schwieriger gewesen.
Die Beschwerdenbriefe gaben uns Einsicht in konkreten Beanstandungen. Allerdings ist die Aussa-
gekraft beschränkt. Obwohl man unschwer den unstimmigen Sachverhalt eruieren kann, kann nur 
begrenzt mit der geäusserten Kritik umgegangen werden, da die Beschwerden von den Leitern Züri-
WC protokollartig kodiert, solche Beschwerden auf einen konkreten Missstand zu einem bestimmten 
Zeitpunkt platziert und allfällige Mängel bei berechtigter Kritik behoben wurden. Es können keine 
allgemeinen Aussage darüber gemacht werden, wann es zu einer Beschwerde kommt, weil viele Kon-
trollen stattfinden und die Hemmschwelle bis zu einer Meldung an ZüriWC nicht erfasst wurde. 
Fest steht, dass sich Kunden bei bestimmten Zuständen in den Anlagen ekeln, aufregen oder nach 
einer Ausweichmöglichkeit umsehen. Eine Beschwerde ist der weitere Schritt, wenn eine Schmer-
zensgrenze überschritten wird. Wo diese aber liegt, konnte nicht herausgearbeitet werden. Ebenfalls 
konnte keine Charakterisierung der Klagenden vorgenommen werden, da durch die Wahrung der 
Anonymität der Zugang zu ihnen verwehrt war und nicht in unserem Interesse lag. 
Weitere mögliche Forschungsfelder
Denkbar sind semantische Analysen, die das Vokabular im und um das WC und den Toilettengang 
betreffen. Vergleiche zu privaten und häuslichen Toiletten wären ebenfalls aufschlussreich. Beispielsweise 
könnte der Raum des Bades und/oder der Toilette in unterschiedlichen Formen des Haushaltes 
betrachtet werden. Nur schon ein kurzer Blick auf den eigenen Haushalt oder Bekanntenkreis lässt 
vermuten, dass dieser Fokus fundreich wäre. 
Eine völlige andere Herangehensweise wäre, sich einer Anlage zuzuwenden, um den «Mikrokosmos» 
mitsamt seinen Eigenheiten einzufangen. Eine vertiefende Analyse der Infrastruktur, wie beispiels-
weise einer ausführlichen Betrachtung von Graffiti wäre sicherlich eine Herausforderung. Allerdings 
könnte dies nicht anhand von ZüriWC durchgeführt werden, weil ja gemäss Masterplan solche Ver-
zierungen umgehend entfernt werden. 
Denkbar ist eine Charakterisierung und Typologisierung verschiedener öffentlichen Toiletten. Unter-
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liegt jedes öffentliche WC der gleichen Kategorisierung oder gibt es beispielsweise eine differenzierte 
Wahrnehmung von Bahnhof-, Tankstellen- oder Festivaltoiletten? 
Befindlichkeiten und Ansprüche in verschiedenen Rahmenbedingungen einzufangen, wäre ein wei-
terer Bereich: Ob Benutzer an Grossanlässen wie der «Streetparade» beispielsweise lockerer mit den 
zur Verfügung stehenden Anlagen umgehen, bleibt zu klären. 
Ein Bedrohungsbild des «Schmutzes» wurde nicht erfasst. Wovor sich die Leute fürchten und wel-
ches Angstbild sie sich machen, wäre spannend zu erfahren. 





Autowaschen – eine saubere Sache  
Eine qualitative Gegenwartsanalyse zur subjektiven Bedeutung und Funktion 
des Autowaschens im Alltag
Caroline Fischer und Claudia Schneider
Einleitung
«Also, zuerst wird herausgeputzt mit dem Staubsauger, dann wird’s abgespritzt mit dem Strahl, dann wird’s 
eingeschäumt mit der Bürste und dann wird’s mit einem kleinen Strahl (...) abgespritzt und zum Schluss 
wird’s abgeledert mit einem Leder.» (Frau L.)
Innerhalb des Projektseminars «Sauberkeit und Hygiene im Alltag» beschäftigten wir uns mit dem 
Phänomen des Autowaschens. Ein Blick in die volkskundlichen Beiträge zum Thema Auto, wovon 
einige im Theorieteil verarbeitet werden, zeigt dessen grosse Bedeutung in der Gesellschaft. Themen 
wie das Auto als Statussymbol, als Symbol für die mobile Gesellschaft werden zahlreich behandelt. 
Nur beschränkt konnten wir dabei aber auf vorhandene Literatur zum Thema «Autowaschen» zu-
rückgreifen.
Der Schwerpunkt unserer Forschung lag bei der kulturellen Dimension des Autowaschens. Warum 
wird ein Auto gewaschen? Welchen Stellenwert nimmt dieser Prozess im Alltag ein? Welche Be-
deutung hat das frisch gewaschene Auto? Wie gross ist der Zeitaufwand? Sind soziale Interaktionen 
beim Autowaschen von Bedeutung? 
Ein methodisch vielfältiger Zugang zum Feld führte uns in die Geheimnisse des Autowaschens ein: 
Um dem Autowaschen an öffentlichen Waschanlagen näher zu kommen, wählten wir zwei unter-
schiedlich gelegene Waschanlagen im Raum Zürich, erstens die Waschanlage Rosenberg in Win-
terthur, zweitens die Stützli-Wösch an der Hohlstrasse in Zürich. Die Antworten in den Kurzin-
terviews gaben uns erste wertvolle Ansatzpunkte, an die wir für die Leitfadeninterviews anknüpfen 
konnten. Bewusst schauten wir bei der Auswahl der vier InterviewpartnerInnen auf ein ausgeglichenes 
Verhältnis zwischen Autowaschenden, die an die öffentlichen Waschplätze fahren und denjenigen, 
die ihr Auto zu Hause waschen. 
Das erste Kapitel soll unsere Arbeit theoretisch verankern. Dabei werden wir zuerst einen historischen 
Blick auf das Auto und seine historische Entwicklung werfen. Danach geht es darum, die Beziehung 
des Besitzers zu seinem Auto herzustellen und damit das Auto als Identifikationsobjekt darzustellen. 
Weiter wird der zeitliche Aspekt des Autowaschens beleuchtet, dabei werden temporale Muster und 
das Autowaschen am Samstag angesprochen. Hierbei stellt sich die Frage, ob sich das Autowaschen 
in ein temporales Muster einfügt, es also unter bestimmten zeitlichen Bedingungen stattfindet oder 
nicht. 
In einem zweiten Schritt werden die verwendeten Methoden, der Zugang zum Feld und die Pro-
bleme vorgestellt. Dabei geht es einerseits um die verdeckte und teilnehmende Beobachtung, welche 
wir an den zwei erwähnten Waschanlagen durchgeführt haben. Andererseits werden die Kurzinter-
views angesprochen, welche wir mit den Benutzern an den Waschanlagen durchgeführt haben. Diese 
haben wir später zur Erstellung des Leitfadens für die qualitativen Interviews verwendet. Zudem 
wurden Fotos gemacht, die jedoch lediglich zur Visualisierung des Forschungsgegenstandes Autowa-
schen dienen sollen. 
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Im darauf folgenden empirischen Teil stellen wir zuerst die zwei Waschanlagen vor, an welchen wir 
unsere Beobachtungen und Kurzinterviews durchgeführt haben. Ausserdem werden die vier Personen 
porträtiert, mit welchen wir ein Gespräch geführt haben. Zudem lassen wir einen Experten zu Wort 
kommen, mit welchem wir aufgetauchte Fragen geklärt haben.
Im nächsten Schritt werden die Auswertungen präsentiert. Zuerst wird auf die im Leitfaden direkt 
erfragten Aspekte eingegangen. Dies sind: Die Gründe, das Auto zu waschen, der typische Ablauf 
einer Autowäsche, die Häufigkeit des Autowaschens sowie der Zeitaufwand beim Waschvorgang. 
Weiter gehen wir auf tiefer gründende Aussagen der Interviewten ein, wobei es sich um folgende 
Unterkapitel handelt: Liebhaberobjekt vs. Nutzungsobjekt, das Autowaschen zwischen Sollen und 
Wollen, die Vorstellungen bezüglich Sauberkeit. Der letzte Punkt der Auswertungen ist der Aspekt 
der Berührung und der Zuwendung zum Auto, welcher aus der verdeckten Beobachtung geschlossen 
wurde. Zum Schluss folgen das Fazit und der Ausblick.
Theorieteil
Im Folgenden soll ein Überblick zur bestehenden Literatur im Rahmen unseres Forschungsgebietes 
gegeben werden. Zuerst wird ein historischer Abriss zum Thema Auto gemacht, danach gehen wir auf 
das Auto als Identifikationsobjekt ein. Weiter wird die theoretische Bedeutung des zeitlichen Aspekts 
beim Autowaschen erläutert, dabei werden die temporalen Muster und deren individuelle Gestaltung 
sowie das samstägliche Autowaschen thematisiert. Diese Erläuterungen werden im Auswertungsteil 
in den Kontext unserer Daten gesetzt. 
Historischer Abriss zum Auto
Nachstehend soll aufgezeigt werden, wie sich das Automobil seit seiner Erfindung Ende des 19. 
Jahrhunderts vom Luxusobjekt über den Gebrauchsgegenstand zum Kultursymbol gewandelt hat. 
Die Literatur bezieht sich auf Deutschland, da kein Beispiel gefunden wurde, welches explizit auf die 
Situation in der Schweiz eingeht.
Als kurz nach 1900 die ersten Autos auftauchten, machte ein jeder grosse Augen, denn diese Gefährte 
waren noch lange nicht über weite Teile der Gesellschaft verbreitet. Ein solches Automobil war nur 
für extravagante und reiche Leute erschwinglich.1 In diesen frühen Zeiten des Fahrens war das Auto 
eine Maschine zum Sport und zum Vergnügen oder schlicht ein Objekt zur Statusrepräsentation, da 
sich zu dieser Zeit kaum einer einen Wagen leisten konnte. Zum Zielpublikum gehörten demnach 
vermögende Privatpersonen.
1907 waren ca. 10’000 Autos auf den Strassen Deutschlands, ab 1920 nutzten jedoch auch ein breiter 
Teil des Bürgertums, ebenso Geschäftsleute, das Auto zur Lebensgestaltung, das heisst zur Bewegung 
im Stadtverkehr und zu Lastentransporten.2 Aber auch das Reisen erlangte durch die Erfindung des 
Automobils neue Dimensionen. Die Verbreitung der Autos war auf eine Steigerung der Realeinkom-
men breiter Schichten von Erwerbstätigen zurückzuführen, es konnten sich nun bereits grosse Massen 
ein Auto leisten. Die Anschaffung eines PKW war zugleich ein Symbol für den Gewinn an Lebens-
standard.3 Der Zuwachs an Wagen nahm kontinuierlich zu; waren es 1929 noch 422’000 fahrtüchtige 
1  Ruppert: Das Auto, 119.
2  Ebd., 126.
3  Ebd., 130.
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Autos, konnte 1937 erstmals die Millionengrenze mit 1›108’000 Fahrzeugen geknackt werden. In 
den 1950er Jahren beschleunigte sich die Motorisierung enorm. Der Bestand an registrierten Autos 
versechsfachte sich innert knapp zehn Jahren. Allgemein kann sicherlich von einer Erweiterung der 
individuellen Bewegungsfreiheit gesprochen werden, was sich beispielsweise an der Ungebundenheit 
zum Wohnort aufzeigen lässt. Es bestand, vor allem anfangs der 1930er Jahre, plötzlich die Möglich-
keit, auch eine Arbeitsstelle in der Stadt anzunehmen, wenn man auf dem Land wohnte, oder um-
gekehrt. Dies ist auch heute noch zu beobachten, obwohl das dichte Netz des öffentlichen Verkehrs 
durchaus auch andere Möglichkeiten bietet, um vom Land in die Stadt zu gelangen. Doch bis zu den 
1970er und 1980er Jahren war noch keine Vollmotorisierung der Gesellschaft erreicht, da eine kleine 
Minderheit existierte, für welche ein Auto aus finanziellen Gründen noch unerschwinglich war.4 Die 
in der Literatur bislang letzt genannte Anzahl Autos auf deutschen Strassen (alte Bundesrepublik) ist 
aus dem Jahre 1990 und beläuft sich auf 33 Millionen Kraftfahrzeuge.5
Das Auto als Identifikationsobjekt
Kaum ein Gebrauchsgegenstand wird mit so starken Emotionen aufgeladen wie das Auto. Für die 
einen stellt es lediglich ein Fortbewegungsmittel dar, für andere ist es gar eine Art «Heiligtum». Wie 
dem auch sei, fest steht, dass es möglich ist, eine Beziehung zu seinem Auto aufzubauen.
Hinter dem funktionalen Objekt Auto, welches als Fortbewegungs- oder Lastentransportmittel gese-
hen wird, bauen sich kaum Gefühle oder Beziehungen auf. Das Auto wird als ein Mittel gesehen, um 
schneller von einem Ort zum anderen zu gelangen. Es dient beispielsweise dazu, schwere Einkäufe 
zu transportieren. Ein jeder ist durch das Auto mobiler und nicht an die Zeiten des öffentlichen Ver-
kehrs gebunden. So symbolisiert das Auto auch Freiheit und Bewegung, was in der modernen Gesell-
schaft, geprägt von Wandel und Hektik, im Alltag von zentraler Bedeutung ist. Heute gehören Autos 
zum Alltag, und es wird grösstenteils viel Geld und Zeit in die Fahrzeuge investiert. Wie kann man 
erklären, dass sich Menschen ihrem Wagen mit einer gewissen Liebe zuwenden, ihn intensiv hegen 
und pflegen? Denn geliebte Autos werden aufgemotzt und Motoren frisiert.
Demnach ist das Auto nicht nur ein funktionales Objekt, sondern es bedeutet einiges mehr für den 
Besitzer. Könnte man gar von einem Identifikationsobjekt sprechen?
«Vielleicht kommen wir weiter, wenn wir uns jetzt fragen, was es denn eigentlich ist, das uns gegen besseres 
Wissen dazu treibt, ein Auto zu benutzen, oft ein Auto zu besitzen, oft ein Auto gern zu haben (zu lieben?) 
oder uns sogar damit zu identifizieren. Es (…) als einen Teil unserer Identität und unseres Selbstbildes zu 
betrachten, es uns entsprechend zu schützen, dementsprechend zu pflegen, das hiesse zu kultivieren (cultura 
= Pflege).»6
Die Identifikation mit dem funktionalen Objekt ist nicht so verständlich, wie sie bei einer lebendigen 
Identifikationsfigur sein kann, denn die Möglichkeit fällt weg, sich über eine Ähnlichkeit, eine nach-
vollzogene Aktivität zu identifizieren oder dem vorbildlichen Verhalten nachzueifern. 
«Diese Objekte, mit denen ich mich identifiziere, bilden einen Teil meines Selbstausdrucks, sind Selbstdar-
stellung, also Darstellung meines Selbstverständnisses gegenüber jenen Andern, von denen ich annehme, 
dass sie die spezifische Bedeutung dieser Objekte – Zeichen – verstehen. Mir wird damit die Integration in 
die soziale Umgebung erleichtert.»7
4  Ruppert: Das Auto, 128.
5  Ebd., 129.
6  Althaus: Ich und das Auto, 124.
7  Ebd., 125.
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Zur Illustration des obigen Zitats nennt Peter F. Althaus, Verfasser zahlreicher Publikationen zu 
Kunst, Architektur und Kulturpolitik, zum Beispiel das Fahren eines Mercedes: Dieser Wagen sym-
bolisiert, dass der Halter grossen Wert auf Status, Sicherheit, Wohlverhalten, Normen und Repräsen-
tation legt und dass die «Andern», also die Gesellschaft, dieses Denken ebenfalls reflektieren.
Die spezielle Bindung zum Auto kann durch verschiedene Aspekte weiter verdeutlicht werden, zu 
nennen wären beispielsweise der Umgang mit dem Wagen oder auch die Sorgfalt, mit welcher das 
Auto behandelt wird. Ebenso weist regelmässiges oder gar demonstratives Waschen oder Waschen-
Lassen auf eine spezielle Bindung zum Auto hin.8
«Für mich – für andere! Die oft ritualisierte Wagenpflege, vielleicht ergänzt durch kennerhafte Blicke unter 
die Motorhaube, hat für mich oft diesen Ritualcharakter; durch sie wird immer wieder aufs neue die Ent-
sprechung Person-Objekt beschworen.»9
Althaus führt weiter aus, dass die Pflege des Wagens gewissermassen einhergeht mit Aussagen, wel-
che über das eigene Erscheinungsbild oder die Hygiene, zum Beispiel saubere Kleidung, gewaschene 
Hände oder geputzte Zähne, gemacht werden. 
Zeitlicher Aspekt des Autowaschens
Das unter dem Thema «Sauberkeit und Hygiene im Alltag» erforschte Phänomen «Autowaschen» 
lässt Schlüsse auf komplexe Zusammenhänge zu. Da der Fokus in der vorliegenden Arbeit auf den 
Alltag gelegt wurde, liegt es nahe, den zeitlichen Aspekt der Autowäsche genauer zu analysieren. Der 
Begriff Alltag grenzt die zeitlichen Dimensionen ein. Gehören doch Samstag und Sonntag kaum in 
die Definition von Alltag. Ob ein Auto demnach an einem Werktag, Samstag oder Sonntag gewa-
schen wird, spielt eine zentrale Rolle und muss darum explizit erfragt werden.
So erhielten wir konkrete Antworten auf die Fragen: Wann wird das Auto gewaschen? Warum wird 
es gerade dann gewaschen? Wie oft findet das Autowaschen statt?
Ausgehend von diesen direkt erfragten zeitlichen Mustern lassen sich in einem zweiten Schritt auch 
tiefer liegende Motive zum zeitlichen Aspekt heraus kristallisieren, die zum Beispiel auf ein Autowa-
schen als Hobby schliessen lassen.10
Die theoretische Bedeutung der «temporalen Muster» und der Zeitinstitution «Samstag» soll nun 
näher beleuchtet und mit den zum Teil vorhandenen Untersuchungen untermauert werden. 
Temporale Muster
Die Idee der temporalen Muster entstand, als vor rund dreissig Jahren Bernhard von Rosenbladt 
vorschlug, Zeitbudget- und Freizeitdaten auf der Mikroebene zu sammeln und auszuwerten.11 Ziel 
war es, die moderne Gesellschaft als ein Tätigkeitensystem zu beschreiben und zu analysieren.12 Die 
umfassenden Daten gaben Auskünfte, wer was wie oft und wie lange tut. Daraus entstand ein «Bild 
der Aktivitätsstruktur der Gesellschaft, ihrer Gestaltungs- und Veränderungspotenziale».13 Die tem-
8  Althaus: Ich und das Auto, 126.
9  Ebd.
10  Die Interpretationen dazu werden im Kapitel «Auswertungen» erörtert und erklärt.
11  Bernhard von Rosenbladt, zit bei: Lüdtke: Temporale Muster, 5.
12  Ebd., 5. 
13  Lüdtke: Temporale Muster, 5
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poralen Muster lassen Rückschlüsse auf die «Schemata der Ordnung des Alltagsflusses»14 zu – sie ent-
stehen durch abgestimmte, teils optionale, teils strukturell zwangsläufige, teils gewohnheitsmässige 
Allokation von Zeit, Tätigkeit und Orten durch Personen.15 Der Psychologieprofessor Rainer Dollase 
definiert temporale Muster wie folgt: 
«Ein temporales Muster ist das Muster von Tätigkeiten, Ereignissen oder Erlebnissen, die in einem defi-
nierten Makrozeitabschnitt (Tag, Woche, Monat, Jahr) zeitlich lokalisiert werden können und zwar nicht 
nur als reale Muster, sondern auch als hypothetische, gewünschte oder ideale».16
Temporale Muster basieren auf der Mikroebene, greifen aber über in die Mesoebene und stellen so 
eine Brücke zwischen der Mikro- und der Makroebene der noch «jungen Theorie der sozialen Zeit»17 
dar. 
Zu berücksichtigen ist, dass die temporalen Muster einem starken Wandel auf der Makro- und Mi-
kroebene und ihren Zeitstrukturen unterliegen. Stichworte zu diesem Wandel sind beispielsweise 
«die Verzeitlichung der Gesellschaft», «ökonomische Wertsteigerung von Zeit» oder «Instrumentali-
sierung der Zeit».18 Hartmut Lüdtke meint dazu:
«Insgesamt wachsen die Anforderungen, insbesondere an Menschen in Ausbildung, Vollerwerb und Nor-
malarbeitszeitverhältnissen sowie unter der Last familialer ‹Voll-Rollen›, hinsichtlich ihrer Kompetenz der 
Zeitplanung und des Zeitmanagements. Zugleich verstärken sich die Risiko- und Konfliktpotenziale zwi-
schen externen und verinnerlichten Zeitgebern sowie subjektiven Zeitbedürfnissen.»19
Die individuelle Gestaltung temporaler Muster
Bewährt sich ein temporales Muster eines Individuums, so spricht man von einem «subjektiv be-
friedigenden temporalen Muster»20. Es ist das Ergebnis des Ausbalancierens externer und interner 
Zeitgeber. Zu den internen Zeitgebern gehören zum Beispiel individuelle Bedürfnisse und Präfe-
renzen, innere Verpflichtungen oder Tageslaufs-Gewohnheiten. Als externe Zeitgeber gelten Haus-
haltsstruktur, Zeitvorgaben durch Arbeits-, Lern- und andere Mitgliedschaftsorganisationen der 
Existenzsicherung oder Wohn- und Arbeitsstandorte. Nach welchen Grundsätzen sich die jeweiligen 
individuellen temporalen Muster zusammensetzen, und nach welchen Regeln sich typische Verläufe 
und Strukturen unterscheiden, kann bis heute in der Wissenschaft nicht befriedigend beantwortet 
werden.21 Hartmut Lüdtke betont, dass verschiedene Lebensbereiche andere Zeitpräferenzen ent-
stehen lassen. Auf den Untersuchungsgegenstand Autowaschen bezogen, können sich durch die un-
terschiedlichen Lebensbereiche der Interviewten unterschiedliche Zeitpräferenzen für das Autowa-
schen abzeichnen. Der Akt des Autowaschens kann sich also in ein individuelles temporales Muster 
einfügen. Hier von Interesse ist, ob und wenn ja, welche internen und externen Zeitgeber das Auto-
waschen ermöglichen.
14  Lüdtke: Temporale Muster, 5.
15  Ebd.
16  Rainer Dollase, zit. bei Lüdtke: Tendenzen der Verzeitlichung, 7.
17  Lüdtke: Temporale Muster, 5.
18  Ebd., 6. 
19  Ebd., 7.
20  Ebd., 10.
21  Ebd., 11.
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Autowaschen an Samstagen
Nach unserem Dafürhalten kann die Abhandlung über den Samstag von Irmgard Herrmann-Stoja-
nov als ein Beispiel für die Zeitkultur einer Bevölkerung gelten und ist somit auch ein Beispiel für ein 
temporales Muster, hingegen nun auf der Makroebene.
Seit seiner Einführung in den 1950er Jahren hat sich der arbeitsfreie Samstag zu einer Zeitinstitution 
entwickelt. Dieser stellt zusammen mit dem Sonntag als Wochenende den Kern der neuen industrie-
gesellschaftlichen Freizeitkultur dar.22
Den Samstag als eigenständige Zeitinstitution zu untersuchen, gründet auf der Tatsache, dass er we-
der als Werktag noch als heiliger Sonntag einzuordnen ist. Erstaunlicherweise ist der freie Samstag 
kaum reglementiert, obwohl er mit dem Sonntag zusammen die Einheit Wochenende bildet. Wäh-
rend für den Sonntag klare Regeln und gesellschaftliche Normen existieren, gilt der Samstag als frei 
verfügbarer Tag. Er bildet die Übergangsphase von der Arbeitswoche zum kirchlich gesetzten Ruhe-
tag, sozusagen ein Vorbereitungs- und Schwellentag.
Laut demoskopischen Studien der 1960er Jahre wurde ein grosser Teil der freien Zeit am Samstag 
nicht als Zeit der Erholung genossen, sondern dazu verwendet, anfallende Arbeiten in Haus und 
Garten zu erledigen.23 Der Samstag wurde so in erster Linie zu einem Tag der gründlichen Reinigung 
der Wohnung und des Waschens. Man erledigte am Vortag zum Wochenende all die anstehenden 
Arbeiten, für die unter der Woche keine Zeit blieben. Dazu gehörten auch die Reinigung und In-
Stand-Setzung von Geräten und Fahrzeugen. Die gewonnene Zeit kam dem Haushalt, dem Garten, 
der Pflege der Geräte, dem Anfertigen von Gegenständen, dem zusätzlichen Gelderwerb zugute.
Der Samstag avancierte somit zum Zeitraum der Halb-Freizeit. Er wurde zum Raum der Eigeni-
nitiative und Eigenarbeit, gab Raum frei für Do-it-yourself-Arbeiten und stundenlangen Basteleien 
am Auto. Die Betonung auf Eigenarbeit soll den hohen Freiwilligkeitscharakter und die geschlechts-
spezifischen Unterschiede untermauern. Am Samstag geht manch einer in irgendeiner Weise seiner 
bevorzugten Tätigkeit nach.
Beim samstäglichen Verhalten der Männer und jenem der Frauen lassen sich in einigen Bereichen 
gravierende Unterschiede feststellen. Frauen sind eher mit innerhäuslichen Arbeiten wie Sauberma-
chen und Putzen beschäftigt, während Männer sich um Arbeiten ausser Haus wie Autopflege und 
Gartenarbeit kümmern. 
Eine Sekundäranalyse der durch das Infas-Institut24 erhobenen Daten aus dem Jahre 1973 zur Freizeit 
konnte bestätigen, dass für die selteneren und grösseren Arbeiten in Haus und Garten und am Auto 
ausschliesslich der Samstag genutzt wurde.25 Eine Erhebung des deutschen Meinungsforschungsin-
stitutes Emnid26 stellte gravierende Unterschiede beim samstäglichen Verhalten von Männern und 
Frauen fest:27 Die Rubrik «Arbeit an Auto, Autopflege zu Hause» wurde mit 26% von den Männern 
und mit 8% von den Frauen genannt. Somit steht diese Aktivität bei den Männern nach «Zeit-
schriften und Zeitungen lesen» (48%), «Sportberichte sehen, hören, lesen» (37%) und «im Garten 
arbeiten» (26%) an vierter Stelle; bei den Frauen sind die genannten 8% auf dem zweitletzten Rang, 
vor «Reparaturen, kleinere Arbeiten am Haus» (6%).
Am Sonntag hingegen steht dann die Spazierfahrt mit dem Auto im Vordergrund.28 Wobei sich 
bei den geschlechtsspezifischen Tätigkeiten die Autowäsche als Samstagsbeschäftigung überhaupt 
herauskristallisiert: Bestimmte Bereiche der Eigenarbeit sind hochgradig samstagsspezifisch, dass in 
22  Rinderspacher: Der freie Samstag, 17.
23  Die folgenden Ausführungen beruhen im Wesentlichen auf Herrmann-Stojanov: Die gelebte Praxis, 205–245.
24  Infas: Institut für angewandte Sozialwissenschaft GmbH.
25  Herrmann-Stojanov: Die gelebte Praxis, 223.
26  TNS Emnid Medien- und Sozialforschung GmbH.
27  Herrmann-Stojanov: Die gelebte Praxis, 221.
28  Ebd., 223.
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gewissem Sinne von Samstagsritualen gesprochen werden kann. Hierzu gehören vor allem Reini-
gungs- und Putzrituale, die das Bild des Samstags immer schon wesentlich mitprägten und bis in die 
Gegenwart hinein prägen. So wie Hausputz, Nähen und Waschen anscheinend selbstverständlich 
zum Samstag der Frauen gehört(e)n, wurde für den Mann, je mehr Autos es gab, die Autopflege 
zur typischen Samstags(putz)beschäftigung.29 Interessanterweise behält sich dieses Einteilungsmu-
ster unter berufstätigen wie nicht-berufstätigen Männern und Frauen bei. Dass man gewisse Dinge 
einfach am Samstag erledigt ohne zeitbedingten Grund, deutet auf den Ritualcharakter der Sams-
tagswäsche hin.
Methoden
Im Methodenteil möchten wir zuerst auf den Zugang zum Feld eingehen. An dieser Stelle soll be-
schrieben werden, wie wir bei unserer Forschung vorgegangen sind. Ausserdem legen wir Probleme 
dar, welche während der Datenerhebung aufgetaucht sind.
Zugang zum Feld
Die Datensammlung wurde auf zwei verschiedenen methodischen Wegen durchgeführt. In einem 
ersten Schritt wurden anhand verdeckter und teilnehmender Beobachtung Eindrücke an zwei öffent-
lichen Waschplätzen gesammelt. Die Eindrücke aus diesen beiden Beobachtungsmethoden wurden 
in Notizen festgehalten. In einem zweiten Schritt führten uns Kurzinterviews mit dreissig Auto-
waschenden näher an das Thema heran. Die in den kurzen Interviews gewonnenen Informationen 
bildeten die Basis für die vier qualitativen Leitfadeninterviews. Denn im Zusammenhang mit den 
Kurzinterviews kristallisierten sich bereits Schwerpunkte heraus, die es in den Leitfadeninterviews zu 
vertiefen galt: Es zeigten sich bereits erste Differenzen in der Häufigkeit der Autowäsche, der dafür 
verwendeten Zeit sowie in der individuellen Einstellung zur Sauberkeit des Autos.
Schon im Vorfeld der Untersuchung wurden uns von Bekannten mehrere Personen für ein Interview 
empfohlen, da es sich bei diesen um leidenschaftliche Autowaschende handle. Zwei Interviewpart-
ner wählten wir anhand dieser Empfehlungen aus, zusätzlich konnten zwei Gespräche mit an den 
Waschanlagen kontaktierten Personen geführt werden. Der Zugang zum Feld fand also über zwei 
unterschiedliche Wege statt. Zwei der qualitativen Leitfadeninterviews wurden bei den Interviewten 
zu Hause, die beiden anderen wurden in einem Café und in einem Restaurant durchgeführt. 
Die aufgenommenen Fotografien dienen der Visualisierung und werden im Folgenden methodisch 
nicht ausgewertet.
Probleme
Die verdeckte Beobachtung war nur bedingt durchführbar. Als Erstes versuchten wir, die Beobach-
tung aus Distanz zu machen. Bei der Stützli-Wösch in Altstetten verlief dies problemlos, da vis-à-vis 
der Waschanlage das Einkaufszentrum Letzipark gelegen ist und die Gegend belebt ist. In Win-
terthur war die Lage nicht mehr so komfortabel, da die Anlage etwas ausserhalb steht und es keine 
29  Herrmann-Stojanov: Die gelebte Praxis, 228.
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Möglichkeit gab, unauffällig dem Geschehen rund um die Waschplätze beizuwohnen. Wir setzten 
uns daher etwas exponiert auf einen Stein gegenüber der Waschanlage. 
Als Zweites versuchten wir, teilnehmende Beobachtung durchzuführen, indem wir ebenfalls ein Auto 
an diesen Anlagen wuschen. Auch hier hielten wir unsere Beobachtungen in Notizen fest. 
Für die Kurzinterviews gesellten wir uns zu den Autowaschenden und interviewten sie entweder 
während des Wartens oder unmittelbar nach dem Autowaschgang. Es bewährte sich, die in der War-
teschlange stehenden Personen zu befragen, da wir so ihre Zeit nicht unnötig beanspruchten.
Bei der Durchführung der Kurzinterviews stiessen wir häufig auf Erstaunen, dass wir uns mit dem 
Thema Autowaschen wissenschaftlich auseinandersetzen. Dies mündete entweder in eine ablehnende 
Haltung gegenüber einem Kurzinterview, zum grösseren Teil aber in ein Interesse und ein Bereitwil-
ligkeit, über das eigene Putzverhalten bei öffentlichen Waschanlagen Auskunft zu geben. Als wir die 
Personen anfragten, ob sie auch für ein längeres Interview zu Verfügung stehen würden, zeigte sich 
bei allen Befragten eine relativ grosse Skepsis. Diese Reaktion kann vielleicht mit der Unsicherheit 
begründet werden, sich in einem Interview einer fremden Person gegenüber zu öffnen. Es bewährte 
sich daher, eine grössere Anzahl an Kurzinterviews und Anfragen durchzuführen. 
Von den qualitativen Leitfadeninterviews mit den Interviewpartnern erhofften wir uns fundierte und 
differenzierte Aussagen über ihre subjektive Einstellung zum Autowaschen und dessen Funktion im 
Alltag. Diese Hoffnungen wurden nicht bei allen vier Interviews gleich stark erfüllt. Es kam vor, dass 
sich die Interviewten selber eher gehemmt gaben und so das Gespräch an Spontaneität verlor, wie 
auch kein richtiger Redefluss zustande kam. Diese Hemmungen mögen in der Tatsache liegen, dass 
ein Interview für unsere Interviewpartner eine ungewohnte Situation darstellte, in der sie sich viel-
leicht auch selbst reflektierten. Ein weiterer Grund für den zum Teil eher stockenden Redefluss mag 
auch die Formulierung der Fragen und die suggestive Fragestellung gewesen sein, in die wir immer 
wieder tappten. Eine Unterstützung in unserer Selbstreflexion war das Forschungstagebuch, in dem 
wir so schnell wie möglich unsere Eindrücke nach einem Interview niederschrieben. 
Empirie 
Im folgenden Kapitel werden die beiden Waschanlagen, bei welchen wir die Beobachtungen durch-
geführt haben, beschrieben. Anschliessend wird umrissen, wer überhaupt Waschanlagen und Wasch-
boxen benutzt. Weiter möchten wir die Personen vorstellen, mit denen die Interviews geführt wurden. 
Dabei gehen wir auf die Interviewpartner, die Interviewsituation und die Intervieworte ein. Zusätzlich 
wurde ein Experteninterview mit einem Autohändler geführt, bei dem es in erster Linie darum ging, 
weitere Erklärungen zu erlangen und Verständnisfragen, die im Kontext der Kurz- oder Leitfadenin-
terviews entstanden waren, zu klären. Dies soll ebenfalls in diesem Kapitel kurz beschrieben werden.
Waschanlagen
Im Rahmen der Feldforschung haben wir uns für zwei verschiedene Waschanlagen entschieden. Ei-
nerseits für die Anlage Rosenberg in Winterthur, andererseits für die Anlage Stützli-Wösch vis-à-vis 
des Letziparks in Zürich Altstetten.
Die Autowaschanlage Rosenberg liegt in Winterthur, etwas ausserhalb des Stadtkerns. Neben der 
Anlage befindet sich ein gut besuchtes Einkaufszentrum, das Zentrum Rosenberg. Zur Beschaffen-
heit der Anlage gehört eine automatisierte Waschanlage, dazu kommen sechs Aussenwaschplätze 
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für Personen, welche ihr Auto lieber von 
Hand reinigen. Für die Innenreinigung 
des Wagens stehen weitere acht Aussen-
parkplätze zur Verfügung, wobei man 
hier auch Gebrauch von Staubsaugern, 
Druckmessern oder Teppichklopfern 
machen kann. In dieser Anlage sowie 
im Einkaufszentrum herrscht unter der 
Woche wie auch am Wochenende reger 
Betrieb, dies konnten wir aufgrund der 
Feldbeobachtungen bereits nach kur-
zer Zeit feststellen. Gleich neben der 
Waschanlage gibt es eine Tankstelle mit 
dazugehörigem Kiosk. Nicht selten wird 
vor der Reinigung des Wagens noch 
Benzin getankt.
Die Waschanlage selbst wirkt etwas trist: Sie ist Grau in Grau gehalten, nur über der Waschanlage 
und den Waschboxen thront ein gelbes Banner. 
Die Trennwände zwischen den einzelnen Waschboxen sind aus Beton oder milchglasigen Scheiben, 
also undurchsichtig. Der Waschvorgang läuft deshalb isoliert vom Umfeld und relativ anonym ab.
In den Boxen stehen Apparate zur Wahl des Waschprogramms, ebenso sind in jeder Box ein Hoch-
druckreiniger und eine Schaumbürste zu finden. Mit Schildern wird darauf hingewiesen, wie es ge-
macht wird. Es werden wichtige Tipps gegeben, wie beispielsweise zum Mindestabstand, welcher 
einzuhalten ist, oder mit welchem Programm welcher Schmutz zu entfernen ist. Mit der Hochdruck-
wäsche wird beispielsweise grober Schmutz entfernt und mit der Schaumbürste porentief gereinigt.
Eine der Waschanlagen der Stützli-Wösch liegt an der viel befahrenen Hohlstrasse, vis-à-vis des 
Einkaufszentrums Letzipark mitten in Zürich Altstetten. Auch der Letzipark ist rege besucht, was 
die Frequentierung der Waschanlage bestimmt beeinflusst, da der Einkauf gut mit dem Autowaschen 
verbunden werden kann.
Die Anlage verfügt über zehn 
Hochdruckwaschboxen und 
fünfzehn Staubsaugerplätze 
und ist das ganze Jahr durch 
24 Stunden geöffnet. Erste Be-
obachtungen zeigten auf, dass 
dort sowohl unter der Woche 
tagsüber als auch am Wochen-
ende reger Betrieb herrscht.
Werbeträger der Stützli-
Wösch ist ein rotes, lächelndes 
Auto, welches gleichzeitig ein 
Sparschwein darstellt. Diese 
Comicfigur ist jedoch nicht 
das einzig auffällige auf dem Waschareal. Über den Waschboxen leuchten Regenbogenfarben und 
vermitteln dem Besucher ein Wärme- und Willkommensgefühl. Durch die Glasscheiben, welche die 
einzelnen Waschboxen trennen, kann man die anderen BenutzerInnen sehen, demnach ist das Au-
towaschen in der Stützli-Wösch, im Gegensatz zur Waschanlage in Winterthur, kein völlig isolierter 
Vorgang.




werden die Kunden mit allerlei Informationen zum Autowaschen und zur Anlage ausgestattet. Es 
gibt, wie in der Waschanlage Rosenberg, Hinweisschilder für die richtige Autowäsche. Zudem gibt es 
einen Wechselautomaten für Kleingeld.
Wer benutzt überhaupt Waschanlagen oder Waschboxen?
Aufgrund unserer Beobachtungen sowie der geführten Kurzinterviews kann gesagt werden, dass er 
Besuch einer Waschanlage variiert. Ein jeder benutzt eine Waschanlage, um sein Auto zu säubern. 
Die einen aber häufiger, die anderen weniger häufig. Hier trifft man auf Männer und Frauen, jüngere 
Autofahrer und Pensionäre, Hobby-Autowaschende, die Spass an der Sache finden, und solche, die 
es einfach tun müssen, sei es aus beruflichen Gründen, sei es, um dem Auto ein längeres Leben zu 
schenken oder einfach der Sauberkeit des Wagens halber. Zeitlich gesehen sind dem Autowaschen 
scheinbar auch keine Grenzen gesetzt, so herrscht von Montag bis Freitag ganztags reger Betrieb, 
aber auch am Wochenende trifft man auf emsige Autowaschende, Innenraumaussauger und Felgen-
polierer. 
Ein Unterschied zwischen den Benutzern kann bezüglich der Waschanlage und den Waschboxen 
gemacht werden. Es sind vermehrt die Autoliebhaber, welche die Waschboxen und Aussenplätze ver-
wenden, es sind die Leute, die sich vermehrt Zeit für das Waschen nehmen, die selbst Hand anlegen. 
Wir konnten keinen einzigen Autoliebhaber finden, welcher mit dem Auto durch die Waschanlage 
fährt. Die Möglichkeit, dass das Auto in der Anlage beschädigt werden könnte, beispielsweise durch 
Kratzer, sei zu gross. Diese Aussage wurde durch unseren Experten im Interview bestätigt; es sei 
tatsächlich so, dass Waschanlagen Kratzspuren auf Autos hinterlassen können. Die Waschanlagen-
Benutzer, welche keinen Wert auf Handpflege ihres Wagen legen, fahren im Grossen und Ganzen 
nur durch die Anlage durch, machen vereinzelt einen Zwischenstopp auf den Aussenplätzen, um die 
Innenräume des Wagens zu saugen und handeln den Waschvorgang in wenigen Minuten ab. Man 
spürt den Unterschied in der Beziehung zum Wagen, welche diese zwei Gruppen von Autofahrern 
haben. Während die Waschanlagenbenutzer das Auto waschen, weil es nun mal schmutzig war, einen 
Waschgang nötig hatte oder schon lange nicht mehr gewaschen wurde, das Ganze ziemlich emoti-
onslos abhandeln, pflegen Liebhaber eine eher speziellere Beziehung zu ihrem Auto. Sie benötigen 
für eine Autowäsche länger und beschäftigen sich intensiv mit dem Wagen.
Die Interviewten
Gesamthaft wurden fünf Interviews geführt, vier qualitative Leitfadeninterviews und ein Expertenin-
terview. Zwei der Leitfadeninterviews wurden bei den Interviewten zu Hause geführt. Die Personen 
wurden uns aus unserem persönlichen Umfeld empfohlen, da diese als Autoliebhaber oder besondere 
Autowaschende bekannt sind. Die beiden anderen Personen konnten nach den Kurzinterviews für ein 
längeres Gespräch zum Thema Autowaschen gewonnen werden. Von den dreissig, in den Kurzinter-
views befragten Personen, wurden 28 gefragt, ob sie auch bereit wären, an einem längeren Interview 
teilzunehmen. Nur zwei haben diese Frage bejaht. Mit diesen zwei wurden die Interviews direkt vor 
Ort in einem Restaurant oder Café geführt. Das fünfte Gespräch mit dem Experten diente vorder-
hand dazu, unser Bild über die erhaltenen Daten zu ergänzen und offene Fragen zu klären.
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Interviewpartner und Interviewsituation
Herr und Frau L., Schweizer und Schweizerin, Opel Astra, Baujahr 04
Herr und Frau L. stammen nicht direkt aus unserem Bekanntenkreis. Sie sind die Grosseltern einer 
Kollegin, und bis zum Zeitpunkt des Interviews kannten wir uns nicht. Da aber die Kollegin beim 
Interview auch dabei war, herrschte schnell eine vertraute Atmosphäre, obwohl wir uns das erste Mal 
sahen.
Das pensionierte Ehepaar wohnt in einem Einfamilienhaus in einem Quartier einer Schweizer Klein-
stadt. Beim Besuch war das ältere Haus sorgfältig aufgeräumt, es schien, als habe jeder Gegenstand 
seinen vorgesehenen Platz. Viele Erinnerungsfotos (beispielsweise von den Grosskindern), Bilder und 
ein geknüpfter Wandbehang zierten die Wände. 
Herr und Frau L. sind im Besitz ihres 14. Autos, einem Opel Astra mit Jahrgang 2004. Die Intervie-
werin war zum Abendessen eingeladen. Der Tisch im Esszimmer war bereits gedeckt, und während 
dem Essen wurde einerseits das Projekt «Sauberkeit und Hygiene im Alltag» vorgestellt, andererseits 
kamen auch andere Themen, wie die Grosskinder, der Garten des Ehepaars L. oder Herr L.s Hobby, 
das Dudelsackspielen, zur Sprache.
Das Interview fand ebenfalls im Esszimmer statt, es waren beide, Herr und Frau L. anwesend. Vor-
gesehen war, dass das Interview nur mit Frau L. durchgeführt wird, Herr L. wollte eigentlich nur 
zuhören, brachte seine Gedanken dann aber teilweise trotzdem ein.
Für Herr und Frau L. war es eine ungewohnte Situation. Es erstaunte sie, dass man das ganze Inter-
view mit einem kleinen Diktiergerät aufnehmen konnte. Im Vorfeld und auch nach dem Interview 
äusserten sie Interesse, aber auch Erstaunen gegenüber dem Forschungsthema Autowaschen. 
Nach dem Interview wurde gemeinsam noch ein Tee im Wohnzimmer getrunken, es kam ein unan-
gemeldeter Besuch vorbei und bald darauf verabschiedete man sich, mit dem Versprechen, ihnen die 
fertige Arbeit zukommen zu lassen – dies wünschten sie ausdrücklich.
Herr St. (33), Schweizer, Chevrolet, Baujahr 78
Herr St. stammt aus dem Bekanntenkreis und war sofort bereit, Informationen über sich und das Au-
towaschen zu geben. Er bekam schon im Vorfeld mit, worum es sich im Projektseminar «Sauberkeit 
und Hygiene im Alltag» drehte und zeigte ebenfalls grosses Interesse an der volkskundlichen Ausei-
nandersetzung mit dem Thema Autowaschen.
Herr St. wohnt seit sieben Jahren in einer umgebauten Fabrikhalle in einer grösseren Gemeinde im 
Mittelland. Er ist studierter Architekt HTL. Das Loft ist zweckmässig eingerichtet: Neben einer 
Schlafnische, einer Küche und einer grossen Sofagruppe, die im Kreis angeordnet und auf Kies ange-
legt ist, befinden sich im Raum auch noch Auto-Ersatztüren, ein Motorrad sowie zwei Kanus. Bereits 
anhand der Möblierung ist eine Leidenschaft zum Automobil erkennbar. Auf dem grossen Küchen-
tisch liegen unzählige Dinge, beispielsweise Zeitungen, Briefe und Früchte.
Das Interview fand auf der Sofagruppe statt. Herr St. machte einen lockeren und entspannten Ein-
druck. Seine Antworten waren überlegt, häufig zögerte er mit der Formulierung. 
Herr St. baute sich sein Auto zusammen mit einem Kollegen. Sie arbeiteten eineinhalb Jahre an 
dem Wagen, dessen Karosserie aus dem Jahr 1978 stammt, kauften Einzelteile über das Internet und 
konnten im Sommer 2005 nach mehrfachen Tests im Strassenverkehrsamt die Fahrbewilligung für 
ihren Neunplätzer entgegennehmen. Der blaue Chevrolet mit dem Jahrgang 1978 ist ein gemein-
sames Werk und wird je nach Verfügbarkeit von beiden genutzt. Bis zum Zeitpunkt des Interviews 
standen immer noch kleine Verfeinerungen und Ausbesserungen am Interieur des Autos an, deren 
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Realisation die beiden Kollegen immer noch in der Freizeit beanspruchte.
Da Herr St. aus dem Bekanntenkreis stammt, bleibt der Kontakt nach wie vor gut erhalten, er wird 
laufend über das Projekt informiert, und auch er zeigte sich interessiert an der Endfassung der Ar-
beit.
Herr F. (27), Schweizer, Mini Cooper, Baujahr 02
Mit Herr F. gab es vor dem Interview keinerlei Kontakt. Er wurde beim Autowaschen in der Stützli-
Wösch für ein Kurzinterview angesprochen und erklärte sich bereit, auch ein längeres Interview zu 
führen.
Herr F. lebt seit zwei Jahren in einer Gemeinde etwas ausserhalb von Zürich in einer 3,5-Zimmer-
Wohnung mit seiner Freundin. Er studierte Maschinenbau an der ETH Zürich und arbeitet seit zwei 
Jahren in einem Grossbetrieb in der Stadt Zürich. 
Der Mini Cooper von Herr F. ist geleast, mit ein Grund, so betont der Besitzer selbst, warum er soviel 
Wert auf die Pflege des Autos lege. Herr F. ist sehr stolz auf sein Auto, auch ist es sein erstes, welches 
kein Gebrauchtwagen war. Der Mini Cooper ist bereits der dritte Wagen von Herr F., seinen ersten 
kaufte er nach der Berufslehre, den zweiten ein paar Jahre später.
Das Interview führten wir in einem Restaurant in Zürich Altstetten. Herr F. willigte nicht sofort zum 
längeren Interview ein, entschied sich jedoch, nach genauerer Information zum Projektseminar, am 
Leitfadeninterview teilzunehmen.
Das Gespräch fand am späteren Nachmittag in einem Restaurant in Zürich Altstetten statt, un-
weit der Waschanlage Stützli-Wösch. Die Aufnahme verlief problemlos, da das Lokal zu dieser Zeit 
schlecht besucht war. Während des Interviews wirkte Herr F. durch seine Gestik eher gehemmt und 
keineswegs entspannt und locker, das heisst er verschränkte häufig seine Arme und fuhr sich nervös 
mit den Händen durch die Haare. Es kam kein richtiger Fluss ins Gespräch, weshalb es auch kaum 
zwanzig Minuten dauerte. Herr F. machte häufige Pausen, in denen er seine Antworten still zu for-
mulieren schien.
Mit Herr F. halten wir seit dem Interview E-Mailkontakt. Fragen, welche während des Interviews 
ungeklärt blieben, konnten so während des Aufbaus der Arbeit im Nachhinein geklärt werden. Trotz 
gewisser Skepsis gegenüber der Forschung und Zurückhaltung im Interview ist Herr F. interessiert 
am Ergebnis und wünschte ausdrücklich, die Arbeit bei Beendigung zu sehen.
Frau G. (43), Schweizerin, Kombi Skoda Octavia, Baujahr 04
Bei der Waschanlage Rosenberg wurde mit Frau G. ein Kurzinterview geführt. Sie wurde auf einem 
Aussenparkplatz angesprochen, nachdem sie die Innenräume ihres Wagens ausgesaugt hatte.
Frau G. ist gelernte Krankenschwester und vierfache Mutter von Kindern im Alter von eineinhalb bis 
zwölf Jahren, sie wohnt in einem Einfamilienhaus ausserhalb von Winterthur. Sie ist Vollzeitmutter 
und kümmert sich ausschliesslich um ihre Kinder und den Haushalt. Frau G. gab an, dass es in ihrem 
Haushalt zuweilen eher chaotisch zu und her gehe. Sie schiebt diese Situation jedoch grösstenteils 
ihren Kinder zu. 
Das Interview führten wir am Nachmittag im Café/Restaurant neben der Waschanlage Rosenberg. 
Da es zum Zeitpunkt des Gesprächs eher ruhig war und wir uns in eine kleine Nische des Cafés 
zurückziehen konnten, verlief die Aufnahme problemlos. Frau G. wirkte bereits während des Kurzin-
terviews sehr interessiert und aufgeschlossen. Sie war deshalb auch sofort für ein längeres Gespräch 
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zu haben. Auch während des Leitfadeninterviews war Frau G. sehr offen, was sich in einem guten Re-
defluss beiderseits widerspiegelte. Die Antworten auf Leitfragen formulierte sie zügig und impulsiv.
Ihr Auto ist nach eigenen Angaben kein Liebhaberstück, sondern vor allem zweckmässig für die gros-
se Familie. Ihr ist egal, welche Art Wagen sie fährt, dieser müsse schlicht zuverlässig funktionieren, 
damit ihr Alltag nicht plötzlich aus den Fugen gerate.
Nach dem Gespräch plauderten wir noch etwas, tauschten Adressen und Telefonnummern aus, Frau 
G. zeigte sich auch sehr interessiert, das Resultat der Arbeit zu erfahren. Wir stehen weiterhin in 
Kontakt mit ihr, auch sie stand während der Erstellung der Arbeit für Nachfragen zur Verfügung.
Das Experteninterview
Beim Experten handelt es sich um den 28-jährigen Autohändler E. aus der Region Ostschweiz, der 
bei einem grösseren und bekannten Autohersteller angestellt ist. Selbst bezeichnet er sich als Au-
toliebhaber, wobei er das nicht auf das Autowaschen selbst bezieht. Es handelt sich dabei um eine 
Person aus dem guten Bekanntenkreis. Vorgängig wurde er über das Projekt informiert und zeigte 
grosses Interesse gegenüber dieser Forschung. Wir kontaktierten Herrn E. insbesondere, da während 
der Kurz- und Leitfadeninterviews von unserer Seite her Unklarheiten entstanden sind. Dieses In-
terview diente vor allem zur Überprüfung von Aussagen wie «Im Winter muss das Auto halt öfters 
gewaschen werden, da das Salz nicht gut für das Auto ist» (Kurzinterview). Bereitwillig beantwortete 
Herr E. unsere Fragen.
Langlebigkeit des Wagens
Herr E. sagte, dass das Waschen des Wagens nicht unmittelbar mit dessen Langlebigkeit zusammen-
hänge, es schade dem Auto jedoch bestimmt nicht, wenn es häufig gewaschen werde. Für den Lack 
sei es sogar besser, wenn mit einer gewissen Regelmässigkeit gewaschen werde. Aus Sicht eines Auto-
händlers, so Herr E., könne ein Wagen, der gut gepflegt werde, was häufiges Waschen und Reinigen 
beinhalte, länger und natürlich besser wieder verkauft werden.
Schäden bei zu häufigem Waschen
Schäden von zu häufigem Waschen gibt es aus Sicht des Experten eigentlich nicht. Das Einzige, was 
problematisch werden könnte, ist, wenn man das Auto zu häufig poliert, denn das könnte dem Wagen 
schaden.
Der Unterschied von Handwäsche und Waschanlage
Herr E. betonte, dass es natürlich Unterschiede zwischen diesen zwei unterschiedlichen Waschtech-
niken gäbe. In der Waschanlage werde das Auto zwar genug sauber, aber es bestehe durchaus die 
Möglichkeit, dass das Auto beschädigt werden könne. Möglich seien Kratzspuren auf der Oberfläche 
des Wagens, oder auch gravierendere Dinge, wie eingedrückte Scheiben oder verformte, angehobene 
133
Schiebedächer.
Autos von Liebhabern werden aus Erfahrung von Herr E. nur von Hand gewaschen. Das Risiko, in 
eine Waschanlage zu gehen, ist für diese Besitzer eindeutig zu gross. Die richtigen «hardcore Au-
tofreaks» waschen ihren Wagen ausschliesslich mit destilliertem Wasser, da diese Methode für den 
Lack am besten ist.
Jahreszeitabhängige Waschroutine
Herr E. bestätigte, dass es früher durchaus sinnvoll war, die Autos im Winter häufiger zu waschen, 
dass das sogar eine Notwendigkeit darstellte, da das Salz den Unterboden angegriffen hatte. Es be-
stand oder besteht bei einigen Autos noch heute die Gefahr des Rostens. Bei neueren Autos ist dies 
jedoch nicht mehr problematisch und es muss deshalb heute nicht mehr so darauf geachtet werden.
Auswertungen
Im diesem Kapitel wird zuerst auf die direkt erfragten Ergebnisse aus den Kurz- und Leitfadeninter-
views eingegangen. Es geht hier um das Autowaschen selbst, die Motive, warum das Auto gewaschen 
wird, wie eine typische Autowäsche bei den Befragten abläuft, mit welcher Häufigkeit gewaschen 
wird und mit welchem Zeitaufwand ein Waschvorgang verbunden ist.
In einem zweiten Schritt möchten wir auf die Beziehung zum Auto eingehen, auf Aspekte, welche 
sich aus tiefer gründenden Aussagen der Leitfadeninterviewpartner herauskristallisiert haben. Dabei 
geht es um das Sollen und Wollen der Autowäsche, wie viel dabei freiwillige Arbeit ist und wann 
die Befragten von Müssen sprechen. Danach werden drei verschiedene Aspekte der Vorstellung be-
züglich Sauberkeit unterschieden: Die Vorstellungen bezüglich Sauberkeit auf den eigenen Wagen 
bezogen, die Sicht von anderen auf den eigenen Wagen und zuletzt, die Sicht auf die Autos anderer. 
Danach werden die Ergebnisse der verdeckten Beobachtung unter dem Titel «Berührung und Zu-
wendung zum Auto» präsentiert. Dabei geht es um die Beziehung, welche der Besitzer zu seinem 
Auto aufbaut, und wie er sich in dieser Beziehung durch Berührung und Zuwendung ausdrückt.
Das Autowaschen
Wo liegen die Gründe, das Auto zu waschen?
Man denkt, dass das erste, was einem auf die Frage, warum man sein Auto denn wäscht, in den Sinn 
kommt, ganz einfach ist: Weil das Auto dreckig ist, wird es gewaschen. Doch bereits die Kurzinter-
views an den Waschanlagen haben uns ein gegenteiliges Bild vermittelt. Wenige haben uns mit der 
simplen Aussage, dass das Auto schmutzig wäre, abgespeist. Oft bekamen wir Antworten wie: «Damit 
es wieder sauber ist» oder «damit es wieder schön aussieht». Gerade die Aussage «damit es wieder 
schön aussieht» lässt sich nicht mit «weil es dreckig ist» in Verbindung bringen. Frau G. aus dem 
Leitfadeninterview sagte dazu:
«Ja, warum (…) das muss man halt einfach machen, man muss es waschen. Es soll ja auch schön aussehen. 
Wie sieht denn das sonst aus. Dann wäscht man es, und dann sieht es wieder schön aus.» 
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Eine andere Frau antwortete beispielsweise, dass sie gerade vom Urlaub zurückgekommen und das 
Auto deshalb extrem staubig sei. Deswegen müsse es gewaschen werden, um wieder schweiz-tauglich 
zu werden. Diese Aussage bezüglich der schweizerischen Tauglichkeit haben wir nicht nur einmal er-
halten. Weist dies vielleicht auf schweizerische Klischees hin, auf «das Bünzlihafte» [die Pingeligkeit, 
das Kleinkarierte] der Schweizer? Andere Antworten waren, dass das Auto gewaschen werden müsse, 
da so seine Langlebigkeit gewährleistet werde, deshalb mache das häufige Waschen auch Sinn. Der 
Wagen hätte ja auch einiges gekostet. Diese Aussage machte auch Herr F. im Leitfadeninterview: 
«Also, irgendwie (…) man kauft sich ja dann so ein Auto und mm, das ist ja dann auch nicht ganz 
billig. Und darum, also soll oder (…) will man dem dann ja auch ein wenig Sorge geben.» Und auch 
Herr und Frau L., mit welchen ein Leitfadeninterview geführt wurde, betonten: «Und wissen Sie, 
wenn man das Auto wieder verkaufen kann, so ist es mehr Wert, wenn es gepflegt ist.» (Frau L.)
Ein älterer Mann erzählte uns im Kurzinterview, dass er zwar gerade einen Firmenwagen wasche, 
dass ihm aber seine Fahrzeuge zu Hause wirklich sehr wichtig wären. Wenn er mit seinem Motorrad 
«auf eine Tour» gehe, werde die Maschine anschliessend jedes Mal gewaschen. Die Harley habe «eine 
Stange Geld» gekostet, weshalb er sie sehr gut pflege und zu ihr schaue. Es geht hierbei also um den 
Werterhalt des Wagens, dessen Langlebigkeit durch gute Pflege erweitert werden kann. 
Herr St. brachte es bei der Begründung des Autowaschens rasch auf den Punkt:
«Ich wasche es halt einfach noch gerne. Das macht (…) macht so Spass an dem Ding rumzubasteln, dass 
es dann auch ziemlich gerne gewaschen wird. Es soll halt gut aussehen, wenn wenn wir damit herumfahren 
(…) wir haben da ja auch einen Haufen Arbeit reingesteckt.»
Auch haben wir gehört, dass es für den Lack des Autos besser wäre, wenn das Auto regelmässig 
gewaschen würde. Diese Aussage wurde ebenfalls in unserem Experteninterview bestätigt. Es gab 
Personen, welche uns gesagt haben, dass es ihnen eigentlich egal sei, wie ihr Auto aussähe, aber dass 
sie gerade heute jemanden im Auto mitnehmen, für den das extrem wichtig sei. Zweimal war es der 
Freund der Betroffenen, einmal die Schwester. 
Die Antworten gingen also weit auseinander. Manche waschen das Auto nur für sich, manche wie-
derum auch für andere.
Der typische Ablauf einer Autowäsche
Aus den vier Interviews und den Beobachtungen kann kaum ein «typischer» Ablauf einer Autowä-
sche gefunden werden. Er wird individuell gestaltet. Aus den vier qualitativen Interviews konnte nur 
eine geringe Anzahl Abläufe der Autowäsche analysiert werden. Durch die verdeckte Beobachtung 
kann an dieser Stelle jedoch von mehreren Waschabläufen ausgegangen werden. In den dreissig Kur-
zinterviews wurde diese Frage nicht aufgegriffen, da sie für ein Kurzinterview zu langatmig erschien. 
In einigen Aussagen und Beobachtungen konnten Ähnlichkeiten gefunden werden. 
«Also, zuerst wird herausgeputzt mit dem Staubsauger, dann wird’s abgespritzt mit dem Strahl, dann wird’s 
eingeschäumt mit der Bürste und dann wird’s mit einem kleinen Strahl (...) abgespritzt und zum Schluss 
wird’s abgeledert mit einem Leder.» (Frau L.)
Eine ähnliche Technik kristallisierte sich bei Herr St. heraus: 
«Ehm, zuerst nehme ich den Hochdruckreiniger. Dann wird das Auto von allen Seiten her abgespritzt und 
dann mit der Schaumbürste gereinigt. (...) Und so Flecken, die hartnäckig sind, die reinige ich individuell 
mit einem Lappen.»
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Es zeigte sich, dass sich die Autowaschenden, die ihren Wagen bevorzugt zu Hause waschen, über 
spezielle Putzhilfsmittel verfügen müssen und wollen. So antworteten Herr und Frau L. auf die Frage, 
welche Hilfsmittel und Techniken sie denn bei der Autowäsche verwenden:
Frau L.: «Eine Bürste, Strahl, also ja, einen Schlauch.» – Herr L.: «Mit einer Düse.» – Frau L.: «Und danach 
kommt eine Bürste dran mit einem Seifenstab.» – Herr L.: «Und das Wasser fliesst dort durch.» – Frau L.: 
«Der Seifenstab, er kommt in diese Bürste hinein, und dann fährt man mit einem schwachen Strahl, der 
kommt dann aus dieser Bürste raus, und dann fährt man mit dem übers ganze Auto und zuletzt wieder, 
nimmt man die Bürste wieder weg, und dann spritzt man mit einem feinen Strahl das Auto nochmals ab.»
Herr F. wäscht seinen Wagen zwar nicht zu Hause, dennoch fanden sich ähnliche Aussagen auf die 
Frage, wie er sein Auto wasche:
«(…) mit Wasser, aber bei den Anlagen dort hat’s ähm schon auch Düsen mit Reinigungsmittel, also nicht 
Wasser pur. Zuerst wird’s eingeschäumt und dann, nachher wird’s dann erst mit Wasser abgespritzt. Also 
ich (…) ich tu dann das Auto abledern, die Felgen polieren (...) und die Innenräume raussaugen. Also 
wenn’s nötig ist, dann auch den Kofferraum.» 
Aus der verdeckten Beobachtung konnte folgender Ablauf mehrmals beobachtet werden: Steht der 
Wagen in der Hochdruckwaschbox, werden als Erstes alle Fenster geschlossen. Danach folgt die Fel-
genreinigung, eine Lackreinigung mit Shampoo und Wasser, worauf das ganze Auto abgeledert wird. 
Bevor die Scheiben von aussen geputzt werden, müssen die Scheibenwischer nach hinten geklappt 
werden. In einzelnen Fällen wird auch gerade die Reinigung der Scheiben von innen vorgenommen, 
häufig findet diese jedoch erst bei der gesamten Innenreinigung des Autos statt. Soll der Innenbereich 
auch noch gereinigt werden, wird das Auto auf einen Staubsaugerplatz gestellt und mit der Reinigung 
begonnen: Alle Türen werden geöffnet. Die losen Matten und Teppiche werden heraus genommen 
und gut ausgeklopft. Der gesamte Bodenbereich und Kofferraumboden wird gesaugt. Einige Per-
sonen prüften bei unseren Beobachtungen noch den Druck an allen vier Rädern, vereinzelt auch am 
Reserverad, und pflegten die Sitze. Häufig wurde zusätzlich zur Innenreinigung der Motor oberfläch-
lich vom Schmutz befreit und der Ölstand kontrolliert. 
Zudem konnte beobachtet werden, dass die Frau häufig als Begleitung dabei war und sich beim Rei-
nigen des Autos ausserhalb des Wagens befand und sich nicht an der Autowäsche mitbeteiligte. So-
ziale Interaktionen fanden, wenn überhaupt, nur unter Männern statt. Vereinzelt wurde beobachtet, 
dass mehrere Männer gemeinsam auf den Waschplatz fuhren und ihre Autos gleichzeitig wuschen.
Diese Beobachtungsnotizen zeigen auf, dass es sich beim Autowaschen nicht nur um das Sauber-
machen des Autos handelt, sondern dass auch zusätzliche Vorgänge wie das Prüfen des Öls oder das 
Kontrollieren des Drucks im Reserverad die Autowäsche ausmachen, die Gesamtpflege des Autos 
also im Vordergrund steht. Vereinzelt wird die Autowaschanlage auch als Treffpunkt genutzt und 
somit gewinnt das Autowaschen eine soziale Komponente.
Die Häufigkeit des Autowaschens
Bei der Häufigkeit des Autowaschens konnten wir grosse Unterschiede feststellen. Während Herr F. 
beispielsweise seinen Wagen regelmässig jeden zweiten Samstag wäscht, macht es Frau G., wenn es 
gerade in ihren Tagesablauf passt. Sie kann keinen festen Turnus bestimmen, schätzt aber, dass es viel-
leicht einmal alle zwei Monate vorkommt. Der Waschtag des Autos ist bei ihr analog zum Einkaufs-
tag entweder der Dienstag oder der Donnerstag. Das Ehepaar L. wäscht das Auto im Schnitt alle zwei 
bis drei Wochen, wobei das wetterabhängig ist. Sie können keinen typischen Waschtag benennen. Bei 
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Herr St. spielt der Zeitfaktor die grösste Rolle. Er kann sein Auto nur waschen, wenn er auch freie 
Zeit zur Verfügung hat. Auch macht er das Waschen wetter-, jahreszeit- und lustabhängig. 
Der grösste Unterschied ist zwischen Herr F. und Herr St. zu erkennen. Während Herr St. das Auto 
nur wäscht, wenn er freie Zeit zur Verfügung hat, ist es bei Herrn F. ein fester Bestandteil seiner Frei-
zeit und findet häufig an einem Samstag statt.
Die Autowäsche hat sich bei Herrn F. als Samstagsritual etabliert, welches trotz des gesellschaftlichen 
Pflichtcharakters einen hohen Freizeit- und Hobbycharakter aufweist. Bei Herrn F. zeigt sich dies 
aber nicht als Vorbereitungsphase für den Sonntag, sondern als freiwillig ausgeübtes Freizeitvergnü-
gen am freien Samstag. Es ist anzunehmen, dass Herr F. dies bewusst auf den freien Tag legt, damit 
er das Autowaschen mit Freude machen kann und genügend Zeit für die sorgfältige Pflege hat. 
Es zeigt sich bei allen Befragten, dass der interne Zeitgeber die subjektive Bedeutung von Sauber-
keit ist. Sogar Herr F., der im Rhythmus von zwei Wochen seinen Wagen wäscht, unterbricht diesen 
Waschplan, wenn das Auto für ihn dreckig erscheint, zum Beispiel aufgrund schlechter Wetterver-
hältnisse:
«(...) dann kann’s schon sein, dass ich öfters gehe, also ähm in die Anlage, dann unterbreche ich dann ir-
gendwie den Waschrhythmus, wenn man dem so sagen kann. Dann geh ich halt, also schon eine Woche 
früher, als eigentlich geplant gewesen ist.» 
Auch das Ehepaar L. wird bezüglich der Sauberkeitsvorstellung vom Wetter beeinflusst: 
«Und eben, es sollte nicht sonnig sein, ein wenig bewölkt, oder am Abend oder am Morgen früh. (...) Aber 
wenn’s dann natürlich mal regnet, dann ist hinten manchmal alles voller Dreck. (...) Mann kann das dann 
nicht einfach hinten ein wenig abwaschen, das ergibt nichts Schlaues.» (Frau L.)
Das Auto hat im Alltag von Frau G. einen hohen Stellenwert. Sie ist darauf angewiesen, da sie etwas 
ausserhalb von Winterthur wohnt. Gut ersichtlich ist Frau G.s externer Zeitgeber, der sich durch 
ihren strukturierten Alltag zeigt:
«Weißt du. Ich nehme mir da nicht extra Zeit zum Autowaschen. Das geht bei mir zackzack. Ähm. Gerade 
beim Einkaufen. Am besten ist’s für mich, wenn ich gerade so zwischen dem Einkaufen und dem Abholen 
der Tochter [aus dem Training] dort gerade bei der Waschanlage vorbei gehen kann. Da fahr ich da [Ein-
kaufszentrum Rosenberg] hin, einkaufen gehen, ähm und nachher, wenn ich noch Zeit habe, mach ich das 
gerade auch noch. Oder. Dann ist’s gerade erledigt und ich muss nicht nochmals extra gehen. Weil mit den 
Kindern das Auto waschen gehen, das klappt eh nicht.» 
Ähnlich zeigt sich das Bild bei Herrn St., der vor allem das Auto waschen geht, wenn er Zeit findet:
«Also das Geschäftsauto, das gehe ich schon während den Arbeitszeiten putzen, ist ja klar. Aber bei un-
serem Chevi [Abkürzung für Chevrolet] nehme ich mir gerne Zeit. (...) Es kommt dann halt darauf an, ob 
ich irgendwie sonst noch Stress habe, manchmal gehen A. und ich auch zusammen dorthin. Aber es gibt 
keinen besonderen Waschtag bei uns.» 
Die Angaben zur Häufigkeit und zum Zeitaufwand lassen darauf schliessen, dass jeder der Befragten 
ein temporales Muster mit internen und externen Zeitgebern führt und sich die Häufigkeit und die 
Dauer der Autowäsche nach diesen richtet.
Zeitaufwand
Der Zeitaufwand beim Autowaschen unterscheidet sich von Person zu Person. Am wenigsten Zeit 
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dafür verwendet Frau G. Sie fährt mit ihrem Auto einmal kurz durch die Waschanlage und saugt 
danach bei Bedarf noch die Innenräume aus. Dafür braucht sie knapp eine halbe Stunde. 
Herr St. braucht ungefähr eine Stunde, um sein Auto zu waschen, was von der Grösse seines Wagens 
– einem Neunplätzer – abhängt. Wie Frau G. handelt auch Herr St. die Autowäsche emotionslos 
ab.
Das Ehepaar L. hingegen verwendet viel Zeit für den Wagen, wir können nicht abschätzen, wie lange 
es tatsächlich geht, aber da sie es sehr genau nehmen mit dem Waschen, dauert es bestimmt seine 
Zeit. 
Am längsten beschäftigt sich Herr F. jeweils mit dem Waschen des Autos. Da er den Wagen von 
Hand abspritzt und einschäumt, dauert dieser Vorgang bereits länger, als eine gewöhnliche Fahrt 
durch die Waschanlage. Für die Pflege des Autos verwendet Herr F. weitere Zeit: Das Auto wird tro-
ckengerieben, die Felgen werden poliert, die Innenräume, sowie der Kofferraum werden ausgesaugt. 
Auch Herr F. hat im Interview keine Zeitangaben gemacht, bei einem späteren E-Mailkontakt hat er 
jedoch darauf verwiesen, dass dies mindestens zwei Stunden pro Waschtag in Anspruch nehme.
Nach den Leitfadeninterviews mit den vier bzw. fünf befragten Personen wurde keine klare Kongru-
enz zwischen der Autogrösse und dem Zeitaufwand feststellbar. Bei den Kurzinterviews kam jedoch 
zur Geltung, dass ein bevorstehendes Ereignis, bei dem man mit dem Auto erscheint, eine gründ-
lichere, und folglich auch längere Autowäsche verursachen kann, zum Beispiel wurde der Besuch 
einer bevorstehenden Hochzeit erwähnt. Auch der umgekehrte Fall kam vor: Das Auto musste nach 
den Ferien wieder gründlich gereinigt werden, und dieses Autowaschen dauerte länger als sonst.




Herr St. und Herr F. tendierten dazu, ihr Auto als Liebhaberobjekt zu deklarieren. Mehrmals er-
wähnte Herr St. im Interview, dass die Karosserie des Wagens aus dem Jahr 1978 stamme und es ein 
ganz spezielles Modell sei, das man hier in der Schweiz sehr selten sehe. Zudem war er sichtlich stolz, 
das ganze Auto in Zusammenarbeit mit seinem Kollegen A. gebaut zu haben:
«Und dann kam plötzlich die Idee von so einem Auto. A. hat dann gerade in der Industriezone einen Ab-
stellplatz gefunden, der kostete nicht viel. Und so sind wir dann den Sommer lang fast jeden Samstag da 
draussen am Zusammenbauen gewesen.»
Herr St. erwähnte zudem, dass sein Auto nach dem Waschen wieder wie «ein Neuwagen» aussehen 
sollte, was dem Wagen eine hohe Qualität und somit einen hohen Wert zuspricht. 
Herr F. betonte im Vorfeld des Interviews, dass das aktuelle Auto sein erstes neues Auto sei, dass er 
das erste Mal keinen Gebrauchtwagen gekauft habe. Die Tatsache, dass er dies ohne gefragt zu wer-
den erzählte, deutet auf die grosse Wichtigkeit hin, die der neue Mini Cooper bei ihm einnimmt. 
Die grosse subjektive Bedeutung des Jahrgangs – also des Alters des Modells – und des Erwerbs des 
Autos deuten in diesen beiden Fällen auf eine emotionale Beziehung zum Auto hin, es ist ein Lieb-
haberobjekt für die Herren St. und F. 
Ob das Auto hier sogar ein Identifikationsobjekt ist, müsste ganzheitlicher untersucht werden. Was 
im Leitfadeninterview mit Herrn F. zum Ausdruck kam, ist die Tatsache, dass er grossen Wert auf die 
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Pflege des Wagens nimmt, sich dabei auch Zeit lässt und das Auto auch als Prestigeobjekt fährt.
Einen anderen Aspekt, den der Nutzung, zeigen die Auswertungen der Interviews mit Frau G. und 
dem pensionierten Ehepaar L. auf. Letzteres betonte nämlich, dass es auch auf das Auto verzichten 
könnte, dass es aber die Vorzüge der eigenen Mobilität, die das Auto mit sich bringe, gerne in An-
spruch nehme:
«Man gewöhnt sich natürlich daran, und man wird auch abhängig davon. Und vor allem sie, die mit dem 
Knie zu tun hat und ein künstliches Hüftgelenk hat, mit dem Gehen Schwierigkeiten, dann wird’s natürlich 
schon immer wichtiger.» (Herr L.)
Frau G. verwies ebenfalls auf das Auto als Hilfsmittel zur Mobilität und schätzt auch seine Zweck-
mässigkeit sehr:
«Also wir haben ja diesen Kombi erst, seit die Kleinste da ist. Es ist halt schon sehr praktisch. Ich kann 
hinten die Tüten und Harrassen reinstellen, ohne dass es mir gross Platz wegnimmt. Doch, es ist schon eine 
gute Sache, so ein Kombi, gerade wenn man eine Familie hat, oder.» 
Zusätzlich ermöglicht das Auto bei Frau G. eine grosse Flexibilität, die in ihrem Alltag als Mutter 
und Hausfrau gefordert ist. Es ermöglicht ihr, die Freizeittermine der zwei grösseren Kinder einzu-
halten, sie also zum Beispiel von der Schule ins Training zu fahren.
Unter dem Aspekt des Autos als Nutzungsobjekt kristallisierten sich in den Leitfadeninterviews die 
Faktoren Hilfsmittel, Zweckmässigkeit und Transportmittel heraus. 
Das Autowaschen zwischen Sollen und Wollen
Bei der Befragung nach den Gründen für das Autowaschen machte sich eine Diskrepanz zwischen 
dem Autowaschen im Sinne von Sollen oder Wollen breit. Es gab Informanten, die deutlich das Au-
towaschen als ein Müssen (im Folgenden Sollen genannt) ansehen, andere wiederum stellen das Wol-
len, also das freiwillige Waschen des Autos, in den Vordergrund. Letzteres ist eng mit dem Begriff 
Hobby verbunden, der hier wie folgt definiert werden soll: «Lieblingsbeschäftigung, Bezeichnung für 
eine in der Freizeit systemat. u. vorzugsweise ausgeübte Tätigkeit; soviel wie spielerische Arbeit.»30
Frau L. wehrte sich dagegen, das Autowaschen als ihr Hobby zu beschreiben: «Also ein Hobby ist 
es nicht gerade. Ich habe andere Hobbys (...) meine Blümchen. Aber das Auto muss sauber sein. Ich 
fahre nicht gerne mit einem dreckigen Auto.» Hier drückt sich eine klare Tendenz zur Notwendigkeit 
der Objektpflege aus. Erst ein sauberes Auto impliziert bei Frau L. ein gutes Fahrgefühl. Ihr Ehe-
mann, Herr L., unterstrich ihren Standpunkt mit der folgenden Aussage: 
«Es ist eine Notwendigkeit. Es ist eine Pflege. Man pflegt andere Sachen ja auch. (...) Bei uns werden auch 
die Fahrräder geputzt und geölt und geschmiert, damit sie sauber aussehen und funktionieren. Das gehört 
halt einfach dazu.» 
Nebst der Objektpflege geht es dem Ehepaar aber auch darum, die Werterhaltung des Autos durch 
sorgfältige Pflege zu erhalten. Frau L. meinte: 
«Und wissen Sie, wenn man das Auto dann wieder verkaufen will, dann ist’s mehr wert, wenn man’s immer 
gepflegt hat. (...) Wir gehen auch immer zum gleichen Händler, und der kennt uns und weiss, dass wir 
diffizil sind in Sache Auto.» 
30  Hillmann: Wörterbuch der Soziologie, 336.
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Auch Herr F. betonte die Notwendigkeit, das Auto zu waschen. Hier steht vor allem die Werterhal-
tung im Vordergrund: 
«Es [das Autowaschen] ist eine Notwendigkeit (...) man kauft sich ja dann ein Auto und mm das ist ja 
dann ja auch nicht ganz billig. Und darum, also soll oder (...) will man dem dann ja auch ein wenig Sorge 
geben.» 
Das Sollen drückte sich bei den Befragten demzufolge durch diese Begründungen aus: Es ist eine 
Notwendigkeit, die entweder der Objektpflege oder der Werterhaltung dienen soll.
Einerseits sagte Herr F., dass das Autowaschen zur Werterhaltung des Autos beiträgt und somit ein 
Muss ist, andererseits scheint bei ihm auch der Aspekt des Wollens durch:
«Hobby? (*lacht*) Ich weiss nicht. Also, wenn mich jemand fragt, was meine Hobbys sind, dann sag ich na-
türlich nicht ähm Autowaschen. Da kommt dann schon eher der Sport oder so. Weißt du. Aber ich mach’s 
auch nicht ungern.» 
Wird also das Auto mit Leidenschaft und der Vorfreude auf das nach dem Waschen eintretende 
Wohlgefühl gewaschen, kann laut oben genannter Definition von einem Hobby die Rede sein, ob-
wohl es für die Informanten keines darstellt. Es kommt ein deutlicher Charakter des Wollens bzw. der 
Freude und des Interesses zum Vorschein. Als Hauptziel der Ausführung des Hobbys, nämlich der 
Befriedigung des eigenen Interesses, kann zum Beispiel der Wohlfühlaspekt genannt werden. Dieser 
tritt auf, wenn der Autobesitzer nach der erledigten Autowäsche mit einem sauberen Auto wegfahren 
kann. Den Wohlfühlaspekt im Auto spricht Herr St. im Zusammenhang mit der Sauberkeit und 
Reinheit in der Wohnung an:
«Da im Loft kommt es mir mit der Sauberkeit nicht so drauf an, ist irgendwie gar nicht möglich. Klar, so 
dreckige Wäsche, die herumliegt, finde ich auch nicht angenehm. Aber bei unserem Auto, da ist es mir 
schon noch wichtig. Ich meine, so das Gefühl, so mit dem sauberen Wagen zu fahren, ist schon schön. 
Irgendwie wie eine Belohnung für die Arbeit, oder.» 
Herr St. und Herr F., die beide ihr Auto gerne und häufig waschen, erfahren also durch die neu ge-
wonnene Sauberkeit des Autos ein Wohlgefühl und laut oben genannter Definition kann hier somit 
auch von einem Hobby gesprochen werden.
Vorstellungen bezüglich Sauberkeit
Im nächsten Schritt werten wir die Vorstellungen bezüglich der Sauberkeit aus. Aufgrund der Inter-
views konnten drei verschiedene Sichtweisen der Vorstellungen von Sauberkeit in Bezug auf Autos 
unterschieden werden: Nämlich die Sicht auf den eigenen Wagen, dann die Sicht von anderen auf den 
eigenen Wagen und zuletzt die Sicht auf das Auto anderer.
Die Vorstellungen bezüglich Sauberkeit des eigenen Autos variieren extrem, die Meinungen, was 
Sauberkeit bedeutet, gehen weit auseinander. Wo einer bereits einen Wasserfleck als schändlichen 
Schmutz betrachtet, belächelt ein anderer eine solche Meinung und fährt sein Auto erst in die Anlage, 
wenn es praktisch vor Dreck nicht mehr zu erkennen ist.
Generell konnten wir jedoch die Tendenz erkennen, dass ein sauberes Auto frisch gewaschen sein 
sollte. Bei der weiteren Behandlung gehen die Meinungen dann wieder auseinander – die einen 
empfinden ein Trockenreiben als selbstverständlich, während andere mit Wasserflecken keine grossen 
Probleme haben und sich diesen Aufwand ersparen.
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Herr F. hat keine genaue Vorstellung, wann sein Auto dreckig ist und wann nicht. Sobald es aber 
beispielsweise Spritzer auf dem Wagen hat, empfindet er es als dreckig. Er betonte jedoch, dass sein 
Wagen generell sauber sei:
«Hm. Wenn man’s genau nimmt, dann ist mein Auto ja eigentlich nie dreckig, also nicht so richtig, weisst 
du. Weil, ja weil ich’s doch recht häufig waschen gehe. (…) Also schmutzig, so (…) dreckig find ich mein 
Auto ziemlich schnell. Also, ich mein vor allem, wenn das Wetter so ein bisschen wüst ist, wenn’s nass ist 
(…) jetzt, wo der Herbst dann kommt und der Schnee. Dann gibt’s doch so schnell so ähm Dreckspritzer 
das (…) hm. Mag ich dann gar nicht haben (*schmunzelt*).» 
Im Gespräch mit Herrn F. wird deutlich, dass er eine sehr geringe Toleranz hat, was Schmutz an sei-
nem Auto betrifft. Seinen regelmässigen, zweiwöchigen Waschrhythmus verkürzt er öfters auf eine 
Woche oder weniger, wenn sein Auto zum Beispiel durch Lasttransporte oder Fahrten durch den 
Wald schmutzig wird.
Im Interview mit Frau G. kam zum Ausdruck, dass sie es nicht so eng sieht und es lockerer nimmt 
mit dem Waschen des Wagens, sie schaut nicht so genau auf ihr Auto. Wenn es Wasserflecken oder 
leichte Spritzer aufweist, stört sie das nicht. Grobe sichtbare Spuren auf dem Auto, empfindet Frau G. 
jedoch auch als schmutzig. Speziell bei Frau G. ist, dass sie betonte, dass ihr Auto noch nicht wirklich 
sauber sei nach der Aussenwäsche. Für sie sei die Reinigung der Innenräume des Wagens ebenfalls 
äusserst wichtig:
«Also mein Auto muss natürlich nicht immer ähm blitzblank sein. Es ist mir dann ziemlich egal, wenn es 
zum Beispiel nach dem Waschen noch Wasserspuren hat, das geh ich dann sicher nicht trocken, oder. (…) 
Aber was ich nicht so gern habe. Also zum Beispiel die Kinder. Die machen dann schon manchmal ähm 
‹Sauornig› [Unordnung] hinten. Zum Beispiel ‹Brösmeli› [Krümel], die muss ich dann raussaugen. Ähm 
sonst ist’s ja auch nicht sauber, gell.» 
Das Ehepaar L. hat genaue Vorstellungen über die Sauberkeit ihres Wagens. Da sie farblich ein sehr 
helles Auto besitzen, gibt es gemäss Frau L. gerne «Tüpfi» [kleine Flecken] darauf. Das Auto wird 
nach dem Waschvorgang stets abgeledert und anschliessend wird mit einem ganz feinen Tuch nach-
gewischt. Erst dann wird das Auto von Herrn und Frau L. ihren eigenen Vorstellungen bezüglich 
Sauberkeit gerecht.
Unser vierter Interviewpartner Herr St., der sein Auto häufig und auch gerne wäscht, hat klare Vor-
stellungen bezüglich der Sauberkeit. Sobald das Auto den Eindruck eines Neuwagens hinterlasse, sei 
es sauber: «Für mich ist es dann sauber, wenn es wirklich ähm wie neu aussieht. Es glänzt denn so und 
macht ein bisschen den Anschein, dass es nagelneu ist.» 
Die Auffassungen von Sauberkeit unterscheiden sich bei allen Interviewpartnern, dennoch sind Ten-
denzen zum eher sehr sauberen Auto erkennbar. Einzig bei Frau G. sind leichte Abweichungen auszu-
machen, da sie nicht so viel Wert auf ein «blitzblankes» Auto legt. Dadurch, dass sie jedoch bei jedem 
Waschgang auch den Innenraum des Wagens penibel säubert, schliesst sie zu den Vorstellungen der 
anderen Interviewpartner bezüglich der Sauberkeit auf das eigene Autos auf.
Wie sehen andere mich und mein Auto? Wird darauf geachtet, wie ich mein Auto pflege? Was den-
ken andere darüber? In den Aussagen von Herr F. kristallisierte sich heraus, dass er sehr darauf achtet, 
was andere Leute denken:
«Jaa, generell glaub ich schon, dass man mit einem sauberen Auto besser fährt. Fährt (*lacht*) also nicht 
so fahren. Sondern (…) es, es wirkt vielleicht einfach besser mit einem geputzten Auto. Weisst du. Dann 
denken die Leute, also wenn Du ein dreckiges Auto fährst. Dann machst du vielleicht auch den Eindruck, 
dass (…) dass du’s selber vielleicht auch nicht so genau nimmst, oder. Mit der Sauberkeit vielleicht. Dann 
bist du dann in deren Augen auch selber ein Dreckspatz (*lacht*).» 
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Die Assoziation der Sauberkeit des Autos mit der Sauberkeit des Besitzers selbst ist für Herrn F. sehr 
nahe liegend. So intensiv beschäftigten diese Gedanken keinen anderen der Interviewpartner. Aus-
serdem sagte Herr F., dass es ihm in einem sauberen Wagen einfach wohler sei. Hier tritt erneut die 
Verbindung zum Wohlgefühl zu Tage.
Bei Frau G. verhält es sich so, dass sie ebenfalls denkt, dass es anderen auffällt, wenn ein Auto schmut-
zig ist. Sie selber achtet jedoch überhaupt nicht darauf. Sie meinte ausserdem, dass es zwar auffalle, 
wenn man ein schmutziges Auto fahre, dass man hingegen nicht bemerke, wenn ein Auto extrem 
sauber sei:
«Ja also ich glaube ja schon, dass das etwas ausmacht. Ähm. Man macht sicher einen besseren Eindruck auf 
andere, wenn man ein sauberes Auto hat. Das heisst, das fällt ja wahrscheinlich dann nicht so auf (…) also 
es (…) man sieht die dreckigen Autos eher als die sauberen. Hm. Ich will sagen, wenn das Auto dreckig ist, 
dann macht man einen schlechten Eindruck. Vielleicht. […] aber wenn ich jetzt so fahre, dann sehe ich das 
nicht so. Ob jetzt einer ein ähm gewaschenes Auto hat oder nicht. »
Eine versteckte Freude an der Wertschätzung des eigenen Autos bei anderen lässt sich im Interview 
mit Herrn und Frau L. ausmachen. Frau L. formulierte es ein wenig plakativ, trotzdem war in der 
Interviewsituation ein kleiner Stolz für den Wagen bemerkbar: «Ja, es gibt schon Nachbarn, die dann 
sagen, uh, ‹’s Vreni› hat das Auto wieder gewaschen.» 
Herr St. macht sich überhaupt keine Gedanken darüber, was andere Leute über ihn und die Sauber-
keit seines Wagens denken:
«Ah, das ist mir wirklich so was von egal (…) die sollen auch denken, was sie wollen. Das geht die ja eigent-
lich auch gar nichts an. Oder. Über solchen Sachen, da, da steh ich sowieso darüber.» 
Die Sicht von anderen fassen also nicht alle Interviewpartner gleich auf. Frau G. und Herr F. machen 
sich wohl Gedanken darüber, was andere über die Sauberkeit ihres Wagens denken, doch nur Herr F. 
befasst sich damit intensiver. Beim Ehepaar L. erweckt die Beachtung anderer sogar einen gewissen 
Stolz. Ganz anders argumentierte Herr St., der sich überhaupt keine Gedanken darüber macht, was 
andere bezüglich der Sauberkeit seines Wagens denken.
In Bezug auf die Sauberkeit von Autos anderer, gehen die Aussagen von Herrn St. und Frau G. unge-
fähr in dieselbe Richtung. Herr St. sagte ganz klar, dass es ihm weder wichtig sei, wie andere ihr Auto 
pflegen, noch falle ihm auf, ob andere ein schmutziges oder ein sauber gewaschenes Auto fahren: 
«Ehrlich gesagt interessiert mich das überhaupt nicht (…) es ist mir auch nicht wichtig, wie jetzt andere 
zu ihrem Auto schauen oder wie häufig die das waschen. Ich ähm achte gar nicht darauf. Da überlegt man 
sich ja ja nicht, ooh, der fährt jetzt aber ein sauber gewaschenes Auto. Und (…) und ausserdem geht mich 
das ja auch gar nichts an.» 
Frau G. meinte dazu, dass es ihr im Allgemeinen nicht auffalle, wie die Autos anderer Fahrer ausse-
hen. Sie achte in der Regel kaum auf die Sauberkeit anderer Wagen. Allerdings gibt es eine Ausnah-
me, welche sie erwähnte:
«Naja, ausser bei schwarzen Autos (…) dort fällt es mir schon auf. Die sind dann schon fast grau vor Dreck 
und das sieht man dann schon. Aber es stört mich nicht. Gut, so genau habe ich mir das noch gar nicht 
überlegt. Und ich denke dann auch nicht, ob die Frau oder der Mann, der das Auto fährt, ein Problem mit 
der Sauberkeit hat.» 
Die penibelste Sicht auf die Autos anderer hat Herr F. Das kommt bestimmt auch daher, dass er selbst 
sehr auf das Aussehen seines Wagens achtet und annimmt, dass andere ebenfalls sehr auf die Wagen 
anderer Fahrer achten. Herr F. belächelt Menschen, die ein schmutziges Auto durch die Gegend fa-
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hren. Ironisch meinte er dazu:
«Da denkt man dann, dass der da ein schönes Auto hat (*schmunzelt*), so wie’s aussieht. Oder ich dachte 
dann, dass ich’s schon lange waschen gegangen wäre (...) also wenn es dann natürlich mein Auto wäre. Sonst 
nicht (*lacht*).» 
Das Ehepaar L. hat sich zu diesem Punkt nicht geäussert. Auch bei dieser Forschungsfrage stimmen 
die Aussagen der Interviewten nicht überrein, es entstehen unterschiedliche Bilder der Befragten.
Berührung und Zuwendung zum Auto
Beim Beobachten der Personen, die ihr Auto waschen, 
konnten Muster bezüglich der Berührung mit dem 
Auto herausgefiltert werden. Bei der Arbeit in den 
Waschboxen ist kein solches Verhalten erkennbar, so-
bald es jedoch auf die Aussenparkplätze geht, können 
Beobachtungen gemacht werden, ausserdem wurde ein 
zeitliches Muster erkennbar.
Generell ist zu sagen, dass bei der weiteren Reinigung 
des Autos meist als erstes sowohl Fahrer-, wie auch 
Beifahrertüre und Kofferraum geöffnet werden. Diese 
bleiben während des ganzen weiteren Reinigungsvor-
gangs geöffnet.
Danach werden die Innenräume ausgesaugt, dazu werden die Teppichmatten herausgenommen und 
einzeln abgesaugt. Schlussendlich wird zur Überprüfung mit der Hand mehrmals über die Sitze ge-
fahren. 
Nicht selten konnte der prüfende Blick unter die Mo-
torhaube beobachtet werden. Der Autowaschende beugt 
sich dabei leicht nach vorne und überblickt den Motor-
raum des Wagens. Häufig wird eine Ölmessung vorge-
nommen und der Motor wird oberflächlich mit einem 
Lappen gereinigt. Nach Abschluss der beschriebenen 
Vorgänge, werden jegliche Türen wieder geschlossen.
Vereinzelt konnte danach eine Reinigung der Fenster 
und Aussenspiegel mit einem speziellen, vom Autowa-
schenden selbst mitgebrachten Reinigungsmittel beo-
bachtet werden. Dabei geht der Besitzer leicht in die Knie 
und versucht, von verschiedenen Seiten Restschmutz zu 
sichten und wegzuwischen. 
Spezielle Beachtung beim Waschvorgang finden auch die Reifen. Dort wird oftmals Druck gemessen 
(an beiden beobachteten Waschanlagen standen Druckmesser zur Verfügung), anschliessend gehen 
die Waschenden in die Hocke, knien sich also vor dem Wagen nieder und beginnen die Felgen zu po-
lieren. Hier werden spezielle Mittel und Lappen, wiederum Eigentum des Waschenden, verwendet.
Zum Schluss wendet sich der Besitzer meist nochmals der Oberfläche des Wagens zu. Mit einem 
Lappen oder Leder stellt sich der Waschende vor das Auto, beäugt es ein letztes Mal von allen Seiten. 
Hier und dort werden noch Wasserspritzer ausgerieben. Häufig ist zu beobachten, wie der Autowa-
schende mit der Hand über seinen Wagen fährt. Dies geschieht einerseits bewusst zur Überprüfung, 
Abb. 3: Blick	auf	Autos,	welche	gewaschen	wurden,	
Stützli-Wösch	Zürich	Altstetten.
Abb. 4: Prüfender	 Blick	 unter	 die	 Motorhaube,	
Stützli-Wösch	Zürich	Altstetten.
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ob die Oberfläche rein ist. Anderseits, so scheint es, geschieht eine solche Berührung unbewusst. 
Gerade dann, wenn der Waschende beispielsweise von der Arbeit am Kofferraum wieder nach vorne 
kommt und dabei mit der Hand über das Dach fährt oder die Seite des Autos beinahe liebevoll strei-
chelt.
Empirische Evidenzen der Auswertungen
Die Auswertungen zeigen ein komplexes Bild auf. Die wichtigsten empirischen Evidenzen möchten 
wir an dieser Stelle in einen Zusammenhang bringen.
Ein relevanter Faktor, der einen direkten Einfluss auf die Autopflege hat, ist die persönliche Bezie-
hung der Person zum Auto. Dabei konnten wir zwei Tendenzen aus den Daten der Interviews fest-
stellen. Einerseits kann das Auto als Liebhaberobjekt, gar als Identifikationsobjekt, oder andererseits 
als Nutzungsobjekt gesehen werden. Deutliche Indikatoren für die Zuordnung zu einem Liebhaber- 
bzw. Nutzungsobjekt waren in erster Linie die Zeit, welche für einen Waschvorgang in Anspruch 
genommen wurde, aber auch die Gründe, das Auto zu waschen oder der Ablauf der Autowäsche. 
Natürlich manifestiert sich das Auto als Liebhaberobjekt in der Einstellung zum Waschen des Wa-
gens an sich. Ist es eine lästige Pflicht, ein Muss, welches einfach erledigt wird, putzt man mit Freude 
den Wagen. Oder kann man gar von einem Hobby, welches in der freien Zeit am Samstag ausgeführt 
wird, sprechen? Zieht man den zeitlichen Aspekt des Autowaschens bei, wird als interner Zeitgeber 
die subjektive Bedeutung von Sauberkeit sichtbar. Und als externer Zeitgeber zeigte sich der durch-
strukturierte Alltag (zum Beispiel von Frau G.). Richtungweisend für Liebhaberobjekte, analog zum 
Zeitaufwand, waren die Hinweise der Besitzer auf den Jahrgang und den Erwerb des Autos. Indizien 
für ein Nutzungsobjekt waren Schlagworte wie Hilfs- und Transportmittel sowie die Zweckmässig-
keit. Anhand der aufgeführten Beispiele manifestiert sich die Funktion des Autowaschens und des 
Autos im Alltag.
Aufgrund der Beobachtungen konnte eine positive Korrelation zwischen der Beziehung zum Auto im 
bereits erwähnten Sinn und der Berührung mit dem Auto erkannt werden. Diese spezielle Zuwen-
dung zum Liebhaberobjekt geht meist weit über den Pflegeaspekt hinaus.
Einzig das untersuchte Motiv der Sauberkeitsvorstellung widerspiegelte sich nicht in der Beziehung 
zum Auto. Unabhängig vom Objektstatus war die Sauberkeit bei allen Interviewten relevant, die sub-
jektive Bedeutung von Sauberkeit trat gerade bei diesen Auswertungen in den Vordergrund.
Fazit
Im Rahmen des Projektseminars «Sauberkeit und Hygiene im Alltag» erforschten wir in einer qua-
litativen Gegenwartsanalyse die subjektive Bedeutung des Autowaschens und dessen Funktion im 
Alltag. Den ersten methodischen Zugang ins Feld wählten wir über die Beobachtung an zwei ver-
schiedenen Autowaschanlagen. In einem zweiten Schritt befragten wir in dreissig Kurzinterviews 
Personen bei den Waschanlagen über die Gründe der Autowäsche. Die daraus gewonnenen Informa-
tionen führten uns in die Grundlagen des Autowaschens ein und bildeten die Basis für die Vorberei-
tung der qualitativen Leitfadeninterviews. 
Die wichtigsten Erkenntnisse der Untersuchung beruhen unserer Meinung nach auf der Beziehung 
des Besitzers mit seinem Auto. Wird das Auto als Liebhaberobjekt angesehen und nicht nur als Nut-
zungsobjekt, wirkt sich das sowohl auf die Gründe und den Ablauf der Autowäsche, Zeitaufwand wie 
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auch auf die Einstellung zum Autowaschen aus. Während der verdeckten Beobachtung wurde klar 
ersichtlich, dass ein Autoliebhaber seinen Wagen während des Waschvorgangs weit öfter und inten-
siver berührt, als es eine «normale» Pflege erfordern würde.
Eine eventuelle Ausbaumöglichkeit der Arbeit läge darin, die Tendenz Liebhaberobjekt vs. Nut-
zungsobjekt hinsichtlich einer Entwicklung zum Identifikationsobjekt zu untersuchen. Dazu wäre 
sicherlich vertiefte Forschung im Bereich Normen und Werte wie auch Status und Repräsentation 
nötig. Ebenfalls wäre es interessant, die verschiedenen Tätigkeiten innerhalb des temporalen Musters 
genauer zu analysieren und zu einem Gesamtzusammenhang im Alltag zu bringen.
Den Forschungsprozess von Anfang bis zum Ende durchzudenken und durchzuführen, war für uns 
eine wertvolle Erfahrung. Es war ein persönlicher Gewinn, die Angst vor dem Feld zu überwinden 
und erste Schritte in der Datenerhebung zu machen. Bei der Durchführung der Interviews tappten 
wir in die Falle, immer wieder suggestiv Fragen zu stellen. Eine grosse Herausforderung war auch, die 





Sauberkeit und Hygiene im Hotel
Mercedes Lenherr
Einleitung
Im Rahmen des Projektseminars beschäftigten wir uns mit der Thematik von Sauberkeit und Hygi-
ene im Alltag. Der Forschungsgegenstand ist in der Volkskunde wenig untersucht und wenn, dann 
vor allem in Bezug auf die Entwicklung häuslicher Hygiene und Körperpflege und der Institutiona-
lisierung öffentlicher Gesundheitsvorsorge. Im Projektseminar stand nun die Gegenwartsanalyse im 
Vordergrund. 
Das Forschungsinteresse dieser Arbeit bezieht sich auf zwei Bereiche. Zum einen auf die Arbeitswelt, 
denn es interessieren Menschen mit Reinigungsaufgaben. Zum anderen ein bestimmter Ort dieser 
Arbeit, ein Hotel. Zentral sind Fragen nach der subjektiven Bedeutung von Sauberkeit und Hygiene 
sowie die Vermittlungsfunktionen dieser Sauberkeit im Alltag. Konkret verfolgt die vorliegende Ar-
beit die Forschungsfrage: Wie nehmen die Reinigungskräfte in Hotels Sauberkeit und Hygiene wahr 
und was wird über Sauberkeit und Hygiene in einem Hotel vermittelt? Ebenso soll dem Weg dieser 
Vermittlung nachgegangen werden.
Das Hotel, im Speziellen die Hotelzimmer, bietet eine Wohnform, die mit Anonymität und zeit-
licher Begrenzung verbunden ist, hinter der ich aber auch Verbindlichkeiten und spezifische Normen 
vermute. Die Herstellung und Erhaltung von Sauberkeit und Hygiene der Zimmer ist eine Dienst-
leistung des Hotels. Die Reinigung findet routiniert und standardisiert und nicht kundengebunden 
statt. In diesem Zusammenhang von Reinigung im Hotel am Beispiel der Hotelzimmerreinigung 
stelle ich meine Fragen nach Abläufen, subjektivem Sinn für die Arbeitnehmer und die Vorgesetzten, 
nach Standards und Verbindlichkeiten. Daran anknüpfend soll die Aussagekraft von Sauberkeit und 
Hygiene für ein Hotel besprochen werden.
Die Fragen sind bezüglich der zwei Ausrichtungspunkte (Hotel als Ort und Reinigen als Beruf ) 
volkskundlich relevant, da sie sich zum einen in einer speziellen Wohnform abspielen und die Ar-
beitswelt ein Gebiet der Volkskunde darstellt. Zudem arbeiten die Reinigungskräfte nach Standards 
und Normen, die Selbstverständlichkeiten und Verbindlichkeiten genügen müssen, anhand derer man 
auf kulturelle Eigenheiten schliessen könnte.
Zur Beantwortung der Fragestellung wurden in zwei Hotels der Stadt Zürich Interviews mit Rei-
nigungspersonal und seinen Vorgesetzten durchgeführt und Beobachtungen während der Zimmer-
reinigung gemacht. Der Interviewleitfaden folgte den Bereichen Hotel, Arbeitswelt, Sauberkeit und 
Hygiene und endete mit Fragen zur interviewten Person. Die Leitfäden für Gespräche mit Reini-
gungspersonal und den Vorgesetzten unterschieden sich in der Gewichtung der Fragen teilweise. Die 
Gespräche wurden im Anschluss transkribiert und mit Hilfe der Methode des zirkulären Dekonstru-
ierens ausgewertet.1
Die Thematik von Sauberkeit und Hygiene in Hotels wurde volkskundlich kaum behandelt. Es fin-
den sich in der Literatur vor allem Arbeiten, die sich den Arbeitsverhältnissen von Arbeitern in der 
Reinigungsbranche und darin der Reinigung als typische Frauenerwerbsarbeit zuwenden. In der vor-
liegenden Arbeit soll nun der Fokus auf dem Arbeitsort liegen, an dem professionell gereinigt wird. 
Im Umfeld des Hotels habe ich mich für eine Beschränkung auf die Reinigung der Hotelzimmer 
1  Auf der Grundlage von Jaeggi, Faas, Mruck: Denkverbote gibt es nicht!
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entschieden. Hier findet der Hauptteil der Arbeit der Reiniger/Innen statt. In diesem Bereich stellen 
sich Fragen nach der Person, die reinigt, nach der Reinigung als Prozess und nach dessen Ziel. Aus 
diesen Gebieten erhoffe ich, Aussagen über Sauberkeit und Hygiene in der Arbeits- und Wohnwelt 
eines Hotels machen zu können.
Der erste Teil der Arbeit widmet sich der Herleitung der Fragestellung. Es wird Literatur beigezogen, 
um einerseits das Reinigen als Arbeitsfeld und andererseits konkret das Hotelzimmer als Ort dieser 
Arbeit näher darzustellen. Aus diesen Ausführungen kann dann die Forschungsfrage abgeleitet und 
begründet werden. 
Der zweite Teil beschäftigt sich dann mit der empirischen Forschung, die zur Beantwortung der For-
schungsfrage durchgeführt wurde. Es werden sowohl das Vorgehen von Feldzugang, über Datenerhe-
bung und Datenfixierung zur Datenauswertung aufgezeigt, als auch die Resultate dargestellt. Diese 
finden sich unterteilt in die Kapitel: Die Reinigerin, Das Reinigen der Hotelzimmer, Das Material, 
Sauberkeit und Hygiene im Hotelzimmer. In diesen Kapiteln finden sich jeweils eine Darstellung der 
Daten sowie eine darauf aufbauende Analyse. 
Der dritte Teil der Arbeit widmet sich im Anschluss der Beantwortung der Fragestellung aufgrund 
der gewonnenen Daten. Abschliessende Gedanken und Bemerkungen finden sich im Schlusswort.
Theoretische Heranführung an das Thema
Das Hauptaugenmerk der Forschungsarbeit liegt auf dem empirischen Teil, weshalb an dieser Stelle 
eine verkürzte Heranführung an das Forschungsthema folgt. Die theoretischen Ausführungen sollen 
die Forschungsfrage nachvollziehbar machen. 
In einem ersten Kapitel wird das Arbeitsfeld der Reinigung beschrieben. Dies geschieht an Hand der 
Hauptmerkmale der Branche: Wirken im Hintergrund, der Arbeitnehmer und die Arbeitsbedingun-
gen; Differenz zwischen der Anerkennung und Bedeutung des Resultates der Arbeit.
Das zweite Kapitel widmet sich dem Hotelzimmer als Ort der Reinigungsarbeit. Das Hotelzimmer 
wird durch Aufzeigen seiner Besonderheiten definiert. Es sind dies die zeitliche Begrenzung der 
Nutzung, Sauberkeitsstandards, Intimität der Räume und die Anonymität der Gäste als Leistungs-
empfänger.
Auf diese Ausführungen aufbauend wird im dritten Kapitel die Forschungsfrage erläutert.
Reinigen als Arbeitsfeld
Ein Merkmal des Arbeitsfeldes ist das Wirken im Verborgenen. Silke Duda beschreibt Reiniger/In-
nen2 so:
«Meist wird ihre Existenz überhaupt erst registriert, wenn ihre Arbeit nicht gemacht worden ist (…) und 
vieles einmal mehr dem zur Selbstverständlichkeit gewordenen Sauberkeitsmassstab nicht entspricht, wenn 
der ‹Dreck› des Lebens- oder Arbeitsalltages einmal nicht weggeräumt wurde, wird von den ‹unsichtbaren 
Arbeiter/innen› für kurze Zeit Notiz genommen.»3
Duda verweist mit dieser Aussage nicht nur auf die versteckte Arbeit im Arbeitsfeld der Reinigung, 
2  Im Folgenden werden Reiniger/Innen synonym auch als Reinigungskräfte oder Zimmermädchen bezeichnet. 
  Diese Ausdrücke zeigten sich als im Feld gebräuchlich.
3  Duda: Die unsichtbaren Arbeiterinnen, 1.
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sondern spricht auch die Selbstverständlichkeit von Sauberkeitsmassstäben an. Es wird deutlich, dass 
diese ohne den sichtbaren Zusammenhang zur Entstehung der Sauberkeit, sprich ohne bewusste 
Verbindung zum Arbeitsfeld der Reiniger/Innen, als Norm gelten.
Der vielfach beigezogene Vergleich der Arbeiter in der Reinigungsbranche mit Heinzelmännchenfi-
guren wird von der Feststellung der «Unsichtbarkeit» des Reinigungspersonals unterstützt. Allerdings 
stört es dieses Bild, dass die für die Figur so wichtige Dankbarkeit im Arbeitsfeld der Reinigung mit 
monetärer Bezahlung ersetzt wird.
Die Arbeitnehmer in der Reinigungsbranche sind grösstenteils weibliche Ausländerinnen. Pia 
Tschannen äussert in diesem Zusammenhang: «Das Image der sauberen Schweiz wird vor allem 
durch die Arbeit von ausländischen Arbeitskräften aufrechterhalten, die auf unserem Arbeitsmarkt 
wenig andere Möglichkeiten haben.»4
Das Bild der sauberen Schweiz wird demnach von ausländischen Arbeitern sichergestellt. Sauberkeit 
erscheint hier nicht nur als nachprüfbarer Zustand, sondern auch als Bild, als Ansehen einer ganzen 
Nation. Die Reiniger/Innen sind so nicht nur für konkrete, mess- und sichtbare Sauberkeit zuständig, 
sondern beeinflussen mit ihrer Arbeit die Wirkung ihres Arbeitsgebers auf die Umgebung. 
Dieser Anspruch steht der Tatsache, dass in der Reinigungsbranche oft sehr schlechte Arbeitsbedin-
gungen zu finden sind, entgegen.5 Der oben erwähnte Druck, die Arbeit im Hintergrund und die Ge-
ringschätzung des Berufszweiges sowie die Tatsache, dass vor allem weibliche Ausländerinnen ohne 
oder mit nur geringer Ausbildung für diese Arbeit akquiriert werden, prägen das Bild des Berufsfeldes 
der Reiniger/Innen. 
Reiniger/Innen arbeiten in einem Abhängigkeitsverhältnis, das durch ihre geringe Ausbildung und die 
damit eingeschränkten Möglichkeiten auf dem Arbeitsmarkt sehr stark zu Gunsten der Arbeitgeber 
gewichtet ist. Weiter ist die Berufsgruppe durch ihre Arbeit im Verborgenen kaum präsent und wird 
dadurch leicht vergessen. Nur die getane Arbeit lässt auf ihre Existenz schliessen. Der Anspruch an 
die Sauberkeit und die damit verbundenen Normen stehen diesen Arbeitsbedingungen gegenüber. 
Wer somit in der Reinigungsbranche tätig ist, steht meist unter hohem Leistungsdruck und muss 
klar vorgegebene Normen erfüllen, ohne dabei gesehen zu werden. Das Arbeitsfeld der Reinigung ist 
damit nicht personell, sondern nur über das Resultat der Arbeit präsent.
Das Hotelzimmer als Ort der Arbeit
Ein Hotelzimmer ist ein spezieller Ort. Es stellt für eine begrenzte Zeit den persönlichen Raum 
für die das Zimmer bewohnende Person dar. Gegen Bezahlung erhält ein Gast einem temporären 
Privatraum. Dieser beinhaltet eine Schlafgelegenheit, meist einen Arbeitstisch, einen Kleiderschrank 
und ein Bad. Die Räumlichkeiten sind in der vereinbarten Zeit nur für den zeitweiligen Bewohner 
betretbar. 
Wer die Zimmer auch betritt, sind die Reinigungskräfte der Hotels. Sie sorgen dafür, dass die Zim-
mer sowohl vor und nach als auch während des Aufenthaltes eines Gastes sauber sind. Sie stellen 
einen Standard sicher, der im ganzen Hotel zu erkennen ist. Diese Dienstleistung der (Wieder-)Her-
stellung von Sauberkeit und Hygiene in den zeitlich begrenzten Räumen eines Gastes erfolgt – wie 
es den Reinigungsberufen eigen ist – im Hintergrund. 
In einem Hotelzimmer ist der Gast auswechselbar. Das Hotel setzt die Standards bezüglich Sauber-
keit und Hygiene fest. Diese Standards fliessen auch in die Klassifizierung von Hotels etwa mit Ster-
nen ein. Aufgrund dieser wird ein Hotel für den Gast vergleichbar. Er kann die gesetzten Richtmasse 
als verbindlich annehmen. Somit muss ein Hotelzimmer diesen gleich bleibenden Anspruch jederzeit 
4  Tschannen: Putzen in der sauberen Schweiz, 10.
5  Vgl. Ebd.
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erfüllen. 
Da es sich bei einem Hotelzimmer um einen Privatraum auf Zeit handelt, wird er immer wieder neu 
durch die verschiedenen Gäste intim besetzt. Die Reinigungskräfte betreten damit in ihrer Arbeit 
Privaträume von für sie anonymen Gästen und bekommen damit vertrauliche Einblicke. Der Un-
terschied zur Reinigung in Privathaushalten liegt darin, dass den Reinigern und Reinigerinnen der 
Bewohner der Räume nicht persönlich bekannt ist. Ihr Auftraggeber ist nicht der Bewohner der zu 
reinigenden Räume, sondern das Hotel. Es setzt fest, was, wo, wie gereinigt werden muss. In Ab-
grenzung zur Anstellung in einem Reinigungsbetrieb, das Büroreinigungen durchführt, haben diese 
Reinigungskräfte keinen Einblick in die Privatsphäre der Nutzer der Räume.
In der Hotelzimmerreinigung treffen somit ein temporär privater und damit intimer Raum auf vom 
Hotel gesetzte Reinigungsnormen, die von Reinigungskräften umgesetzt werden, zu denen die Be-
wohner keinen persönlichen Kontakt haben. Die Arbeit ist anonym, da keine eigentliche Beziehung 
zum Gast besteht. Dennoch verfügen die Gäste über eine implizite Macht bezüglich der Normen von 
Sauberkeit und Hygiene. So spricht Andrea Pfleger von hohen Erwartungen der Gäste an die Hy-
gienestandards. Der Gast hat «ein Anrecht auf tadellose Räumlichkeiten, die einer genauen Kontrolle 
standhalten»6. Die Dienstleistung eines Hotels der Herstellung und Aufrechterhaltung von Sauber-
keit kann als standardisiert bestimmt werden. Sie richtet sich nach einem fiktiven Durchschnittskun-
den. Neben dieser Basis auf standardisiertem Niveau verlangt die Beherbergung auch individuelle 
Dienstleistungen, ein Eingehen auf besondere Wünsche und Anliegen. Das setzt eine Beteiligung des 
Gastes an der Dienstleistung voraus. 
Mit diesen Ansprüchen und Erwartungen verbunden ist neben der überprüfbaren Sauberkeit und 
Hygiene, die Wirkung dieser auf den Gast, welche die Literatur mit «Wohlfühlen» umschreibt. Pfle-
ger meint dazu, dass es notwendig sei, «dass hinter den Kulissen ein professionelles Team Reini-
gungs- und Hygienemanagement betreibt, von dem der Gast nichts merkt, das ihn aber unsichtbar 
auf Schritt und Tritt begleitet»7.
Forschungsfrage: Wie zeigen sich Sauberkeit und Hygiene in der Reinigungsarbeit in Hotels am 
Beispiel der Hotelzimmer?
Im Rahmen des allgemeinen Themas «Sauberkeit und Hygiene im Alltag» bezieht sich die vorlie-
gende Fragestellung auf die Arbeitswelt der Reinigungsbranche und eingrenzend auf den Bereich der 
Hotelzimmerreinigung. Als Grundlage für den empirischen Teil der Arbeit können aus den obigen 
zwei Kapiteln folgende Feststellungen zusammengefasst und daraus Fragen für die weiterführende 
Arbeit gewonnen werden:
Das Wirken im Hintergrund wurde als eines der Merkmale der Reinigungsberufe beschrieben. Es 
stellen sich aufgrund dieser Eigenschaft der Branche Fragen nach der Person des Reiniger bzw. der 
Reinigerin. Wer führt diese Arbeit im Verborgenen aus? Das Augenmerk soll in diesem Bereich nicht 
auf demographischen Angaben liegen. Vielmehr interessieren die Sicht- und Deutungsweisen der 
Reiniger/Innen zu ihrem Beruf. Zudem stellt sich die Frage, wie die Reiniger/Innen Sauberkeit und 
Hygiene erfassen und was sie damit verbinden. 
Ein weiterer Punkt in der Beschreibung der Arbeit in der Reinigungsbranche stellt die Differenz 
zwischen der Anerkennung und der Bedeutung des Resultates der Arbeit dar. Daran können Fragen 
nach der Aussagekraft von Sauberkeit und Hygiene angeschlossen werden. Ein genaues Erfassen der 
Handlungen der Reinigungskräfte bei der Arbeit stellt die Grundlage zur Analyse der Thematik dar.
6  Pfleger: Housekeeping, 4.
7  Ebd. 7.
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An der Standardisierung der Leistungen eines Hotelbetriebes kann ersehen werden, dass auch die 
Reinigung der Hotelzimmer bestimmten Normen unterliegt. Diese werden auf den fiktiven Durch-
schnittsgast ausgerichtet und bei Bedarf angepasst. Es stellt sich hier die Frage, welches diese Normen 
sind und wie sie sich zeigen. Was wird über die Sauberkeit und Hygiene im Hotel transportiert? Gibt 
es tradierte Verbindlichkeiten? Welche Ideen stecken hinter diesen?
Es wird im empirischen Teil der Arbeit darum gehen, Daten zur Beantwortung dieser Fragen zu er-
fassen und auszuwerten. In der im Titel formulierten Leitfrage sind obige Teilfragen enthalten. Die 
Leitfrage ist bewusst sehr offen gehalten, um der Beantwortung nicht vorzugreifen. Die im theoreti-




Zur Beantwortung der Frage wurden Interviews mit den Zimmermädchen und mit den Verantwort-
lichen für die Zimmerreinigung durchgeführt. Diese bezweckten, ein umfassendes Bild über die Sau-
berkeit und Hygiene im Hotel aufzuzeigen. Zusätzlich wurden Beobachtungen der konkreten Arbeit 
durchgeführt. Damit wurde eine Aussensicht auf die Thematik angestrebt. 
Feldzugang
Die Suche nach Interviewpartnern und der Möglichkeit, Beobachtungen durchführen zu dürfen, 
gestaltete sich schwierig. Auf die meisten meiner telefonischen und per E-Mail an verschiedene Ho-
tels der Stadt Zürich gerichteten Anfragen erhielt ich keine oder negative Antworten. Gründe für 
Absagen waren vor allem, dass man sehr ausgelastet sei oder an meiner Fragestellung nicht interes-
siert. Weiter wurde oftmals von angefragten Hotels darauf verwiesen, dass sie wegen ihrer speziellen 
Ausrichtung oder Grösse für meine Fragen bestimmt nicht geeignet wären. 
Es konnten zwei Hotelbetriebe der Stadt Zürich gefunden werden, die sich bereit erklärten, mein 
Vorhaben zu unterstützen. Es fanden in der Folge je Vorgespräche mit den zuständigen Personen 
statt, um die Betriebe näher kennen zu lernen. Das Hauptaugenmerk lag dabei auf der Erfassung der 
Organisation und einem ersten Kennen-Lernen. In beiden Betrieben wurden in der Folge Termine 
für die Interviews und die Beobachtungen vereinbart. 
Datenerhebung und Datenfixierung
Zum einen wurden Interviews durchgeführt und zum anderen Beobachtungen gemacht. Die Be-
obachtungen gingen den Interviews voraus. So konnten die Interviewfragen teilweise aufgrund des 
Gesehenen angepasst oder erweitert werden. 
Während je eines Morgens ging ich mit einem Zimmermädchen mit und beobachtete ihre Arbeit. Sie 
sprachen wenig bzw. gebrochen Deutsch oder Englisch, und so beschränkte sich die Kommunikation 
zwischen ihnen und mir vor allem auf Mimik (Lächeln). Meine Beobachtungen füllte ich in ein vor-
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bereitetes Raster, das mir die Aufnahme des Beobachteten erleichtern sollte.








Diese sollten einmal direkt nach der Beobachtung und einmal im Rückblick nach zwei Monaten 
beantwortet dazu beitragen, die Situation objektiver, kontrollierter beurteilen zu können. Die nach-
trägliche Wiederholung der Beantwortung machte mich auf Veränderungen in der Wahrnehmung 
aufmerksam. Die Beobachtungsbogen verblieben in ihrer handgeschriebenen Form und wurden so in 
die Auswertung miteinbezogen. Lediglich der Ablauf einer Zimmerreinigung wurde minutiös abge-
schrieben, um eine bessere Übersicht zu erhalten und sie in der Arbeit darstellen zu können. 
In den beiden Hotels wurden je ein Gespräch mit einem Zimmermädchen und eines mit den Ver-
antwortlichen für die Zimmerreinigung durchgeführt. Die Gespräche fanden jeweils in den Restau-
rants oder Cafés der Hotels statt und dauerten zwischen 20 und 40 Minuten. Den Gesprächen lag 
ein Interviewleitfaden zu Grunde, der für die Befragung der Zimmermädchen und der Vorgesetzten 
angepasst wurde. Nach der Vorstellung meiner Person und des Projekts drehten sich die Fragen um 
die Bereiche Hotel, Arbeit und Sauberkeit und Hygiene. In einem abschliessenden Teil wurden die 
Zimmermädchen zu ihrer persönlichen Geschichte im Zusammenhang mit ihrem Beruf befragt. Die 
fett markierten Sätze dienten als Einstiegssatz in die vier Frageblöcke. Sie sollten einen Erzählfluss 
ermöglichen, sodass die Befragten frei erzählen konnten. Die anderen wurden ergänzend hinzuge-
zogen, wenn sie nicht schon beantwortet wurden. Die Fragen sollten die Interviewten so wenig als 
möglich einschränken, die Thematik aber doch so bestimmen, dass die aus den Interviews gewonne-
nen Daten für die Beantwortung der Forschungsfragen dienen konnten. 
Die Interviews wurden im Anschluss verschriftet. Die Gespräche mit den Zimmermädchen wurden 
in Hochdeutsch geführt, die Gespräche mit den Vorgesetzten in Dialekt. Die Transkription erfolgte 
in hochdeutscher Sprache, um sie der Interpretation zugänglicher zu machen. Die Interviews mit den 
Zimmermädchen verliefen aufgrund der sprachlich bedingten Hindernisse (beide Interviewpartne-
rinnen sprachen wenig oder gebrochen Deutsch) oftmals sehr stockend. Teilweise war der Zugang 
zu einer Frage auch nicht direkt möglich (z.B. «Was bedeutet Sauberkeit für sie?»). Diese Bereiche 










anonymisiert, die Zimmermädchen mit Frau E. und Frau I.
Datenauswertung
Die Interviews wurden als Hauptdatenquelle zuerst ausgewertet. Zur Interpretation der Daten wur-
de die Methode des zirkulären Dekonstruierens beigezogen.8 Es werden dabei schrittweise folgende 
Auswertungsteile vorgeschlagen:
Formulierung eines Mottos für den Text.
Zusammenfassende Nacherzählung verfassen.
Stichwortliste erstellen.
Zusammenfassen verschiedener Stichworte zu Oberthemen. Das ergibt einen Themenkatalog.
Paraphrasierung des Textes.
Zentrale Kategorien herausfiltern, die für die Forschungsfrage relevant scheinen.










= ? Erzählen sie mir etwas über dieses Hotel!Wie gross? Wie viele Gäste, Stil, Vergleich zu anderen etc.
Was ist das Besondere daran, in einem Hotel zu arbeiten?
Was bedeutet Sauberkeit für ein Hotel?
Gast Welches Verhältnis haben sie zu den Gästen?
Welche Ansprüche/Erwartungen haben die Gäste?
Arbeit
Arbeitsalltag
Erzählen sie mir bitte von einem normalen Arbeitstag.
Zeitplan / Arbeiten / Routinen
Nach welchen Kriterien reinigen sie?
Worauf achten sie besonders?
Berufsstand Sind sie eine typische Reinigungskraft?Was muss man können, um ihren Job zu machen?
Sauberkeit und Hygiene
= ? Was bedeutet Sauberkeit für sie?Denken sie, das hat etwas mit ihrem Beruf zu tun?









In einer zweiten Phase werden die so bearbeiteten Interviews miteinander verglichen. Dabei werden 
nachstehende Arbeitsschritte befolgt:
Synopse der zentralen Kategorien erstellen.
Verdichtung verschiedener Kategorien zu neuen Oberthemen.
Komparative Paraphrasierung; die Kategorien werden auf den Text zurückbezogen und zusam-
mengefasst beschrieben.
Obgenannte Interpretationsschritte führen zu Kategorien, die zueinander in Beziehung gesetzt wer-
den können. Dies bildet die Grundlage für die Beantwortung der Forschungsfrage(n).
Während des Prozesses werden die Fragen an das Feld in einem ersten Schritt in den Hintergrund 
gestellt, denn «wenn ein echtes Erkenntnisinteresse besteht, soll es sich nicht durch vorgefasste Fra-
gen und Kategorien selbst blockieren und sich im allzu Vertrauten im Kreise drehen»9.
Der aufgezeigten Vorgehensweise des zirkulären Dekonstruierens wurde in der ersten Phase der Ein-
zelauswertung der einzelnen Interviews bis auf Punkt zwei (zusammenfassende Nacherzählung) ent-
sprochen. Zusätzlich bezog ich die Notizen, die nachträglich zur Interviewsituation und zum Inhalt 
der Gespräche entstanden, in die Interpretation mit ein. Sie wurden in einem letzten Schritt zum 
Text in Beziehung gesetzt. So konturierten sich einzelne Oberthemen schärfer, neue kamen dazu und 
andere schwächten sich ab.
Die zweite Phase setzte mit Schritt zwei der vorgeschlagenen Vorgehensweise ein. Aufgrund der 
geringen Datenmenge erstellte ich keine Synopse. In der Zusammenfassung der aus den einzelnen 
Interviews gewonnenen Oberthemen entstanden neue, übergreifendere. Im Anschluss wurde dieser 
neue Kategorienkatalog auf die Interviewtexte zurückbezogen. 
Resultate
In den folgenden Kapiteln werden die Resultate der Forschungsarbeit dargestellt. Die gewählten 
Kapiteltitel entsprechen den gewonnenen Kategorien aus der Zusammenführung der Themen in der 
letzten Interpretationsphase. In den Kapiteln finden sich jeweils die dazugehörigen Unterkategorien 
aus den einzelnen Interviews wieder. Das fünfte Kapitel verbindet die aufgezeigten Oberkategorien 
und setzt sie zueinander in Beziehung.
Die Reinigerin
Unter dieser Kategorie finden sich verschiedene Aspekte der Reinigung der Hotelzimmer wieder, 
die an der Person der Reinigerin festgemacht werden können. Die Reinigerin arbeitet vornehmlich 
alleine. Das Team stellt in der alltäglichen Arbeit lediglich eine Organisationsstruktur dar. Nur zu 
Spezialarbeiten in Reinigungshandlungen findet sich die Gruppe zusammen. In den zugewiesenen 
Charaktereigenschaften einer Reinigerin zeigen sich verschiedene Aspekte des Reinigungsberufes 
bzw. des Arbeitsumfeldes Hotels. Nach einem typischen Zimmermädchen gefragt, antwortete bei-
spielsweise Frau E.: 
«Eine Kollegin hat als Zimmermädchen gearbeitet fast glaube ich 20 Jahre oder noch mehr hat sie gear-





beitet. ... Und als sie weil vielleicht hat, ist sie so schüchtern, dass sie nur diese Arbeit machen kann oder 
weiss nicht...»
Die Reinigerin arbeitet alleine und im Hintergrund. So ist sie wenig Kontakt zu anderen ausgesetzt. 
Auch der Kontakt zu den Gästen – den temporären Bewohnern der Zimmer – ist auf ein Minimum 
beschränkt. Die Begegnungen sind, wenn überhaupt, sehr kurz und sachlich. Beispielsweise hat ein 
Gast einen Wunsch, der über den geleisteten Standard hinausgeht. Frau E. meint zum Kontakt mit 
den Gästen befragt:
«Wenn ich reingehe und die Leute noch im Zimmer sind, dann mache ich die Tür zu, weil wir arbeiten 
nicht gerne mit dem Gast im Zimmer… haha…Dann warte ich bis er rausgeht und dann mache ich.»
Die Reinigerin verrichtet alltägliche Handlungen als Beruf. Frau I. meint zu den Anforderungen für 
die Reinigungsarbeit: «Man muss können …etwas Normales wie zu Hause. Man muss nichts Grosses 
... nichts Besonderes.....» Im Unterschied zur Reinigung der Privaträume existiert für die professio-
nelle Reinigerin aber kein Spielraum. Herr L. drückt es so aus:
«Dass man, dass die Zimmer täglich sauber sein müssen oder und wenn es jetzt privat ist, dann ja, dann 
mach ich morgen oder wenn der nächste Besuch kommt oder hier ist es einfach ein Muss, das was gemacht 
werden muss, oder?» 
Die Arbeit als Reinigerin ist körperlich anspruchsvoll. Durch den zeit- und standardgebundenen 
Leistungsdruck muss die Reinigung der Zimmer sehr routiniert und schnell erfolgen. Frau I. formu-
liert hierzu: «Wenn man die Abläufe mal gelernt hat, läuft das automatisch. Am Anfang hatte ich viel 
Rückenschmerzen und so, aber wir lernen, dass wir es automatisch schnell machen.»
In dieser Aussage sind auch Hinweise auf die Routine der Abläufe enthalten. Zudem wird die not-
wendige Schnelligkeit der Abläufe betont. Die Zimmerreinigung wird im Akkord verrichtet. Am 
Beispiel von Frau E. gestaltet sich ein Arbeitstag eines Zimmermädchens folgendermassen:
«Dann fangen wir einfach an, Zimmer machen und dann ähm je nach dem, wie viel Depart [abreisende 
Gäste] sind, werden wir erst um halb vier fertig und dann machen wir (…) zum Beispiel (…) Wagen parat 
für den nächsten Tag und dann auch Korridor saugen und dann ist der Arbeitstag schon vorbei (…). Sobald 
wenn einer anfängt um sieben Uhr, dann ist um 16 Uhr fertig.»
Die Reinigungshandlungen in den Zimmern nehmen den Hauptteil der Arbeitszeit der Reinigerin-
nen ein. Die Arbeitstage sind gleich bleibend, da die Arbeit sich an Standards orientiert, die wenig 
flexibel sind. 
Die Person des Zimmermädchens verschwindet hinter ihrer Arbeit bzw. hinter dem Ziel dieser Ar-
beit. Sie wird faktisch mit der verrichteten Arbeit und damit mit einem Zustand der erneuten Sau-
berkeit gleichgesetzt. Dies wird durch die Arbeit im Hintergrund unterstützt. Da die Reinigerin 
vornehmlich alleine arbeitet, tritt sich auch nicht in Gruppen auf, was sie sichtbarer machen würde. 
In der Reinigungskraft findet sich die Person wieder, die Sauberkeit und Hygiene anhand bestimmter 
Vorgaben durchsetzt. Die Verantwortung für die Herbeiführung einer vordefinierten Sauberkeit liegt 
bei ihr. 
Die Reinigerin verfügt zur Umsetzung dieser Verantwortung über einen Passepartout. Ihr wird Zu-
gang zu allen Räumlichkeiten gewährt, damit sie ihre Arbeit erfüllen kann. Gleichzeitig wird die 
Person des Zimmermädchens weitgehend ihrer Aufgabe untergeordnet. Durch diese auferlegte Un-
sichtbarkeit und Entpersonalisierung der Reinigerin kann für den Gast trotz des Eingriffes in die 
Privatsphäre über ein Betreten intimer Räumlichkeiten wie Schlafzimmer und Bad ein Schutz auf-
rechterhalten werden. 
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Eine Reinigungskraft ist demnach in ihrer Arbeit keine Persönlichkeit mehr, sondern geht in ihrer 
Profession auf. Sie wird auf ihre Putzkraft, auf die Wiederherstellung eines Umgebungsstandards 
reduziert. So kann die nötige Nähe zu den Räumlichkeiten und gleichzeitig die nötige Distanz zum 
Bewohner dieser Räumlichkeiten sichergestellt werden.
Das Reinigen der Hotelzimmer
Unter dieser Oberkategorie finden sich verschiedene Aspekte der Reinigungshandlungen wieder. Das 
Reinigen der Hotelzimmer kann in drei Handlungsphasen unterteilt werden, nämlich: Erfassen, Rei-
nigen, Kontrollieren.
Beim Betreten eines zu reinigenden Raumes inspiziert die Reinigerin den Raum gründlich. Bereits 
während des Erfassens der Situation werden erste Reinigungshandlungen eingeleitet. Nach Abschluss 
der Reinigung wird das Zimmer erneut begutachtet.10
Der Arbeitstag einer Reinigerin beinhaltet bei Vollbelegung ca. 25 Mal diesen Ablauf. Allerdings 
zum Teil verkürzt, da nicht alle Zimmer für neue Gäste hergerichtet werden müssen. Neben diesen 
alltäglichen Arbeiten verrichten die Reinigerinnen auch Spezialarbeiten. Dies dann, wenn das Hotel 
nicht voll belegt ist und damit die tägliche Zimmerreinigung weniger Zeit beansprucht. Zu diesen 
Arbeiten zählen die Reinigung der Bettfugen, der Vorhänge, der Fenster, der Teppiche, der Matratzen 
und der Balkone. Die genannten Spezialarbeiten finden demnach abhängig von der Auslastung statt, 
aufgrund der saisonal berechenbaren Schwankungen aber doch mit einer gewissen Regelmässigkeit.
Da die Reinigerin als einzige ausser den jeweiligen Gästen regelmässig die Hotelzimmer betritt, ist sie 
nicht nur für die Sauberkeit der Zimmer verantwortlich, sondern auch für die Funktionstüchtigkeit 
der darin enthaltenen Geräte und Installationen. 
Die Reinigungsarbeit der Zimmermädchen richtet sich nach zwei Kriterien: schnell und sauber. Die 
Schnelligkeit wird anhand der benötigten Zeit gemessen und die Sauberkeit anhand der auffindbaren 
Mängel. Diese können vom Gast oder dem Vorgesetzten bei Stichproben bemerkt werden. Die Rei-
nigung ist eine standardisierte Reaktion auf eine nicht einheitliche Verschmutzung von Räumlichkei-
ten. Das Putzpersonal stellt sicher, dass ein Sauberkeitsstandard wiederhergestellt wird. Die Verant-
wortung der Handlung liegt bei ihnen. Vorgesetzte und Gäste verfügen über eine Kontrollfunktion. 
Die Reinigung der Hotelzimmer ist geprägt von Eile und Routine. Durch den Zeitdruck ist erstere 
unumgänglich. Der aufgrund der Qualitätsstandards vorgegebene Leistungsdruck ist so nur durch 
Routine in der Ausführung zu bewältigen. Dabei ist die aufgrund der ersten Beobachtung festge-
stellte Ausgangslage wenig relevant, da sich die Arbeit an ihrem Ergebnis orientiert. Dieses Ergebnis 
wird so schnell als möglich hergestellt und zuletzt in einer Schlusskontrolle überprüft. Die Varia-
tion in der Arbeit wird damit in der Ausgangslage gefunden, die Routine im Ergebnis. Durch die 
Rahmenbedingungen der akkordartig zu erledigenden Arbeiten bleibt die Erfüllung der Norm auf 
ein Minimum beschränkt. Es wird so viel als nötig und so wenig wie möglich in die Reinigung der 
Zimmer investiert. Dabei findet sich die offenbar verbindliche Notwendigkeit den Möglichkeiten 
klar vorangestellt. Die Reinigung der Hotelzimmer basiert auf einem Kompromiss zugunsten der 
Verbindlichkeiten im Rahmen der gegebenen Möglichkeiten. 
10  Siehe Tabelle im Anhang.
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Das Material
Die Reinigerin zieht in ihren Handlungen verschiedene Hilfsmittel hinzu. Als erstes ist die Bele-
gungsliste des Hotels zu nennen. Aufgrund der Informationen der Liste weiss sie jeweils, welches 
Zimmer zu reinigen ist und ob es für einen neuen oder einen bleibenden Gast hergerichtet werden 
muss. Aus der Liste ersieht die Reinigerin auch Zusatzinformationen wie zum Beispiel Spezialwün-
sche der Gäste. Diese Checkliste bestimmt den weiteren Ablauf der Arbeit. 
Ein weiteres Hilfsmittel stellen die chemischen Putzmittel dar. 
Sie werden sehr gezielt an speziellen Orten, vor allem im Bad 
benutzt. Frau I. unterteilte die Putzmittel so: «Also es gibt das für 
das WC, das ist rot und dann das Gelbe für Badewannen und La-
vabo. Und dann noch das Fenstermittel für die Spiegel und so.» In 
der Benutzung dieser Mittel zeigt sich auch ein Unterschied zur 
privaten Reinigung, wo die Putzmittel als nicht so stark beurteilt 
werden. Ebenfalls im Unterschied zur privaten Reinigungsarbeit 
zeigt sich eine Klassifizierung der Hilfsmittel bei den verwen-
deten Lappen. Während ein Abtrocknen der Badewanne nach 
der Reinigung mit dem gebrauchten Gästefrottee zur Routine 
gehört, wäre das im Privathaushalt nach Aussagen der Zimmer-
mädchen nicht denkbar. Neben den chemischen Hilfsmitteln 
steht den Reinigerinnen auch ein Staubsauger für die allgemei-
nen Arbeiten zur Verfügung. Damit werden die Teppichböden 
und Polstersessel gesäubert. 
Steter Begleiter ihrer Arbeit ist der Wagen der Zimmermädchen. 
Auf diesem Wagen findet sich alles, was sie für ihre Arbeit benö-
tigen, ausser grösseren Gerätschaften wie dem erwähnten Staub-
sauger. Es finden sich auf dem Wagen jeweils individuell am Vor-
abend organisiert die Hilfsmittel zur Reinigung der Zimmer, Ersatz- und Ergänzungsexemplare der 
Zimmerausstattung sowie Behälter für Abfall und benutzte Wäschestücke. Der Wagen wird vor der 
Zimmertüre an die Wand gestellt, damit er so wenig als möglich Platz einnimmt und doch schnell 
zur Hand ist. 
Das Material zeigt sich als weitgehend standardisiert. Sowohl Hilfs- wie auch die Verwendung der 
Putzmittel sind klar vorgegeben. Lediglich die Organisation der Hilfsmittel gestaltet sich individuell. 
Anhand der Reinigungsmittel lässt sich eine Spannung aufzeigen. 
Der Putzwagen markiert einerseits Präsenz – und zwar die Präsenz der Reinigungsarbeit – anderer-
seits soll er wenig Raum einnehmen und wird dementsprechend dezent platziert. Wie die Person 
mit der ausgeführten Arbeit gleichgesetzt werden kann, so wird auch die Gegenwart des Wagens so 
gewertet. Die Kompetenz der Reinigerin für die Wiederherstellung eines Sauberkeitsstandards wird 
durch die Anwesenheit des professionellen Wagens unterstützt. Damit ist der Putzwagen mehr als 
nur ein Organisationsmittel für die Durchführung der Reinigung. Durch die individuelle Nutzung 
kann in ihm auch ein Identifikationsobjekt der Berufsgruppe gesehen werden. 
Da die Zimmermädchen einen Sollzustand wieder herstellen, der für den Raumbenutzer einen Stan-
dard darstellt und damit nicht auffallen soll, hinterlassen die Reinigerinnen ein Zeichen, dass die 
Arbeit getan ist. Durch ein Schokolädchen auf dem Schlafkissen ist angezeigt, dass die Sauberkeit 
des Raumes wieder auf das Standardlevel eingestellt ist. Gleiches ist im Bad zum Beispiel anhand 
des Toilettenpapiers (Faltung) oder der Badetücher (Ausrichtung) zu ersehen. Mit diesen kleinen 
Zeichen schliesst die Kommunikation zwischen Gast und Zimmermädchen ab. Der Gast kann sich 
durch die Gleichsetzung der Präsenz der Reinigungskraft mit der Ausführung der Reinigung erneut 




Das Material unterstützt damit nicht nur das Erreichen eines verbindlichen Standards, sondern lässt 
auch organisatorische Freiheiten für die Reinigerin und macht die Arbeit damit persönlicher. Des 
Weiteren steht das Material für die durchgeführte Arbeit. Durch die Präsenz des Reinigungsmateri-
als kann auf die Erfüllung der Sauberkeitsnormen geschlossen werden. Nach dem Verschwinden der 
Reinigungsmittel hinterlässt die Reinigerin zum Zeichen erfüllter Arbeit Hinweise, die auf Sauber-
keit schliessen lassen. Das Material setzt sich also sowohl aus konkreten Reinigungshilfen als auch aus 
Repräsentationsobjekten zusammen. Nach getaner Arbeit, die über die Präsenz der Reinigungsmittel 
angezeigt wird, verbleiben als Zeichen beispielsweise neue, saubere Badetücher. So stehen neben der 
Person der Reinigerin auch die Reinigungsmittel, das Arbeitsmaterial, für die Erfüllung der Reini-
gungsarbeit.
Sauberkeit und Hygiene im Hotelzimmer
Sauberkeit und Hygiene finden sich im Hotelzimmer an verschiedenen Orten, wobei bei einer Zu-
schreibung der Wichtigkeit eine klare Hierarchie zu erkennen ist. Das Bad zeigt sich deutlich als 
wichtiger Ort für Sauberkeit und Hygiene. Im Bad wiederum stellt die Toilette den Hauptbezugsort 
dar. Die Überprüfung der Sauberkeit erfolgt hauptsächlich optisch. Reklamationen beruhen meist 
auf einem optisch festgestellten Mangel, zum Beispiel einem fremden Haar in der Badewanne. Die 
Optik ist als Haupterkennungsinstrument für vorhandene Sauberkeit zu benennen. 
Daneben wird Sauberkeit auch vom Duft in einem Raum abhängig gemacht. Dieser olfaktorischen 
Wahrnehmung wird über das Lüften der Zimmer, den Geruch der verwendeten Putzmittel als auch 
zusätzlich über den Einsatz eines Raumsprays Rechnung getragen. Einerseits soll der Raum neutral 
riechen und damit keinen Anlass geben, an der Sauberkeit zu zweifeln, andererseits soll sich dieser 
Eindruck durch einen dezenten Putzmittelgeruch festigen. Der regelmässig wahrnehmbare Geruch 
von Putzmittelrückständen verweist auf die Bemühungen um die Aufrechterhaltung der Sauberkeit. 
Mit der Neutralisation der Gerüche mittels des Lüftens oder des Raumsprays werden auch allfällige 
«Markierungen» eines Vorbenutzers eliminiert. So kann das Bild einer exklusiven Bereitstellung eines 
Privatraumes wieder hergestellt werden. Von Vorbewohnern hinterlassene Gerüche werden neutrali-
siert. Ein immer gleicher Ausgangsstandard ermöglicht die je neue persönliche Besetzung der Räum-
lichkeiten. 
Unterstützt werden die Sinneswahrnehmungen über Hinweisschilder, die einen psychologischen 
Effekt haben sollen. Beispielsweise wird die Reinigung der Toilette durch einen Hinweisstreifen 
verdeutlicht auf dem «Diese Toilette wurde desinfiziert» vermerkt ist. Dazu Herr L.: «Wenn der 
drauf ist oder, dass man auch sieht, ah ja, die haben auch wirklich geputzt.» Wahrnehmungswege 
von Sauberkeit gründen auf einem Vertrauen in die Sinne. Sie nehmen Sauberkeit zuverlässig wahr. 
Davon abgehoben finden sich allerdings Hygienevorstellungen. Hygiene entzieht sich dieser Wahr-
nehmung. Sie ist über das wissenschaftliche Analysieren der Oberflächen zu sichern. Die Erfüllung 
von Hygienestandards versuchen Hotelbetriebe über die Veröffentlichung von Resultaten oder über 
die Versicherung regelmässiger Durchführung solcher Analysen zu vermitteln. Auf der sinnlichen 
Wahrnehmung basierende Sauberkeitskontrollen tragen aber wesentlich mehr zum Ziel, dem Sinn 
der Reinigungsanstrengungen, bei. 
Als Ziel der Reinigung im Hotel wird einvernehmlich die Herstellung eines Wohlfühlgefühls ver-
merkt. Die Umgebung soll angenehm sein. Die Wichtigkeit eines neutral wahrgenommenen Zu-
standes findet sich in einem Hotel ungleich höher, da die Räumlichkeiten zum einen immer wieder 
von neuen Gästen und zum anderen privat besetzt werden. Zur bestmöglichen Unterstützung dieser 
privaten Besetzung des Hotelzimmers muss der Raum eine neutrale Ausgangslage besitzen. Sie de-
finiert sich anhand verbindlicher Standards. Die Höhe der vorausgesetzten Standards orientiert sich 
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nicht zuletzt am Preis. Wie es Herr L. ausdrückt: «Ja gut sauber rein, äh wenn ich für etwas bezahle 
oder dann will ich, dass das sauber ist ... ist äh Preis- Leistungsverhältnis, oder?» Sauberkeit zeigt sich 
hier als käuflich. Allerdings basiert dies auf dem Vertrauen in den genannten Zusammenhang.
Sauberkeit erscheint in einem Hotelbetrieb als Grundbedingung. Herr L. verweist darauf, dass sie 
neben der Freundlichkeit, neben dem ersten Empfang den ersten Eindruck mitprägt, den ein Gast 
vom Hotel hat. Dieser erste Eindruck wird als entscheidend für das zu verkaufende Wohlfühlgefühl 
benannt. Frau E. meint hier: «Es würden keine Gäste kommen, wenn es nicht sauber wäre, oder?» 
Die Grundbedingung der Sauberkeit lässt sich verschieden erfüllen. Durch die Standardisierung der 
Erstellung von Sauberkeit soll der Verschiedenartigkeit der Gäste Rechnung getragen werden kön-
nen. Für Frau E. ist dieser Standard so zu erfüllen: «Sauber ist, wenn ich zum Beispiel das selber viel-
leicht gemacht habe und das sehe und das kontrolliere und einmal, zweimal, dass das wirklich sauber 
ist.» Sie vertraut auf ihre durch Routine geschulte Wahrnehmung, während ihr Vorgesetzter Herr L. 
meint: «Es gibt dann oft so Details oder? In jedes Zimmer wo man geht, findet man immer irgendwie 
ein Detail.»
Trotz der individuellen Wahrnehmungen kommt eine – meist unbesprochene – Einigung zu Stande. 
Das Übereinkommen bezieht sich sowohl auf die Orte für Sauberkeit als auch auf die Kontrollin-
strumente. Durch die Abhängigkeit des Hotelbetriebes vom Verkauf der Leistung an den Gast steht 
dieser in der Hierarchie der Aushandlung ganz oben. Es setzt die Richtwerte, die der Betrieb durch 
regelmässige Durchsetzung des Verlangten zu Standards macht. Dabei zeigt sich der Gast durchaus 
differenzierend. Dazu Herr L.:
«Obwohl die Badezimmer bereits 20-jährig waren, (…) beim Feedback [hiess es] immer, ‹Es ist sauber›, 
auch wenn es optisch nicht mehr schön ausgesehen hat, oder? Darum weiss ich, sie schauen dann wirklich 
bewusst auf die Sauberkeit, und sagen nicht, es ist schmutzig oder schmuddelig, weil es halt schon alt ist und 
die haben das dann auch geschätzt, dass obwohl dem Alter es sauber gehalten worden ist.»
Sauberkeit im Hotel erscheint damit vordefiniert und am Gast ausgerichtet. Praktikabel werden die 
hier gültigen Standards durch das Heranziehen eines kulturellen Standards als Vertretung für die 
Normen der Gäste. So werden immer wieder neue Aushandlungen umgangen. 
Zur Beantwortung der Forschungsfrage 
Aus den Resultaten lassen sich verschiedene Materialien zur Beantwortung der Leitfrage «Wie zeigt 
sich Sauberkeit und Hygiene in der Reinigungsarbeit in Hotels am Beispiel der Hotelzimmer?» fin-
den. Im Hotel finden sich am Beispiel der Hotelzimmerreinigung deutlich die von Reinhold Bergler 
bezeichneten zwei Seiten des Phänomens der Festlegung von Sauberkeit:
«Normen und Erwartungen bezeichnen zwei Seiten desselben Phänomens. Erwartungen entsprechen der 
berechtigten Forderung regelorientierten Verhaltens. Der Begriff der Erwartung bezeichnet eine Verhal-
tensforderung, die eine Pflicht des Normadressaten zur Erfüllung der Erwartung impliziert.»11
In diesem Zusammenspiel aus Normen und Erwartungen zwischen Hotel und Gast zeigen sich 
verschiedene Verbindlichkeiten. In Bezug auf die ausführende Person scheint eine Begrenzung auf 
ein Wirken im Hintergrund sowohl gewünscht, als auch nötig. Die Gründe liegen in der nötigen 
Aufrechterhaltung eines temporär privaten Raumes. Ein offensichtliches Eindringen in die Zimmer 
würde die Intimsphäre der Gäste verletzen und damit den Raum entprivatisieren. Die Erfüllung 
11  Bergler: Sauberkeit, 152.
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der Standards versichert die Reinigungskraft durch Zeichen. Diese finden sich sowohl während der 
Arbeit – beispielsweise durch die Präsenz des Putzwagens – als auch im Nachhinein optisch und 
olfaktorisch wahrnehmbar, beispielsweise über Glanz, frische, saubere Wäschestücke oder über die 
Mischung aus neutraler und doch dezent nach Putzmittel riechender Raumluft. 
Alle Handlungen der Zimmermädchen sollen durch die Sicherstellung des Sauberkeitsstandards zu 
einem Wohlfühlgefühl nicht nur beitragen, sondern es grundlegend stützen. Der einzelne Gast trifft 
dabei auf eine kollektiv verbindliche Sauberkeit, die seine Vorstellungen repräsentiert und gleichzei-
tig prägt. Durch die Festlegung von Standards wird eine gemeinschaftlich, kulturell geprägte Sau-
berkeitsvorstellung gefestigt und weitervermittelt. Die stillschweigenden Verbindlichkeiten machen 
ständig neue Aushandlungen unnötig. 
Obiges Zitat zu Normen und Erwartungen verweist auf die Entstehung von Sauberkeit als Notwen-
digkeit. Die Erwartung an die Pflichterfüllung findet sich heute der Begründung von Sauberkeitsvor-
stellungen über die Notwendigkeit eines regelgeleiteten Verhaltens vorangestellt.
In der Überprüfung und Feststellung von Sauberkeit stellen die Sinne das Hauptinstrument dar. 
Sauberkeit findet sich sowohl optisch wie auch olfaktorisch. Dementsprechend werden in den Reini-
gungshandlungen Störungen des Bildes von Sauberkeit entfernt. Diese Störungen sind vordefiniert. 
Es handelt sich dabei beispielsweise um losen Staub, Krümel, Abfälle oder feste Rückstände auf 
Oberflächen. Die optische Wahrnehmung von Sauberkeit wird positiv durch eine bestimmte Ord-
nung unterstützt. Durch eine festgelegte Anordnung der Gegenstände im Hotelzimmer kann die 
Sauberkeit optisch leichter überprüft werden. Unordnung hinterlässt ein Gefühl von Verstecken. Das 
ist der auf Offenheit basierenden Vertrauensbasis zwischen Raumbewohner und Reinigerin nicht 
förderlich. 
Neben der optischen spielt die olfaktorische Wahrnehmung in der Bewertung von Sauberkeit in ei-
nem Raum eine grosse Rolle. Sie unterstützt und ergänzt die optische Wahrnehmung, erscheint aber 
klar sekundär. Die Möglichkeit der Erhaltung des Sauberkeitsempfindens über den Geruch wird in 
der Reinigungsarbeit im Hotelzimmer über das Benutzen eines Raumsprays gezielt genutzt. Die Ver-
wendung der Putzmittel hinterlässt dann in Kombination mit den Neutralisierungsbemühungen über 
Lüften und Spray eine Duftmischung im Raum, die Sauberkeit wahrnehmen lässt. Diese Transport-
wege für ein Sauberkeitsempfinden werden durch Hilfsmittel ergänzt, die die sinnliche Wahrneh-
mung sowohl vorwegnehmen, als auch bestätigen. Dabei helfen Verschriftungen des festzustellenden 
Sachverhaltes in offizieller Form.
Schlusswort
Im Rahmen des Forschungsseminars des Volkskundlichen Seminars der Universität Zürich wurden 
in der vorliegenden Arbeit anhand der Leitfrage nach Sauberkeit und Hygiene in der Reinigungs-
arbeit in Hotels am Beispiel der Hotelzimmer untersucht. Die Frage bewegte sich damit im Umfeld 
der professionellen Sauberkeitsherstellung und -erhaltung. Eingrenzend wurde der Raum eines Ho-
telzimmers als Forschungsfeld abgesteckt. 
In der vorgelagerten theoretischen Heranführung an das Thema konnten zu den Rahmenbedingungen 
der Reinigungsbranche und der speziellen Situation in Hotels zentrale Aspekte herausgearbeitet wer-
den. Das Arbeitsfeld zeigte sich gekennzeichnet durch einen hohen Leistungsdruck, der sich an vor-
gegebenen Normen bezüglich Qualität und zeitlichem Aufwand orientiert und durch die Erledigung 
der Aufträge im Hintergrund. Das gewählte Feld des Hotelzimmers zeigte sich ausgewiesen durch 
zeitliche Begrenzung der Aufenthalte bestimmter Bewohner, der privaten Besetzung des Raumes in 
dieser Zeit sowie einem Abhängigkeitsverhältnis zwischen Gast, Hotel und Zimmermädchen. 
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Um Antworten auf die Leitfrage zu finden, wurden in zwei Hotels der Stadt Zürich Interviews mit 
Reinigerinnen und ihren Vorgesetzten sowie Beobachtung der Reinigungsarbeit durchgeführt. Die 
Daten wurden nach einer Verschriftung mittels der Methode des zirkulären Dekonstruierens ausge-
wertet. 
Die Darstellung der Resultate erfolgte anhand von vier Hauptkategorien: Die Reinigerin, das Reini-
gen der Hotelzimmer, das Material und Sauberkeit und Hygiene im Hotelzimmer. Zur Beantwortung 
der Fragestellung konnten innerhalb dieser Kategorien verschiedene Zusammenhänge aufgezeigt 
werden. Diese bezogen sich auf das Zusammenspiel und Zustandekommen der Arbeit zugrunde 
liegender Normen und Standards, auf die optische und olfaktorische Wahrnehmung als Normen 
definierende und überprüfende Instrumente sowie auf die Beziehung zwischen der die Normein-
haltung erwartenden Person des Raumbewohners und der Normeinhaltung erfüllenden Person der 
Reinigungskraft. Das Hotel als Betrieb tritt dabei als Garant für die Erfüllung der Standards auf, die 
grundsätzlich einer Aushandlung zwischen dem Gast und dem Hotel unterliegen, durch die Orien-
tierung an kulturell definierten Normen aber praktikabler sind. 
Um breiter abgestützte Aussagen über den Forschungsbereich machen zu können, müssten sich wei-
tere Forschungen anschliessen. Im Rahmen dieser Arbeit konnten zur Beantwortung der Fragestel-
lung erste Anstösse aufgezeigt werden. In der Verbindung der Ergebnisse aus den verschiedenen For-
schungswegen der Teilnehmer des Seminars konnten begründbare Aussagen über Zusammenhänge 
von Sauberkeit und Hygiene im Alltag erarbeitet werden. Diese können als Ausgangslage für weitere 
Arbeiten zur Schliessung der Lücke in der volkskundlichen Sauberkeits- und Hygieneforschung die-
nen.
Anhang
Folgende Tabelle illustriert die Reinigung eines Zimmers bei Abreise des Gastes im Minutentakt:
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1’ An die Türe klopfen – abwarten – das Zimmer betreten – sich umschauen – Fenster öffnen.
2’ Bett abziehen – neue Bettbezüge vom Wagen holen.
3’ Bett wird komplett neu bezogen (Leintuch, Duvet, zwei Kissen).
4’ Duvet und Kissen werden dekorativ auf das Bett platziert: «Make everything nice».
5’ Abfalleimer vom Zimmer wird geleert und mit neuem Sack ausgestattet der von einer Rolle am Wagen geholt wird.
6’
Beistelltisch gereinigt: wenig Mittel aus Spritzflasche wird mit einem Lappen verrieben. Oberfläche, Türen, 
Innenabteile, Schubfächer werden abgewischt – Dabei kontrolliert die Reinigungskraft den Inhalt der 
Minibar sowie der leeren Fächer auf Vollständigkeit bzw. evtl. Vergessenes.
7’ Die Informationsmappe wird auf Vollständigkeit überprüft und mit einer Broschüre über Zürich ergänzt – der Fersehtisch und Fernseher werden mit demselben Lappen abgewischt.
8’ Staubsauger wird einen Stock tiefer raufgeholt.
9’
10’ Im Zimmer wird der Teppich gesaugt, wo der Staubsauger hinreicht, auch etwas unter dem Bett – Polster von Sessel werden abgesaugt.
11’
Staubsauger auf den Gang stellen – kleines Frottee wird zu einem Schwan gefaltet und auf ein Kopfteil des 
Bettes platziert – dazu kommen zwei Mini-Toblerone und eine Karte mit einem Willkommensgruss und 
dem Namen der Reinigungskraft – Fenster wird geschlossen – Beim Rausgehen wird der Kleiderkasten 
kontrolliert.
12’ Das Bad: Gummihandschuhe anziehen, Eimer vom Wagen holen mit versch. Putzmittelflaschen, Lappen und WC-Bürste.
13’ Wasser laufen gelassen im Lavabo – Zahngläser und die Seifenschale werden aus der Halterung genommen und auf den Lavabotisch gestellt.
14’ Mit einem stark schäumenden Mittel auf dem Schwamm wird die komplette WC-Schüssel eingerieben.
15’ Die Badewanne und verkachelte Fläche an der Wand wird mit einem Schwamm und mit anderem Mittel eingerieben. 
16’ Der Schaum in der Badewanne und an der Wand wird mit der Brause der Badewanne abgespült.
17’ Die Zahngläser und die Seifenschale werden unter dem Lavabo mit einem Lappen ausgewaschen und dann zur Seite gestellt.
18’ Mit dem Gästefrottee werden Wand und Badewanne trocken gerieben – das benutzte Frotte wird in den grossen Sack am Wagen geworfen.
19’
Die Armaturen der Badewanne werden mit einem Lappen abgewischt – Der Abfallsack aus dem Eimer im 
Bad wird durch einen neuen ersetzt – Neue Frottetücher und neue Seife werden aus dem Wagen auf dem 
Gang geholt, zudem eine Probierpackung Duschgel.
20’ Nach einem prüfenden Blick wird der Duschvorhang zugezogen – die Gläser und die Seifenschale werden abgetrocknet.
21’ Die Reinigungskraft klettert über die Badewanne auf den Lavabotisch und reinigt den grossen Spiegel indem sie ihn mit Fensterputzmittel einsprüht und dann mit einem Lappen abwischt.
22’ Das Lavabo und der Lavabotisch werden mit einem Lappen abgewischt – ein Frotteetuch wird ausgelegt und die Zahngläser mit der Öffnung nach unten darauf platziert.
23’ WC: der Schaum wird abgerieben – es wird gespült – WC-Brille und Aussenschüssel werden trocken gerieben – es wird ein Streifen auf dem Deckel platziert «Dieses WC ist desinfiziert».
24’ Eine neue Rolle WC-Papier wird eingesetzt und zu einem Spitz gefaltet.
25’ Die Reinigungskraft verlässt rückwärts auf den Knien das Bad und wischt dabei mit einem Lappen den Boden – zwei Dosen eines Raumsprays werden in den Schlafraum gesprüht.
26’ Die Reinigungskraft holt sich an der Rezeption die Nummer des nächsten Zimmers wo der Gast ebenfalls bereits abgereist ist.
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Tupperware 
Die Frau im Haushalt: Ordnung, Sauberkeit und Hygiene am Beispiel von Tup-
perware
Helene Mühlestein und Rebecca Niederhauser
«Every woman dreams of spending less time on housework and 
more time enjoying fun with her family. At tupperware parties 
held throughout the nation each day, thousands of women 
discover that this dream can become a reality.»1
Vorwort
Tupperware – ein Wort, das fast alle kennen und doch mit un-
terschiedlichen Assoziationen verbinden. Die einen denken so-
fort an farbige Schüsselchen aus Plastik, andere wiederum ver-
binden es mit Kindheitserinnerungen an die Tupperwarepartys 
der Mutter. In jedem Fall aber wird Tupperware heute mit einem 
bestimmten Haushalts- und Hausfrauenbild in Verbindung ge-
bracht. In dieser Arbeit interessiert uns, wie diese Bilder ausse-
hen. Ausgehend vom bürgerlichen Ideal der reinlichen Hausfrau, 
welches Ordnung, Sauberkeit und Hygiene miteinander verbin-
det, untersuchen wir im Rahmen des Projektseminars «Sauber-
keit und Hygiene im Alltag» anhand von Tupperware als Beispiel 
einer materiellen Kultur in der Haushaltsführung das kulturelle, 
gegenwartsbezogene Regelsystem, nach welchem die heutigen 
Hausfrauen leben und welches sie auszeichnet.
Ein einleitender historisch-theoretischer Teil stellt die Grundlage der Arbeit dar und ist Ausgangslage 
der Thesen und Fragestellungen. Anschliessend beschreiben wir den Feldzugang via Tupperwareparty, 
welcher uns das nötige praktische Wissen über Tupperware ermöglichte. Aufgrund der Erfahrungen 
an der Party, an der eine teilnehmende Beobachtung stattfand und des Wissens der historisch-theo-
retischen Annäherung an das Thema wurde ein Leitfaden für problemzentrierte Interviews erarbeitet. 
Den Hauptteil der Arbeit bildet die Auswertung der fünf Interviews, die mit Tupperware benut-
zenden Hausfrauen durchgeführt wurden. Da die Fragestellungen theoriegeleitet sind, wird in der 
Interviewauswertung bewusst immer wieder Bezug zum historisch-theoretischen Teil hergestellt. Die 
Interviewauswertung ist in drei aufeinander aufbauende Teile gegliedert. In einem ersten Teil geht es 
um den Haushalt im Allgemeinen. Der zweite Teil richtet den Fokus auf die Küche und diskutiert 
Tupperware im Haushalt. Der letzte Teil konzentriert sich auf Tupperware im Zusammenhang mit 
Ordnung, Sauberkeit und Hygiene und bildet gleichzeitig das Fazit der Arbeit.
1  Tupperwarewerbung von 1956. In: Clarke: Tupperware, 121.
Abb. 1: Tupperwareschublade.
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Einleitung: Theorie und Fragestellung
Dieser erste Teil unserer Arbeit beinhaltet die Herleitung der Fragestellung und der damit verbun-
dene historische Bezug zu unserem Thema sowie die Erörterung des theoretischen Rahmens. Der 
Aufbau sieht folgendermassen aus: In einem ersten Kapitel soll auf die Entstehung des bürgerlichen 
Familienideals und dessen Bezug zur Gegenwart eingegangen werden. Das bürgerliche Familienideal 
dient uns als historische Ausgangslage zur Formulierung unserer These. Tupperware ist das Thema 
des zweiten Kapitels. Kurz sollen die Geschichte des Produktes sowie die heutige Verbreitung be-
schrieben werden. Im dritten Kapitel geht es darum, das bürgerliche Familienideal als theoretisches 
Konzept mit Tupperware als Beispiel von materieller Kultur zu verbinden und ausgehend davon, 
unsere eigentliche Fragestellung zu formulieren. Nicht fehlen soll ein kurzer Beschreib des aktuellen 
Forschungsstandes, welcher Thema im vierten Kapitel ist.
Ausgangslage: Das bürgerliche Familienideal
In unserer Arbeit spielen die Begriffe «Hausfrau» und «Haushalt» eine zentrale Rolle. Um die Be-
griffe zu klären, werden in diesem Kapitel die Herkunft und die gegenwärtige Bedeutung der Begriffe 
und die damit verbundenen Vorstellungen bezüglich des Seminarthemas «Hygiene und Sauberkeit» 
erläutert.
Der Begriff «Hausfrau» und der damit verbundene Arbeitsbereich «Haushalt» sind Produkte der bür-
gerlichen Familienideologie, welche im 19. Jahrhundert entstanden ist. In der frühen Neuzeit wurde 
unter «Familie» die ganze Hausgemeinschaft verstanden, die meist selbstversorgend war und sich 
die damit verbundenen Arbeiten teilte. Die Hausarbeit war ein integrierter Bestandteil der täglichen 
Arbeiten, der nicht ausschliesslich in der Verantwortung der Frauen lag. Durch die zunehmende aus-
serhäusliche Erwerbsarbeit als Folge der Industrialisierung, wurde das alltägliche Leben in einen öko-
nomischen und privaten Bereich aufgeteilt. Primär wurde dem Mann die Erwerbsarbeit übertragen, 
die Frau war für die anderen Bereiche der Lebenserhaltung verantwortlich.2 Auf dieser Basis schuf 
das sich neu bildende Bürgertum ein Familienideal, welches die Kernfamilie in den Vordergrund 
stellte und «Innen» und «Aussen» als zentralen Gegensatz festlegte. «Aussen» sollte der Bereich der 
Politik und Erwerbsarbeit sein, in dem der Mann sich behaupten musste. Als Gegensatz dazu sollte 
er sich «innen» erholen können. Der Frau wurde die Rolle im Haus, also «innen», zugeschrieben. 
Sie war dafür verantwortlich, dass der Mann sich erholen konnte. Begründet wurde dies mit dem 
«Geschlechtscharakter»3, womit festgelegt wurde, welche Eigenschaften typisch weiblich sind. Die 
Ansicht, dass das weibliche Wesen geschaffen war, um für die Familie zu sorgen, setzte sich durch. 
In diesen Prozess wurde auch die Hausarbeit eingebettet, die nicht mehr nur Arbeit, sondern ebenso 
«Quelle der Freude» wie Liebe und Aufopferung für die Familie sein sollte.4
Die Hausarbeit ihrerseits wurde in die Hygienerevolution eingebunden. Die Voraussetzung für Ge-
sundheit, darin waren sich Ärzte und Behörden einig, basiere auf der Sauberkeit des Körpers und der 
Wohnung. Die Frauen, welche durch das bürgerliche Familienideal erfolgreich aus dem Erwerbsle-
ben gedrängt wurden, waren empfänglich für neue Aufgaben und mehr Verantwortung. Diese konn-
ten ihnen durch die Hygienebewegung gegeben werden. So wurde von den Behörden zum Beispiel 
die Gefahr von Küchengiften ausführlich thematisiert, die eindeutig in den Handlungsspielraum der 
Frauen gehörten. Besonders auch die bürgerlichen Frauen trugen mit ihrem Einsatz in der Hygiene-
2  Joris: Frauengeschichte(n), 25–26.
3  Hausen: Die Polarisierung der «Geschlechtscharaktere», 370.
4  Joris: Frauengeschichte(n), 31. 
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bewegung zur direkten Herausbildung neuer gesellschaftlicher Normen bei, von denen viele direkt 
die Haushaltsführung betrafen und nicht von geringem Ausmass waren.5 Manuel Frey wagt in seinem 
Buch «Der reinliche Bürger» sogar folgende These: «Die Tugend der Reinlichkeit verband als Zen-
tralnorm die dreifache Bestimmung der Frau als Gattin, Hausfrau und Mutter und wurde dadurch 
zum Kennzeichen bürgerlich-häuslicher Tugenden überhaupt, als deren Bewahrerin und Repräsen-
tantin die Frau in die Pflicht genommen wurde.»6 Nicht nur mehr der direkte Zusammenhang zwi-
schen Reinlichkeit und Gesundheit zählte, sondern an die Frau wurde auch appelliert, dass einerseits 
ein hoher Sauberkeitsstandard zum Ansporn und zur Aufmunterung des erwerbstätigen Mannes 
beitragen würde, andererseits Reinlichkeit und Ordnung auch die Basis vernünftigen Wirtschaftens 
sei, da zum Beispiel Möbel dadurch eine längere Lebensdauer haben würden. Reinlichkeit wurde zum 
zentralen Thema in der Haushaltsführung.7
In den Quellen, welche in den Texten zitiert sind, werden unter Reinlichkeit immer die drei Begriffe 
Ordnung, Sauberkeit und Hygiene zusammengefasst, wobei Hygiene in direktem Zusammenhang 
mit Gesundheit oftmals eine Folge von Sauberkeit und Ordnung zu sein scheint. Beatrix Messmer zi-
tiert in ihrem Text folgende Stelle aus einem Haushaltsbuch, welche diese Annahme bestätigt: «Rein-
lichkeit und Ordnung in allen Dingen sind die goldenen Regeln zu Gesundheit und langem Leben.»8 
In unserer Arbeit beziehen sich die verwendeten Begriffe Ordnung, Sauberkeit und Hygiene direkt 
auf die hier skizzierte Bedeutung in der bürgerlichen Familienideologie und können bis heute nicht 
losgelöst voneinander betrachtet werden. 
Ebenso verhält es sich mit dem «Bürgerlichen Familienideal». Die Idee der getrennten Verantwor-
tungsbereiche von Mann und Frau, basierend auf der Theorie der «Geschlechtscharaktere», wurde 
auch im 20. Jahrhundert weiter verfolgt und ständig neu reproduziert.9 So hat eine Studie, die im 
Auftrag des Eidgenössischen Büros für die Gleichstellung von Mann und Frau erstellt und im Jahre 
2004 abgeschlossen wurde, ergeben, dass zwar unterdessen viele Frauen einer Teilzeitbeschäftigung 
nachgehen, doch die Hausarbeit zum grössten Teil immer noch in ihrer Verantwortung liegt. Beson-
ders in Familien mit mehreren Kindern wird die nach wie vor unbezahlte Arbeit im Haushalt kaum 
geteilt.10 
Der Begriff «Hausfrau» ist heute im alltäglichen Sprachgebrauch fest verankert und mit einer klaren 
Bedeutung versehen, die sich auf die Situierung des bürgerlichen Familienideals im 19. Jahrhundert 
zurückführen lässt. Den Begriff verwenden wir so auch in unserer Arbeit. Unter «Hausfrauen» ver-
stehen wir Frauen, die in ihrem Alltag, unbezahlt, die anfallenden Arbeiten in ihrem Arbeitsbereich, 
dem «Haushalt», erledigen, für die Kinder sorgen und heute manchmal mit einem kleinen Teilzeit-
pensum einem Nebenjob nachgehen. Der Ehemann arbeitet vollzeitlich und sorgt so für das Ein-
kommen. Der Begriff «Haushalt» kann im Zusammenhang mit unserer Arbeit als Arbeitsbereich der 
Frau, in welchem die Hausarbeit erledigt wird und welcher sich hauptsächlich auf das Haus oder die 
Wohnung der Familie bezieht, definiert werden.11
In dieser Arbeit interessiert uns, ausgehend von dem bürgerlichen Ideal der reinlichen Hausfrau, der 
Zusammenhang zwischen Ordnung, Sauberkeit und Hygiene mit dem gegenwartsbezogenen, alltäg-
5  Messmer: Reinheit und Reinlichkeit, 477–480.
6  Frey: Der reinliche Bürger, 178.
7  Ebd., 179.
8  Eynatten: Fürs Haus, 436. Zit. in: Messmer: Reinheit und Reinlichkeit, 484.
9  Als Beispiele seien die Rationalisierungsbestrebungen der Hausarbeit in der Zwischenkriegszeit genannt, wel- 
  che die Hausfrau in ihrer Rolle noch mehr isolierte oder aber die erneute Betonung der bürgerlichen Familie 
  nideologie auf gesellschaftlicher und politischer Ebene in der Schweiz nach dem 2. Weltkrieg. Vgl. Sachse: An- 
  fänge der Rationalisierung, 52 und Broda: Die alte und neue Frauenbewegung, 202.
10  «Männer engagieren sich zuwenig», in TA 15. 01. 2004, 8.
11  Wir haben die Definitionen abgeleitet aus unserem alltäglichen Gebrauch der Begriffe. Eine vergleichbare, 
  wenn auch kürzere Definition des Begriffs «Hausfrau» mit Bezug auf das bürgerliche Familienideal findet sich  
  auch in Joris: Die Schweizer Hausfrau: Genese eines Mythos, 99.
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lichen und kulturell normierten Regelsystem, das die heutige Hausfrau und ihren Haushalt definiert. 
Welche ordentlichen, sauberen und hygienischen Haushaltsmuster herrschen in der Gesellschaft vor, 
wie werden sie von der Hausfrau umgesetzt? Der These, dass die Hausfrau auch heute noch für Ord-
nung, Sauberkeit und Hygiene im Haushalt verantwortlich ist und der Frage, in welchen Formen sich 
dies manifestiert, möchten wir am Beispiel des Phänomens «Tupperware» nachgehen. 
Das Produkt Tupperware
Die erste Tupperwareschüssel kam in den 1940er Jahren auf den Markt. Der amerikanische Chemi-
ker Earl S. Tupper stellte mit dem Material Polyäthylen Lebensmittelbehälter her, welche mit her-
metisch verschliessbaren Deckeln als absolut dicht galten und gut zur Lagerung von Lebensmitteln 
im neu aufgekommenen Kühlschrank gebraucht werden konnten. Die Plastikbehälter setzten sich 
im Detailhandel jedoch nicht durch, was dazu führte, dass die Produkte durch Heimvorführungen 
auf den Markt gebracht wurden. Die Heimvorführungen mit «Tupperwareberaterinnen» waren ein 
so grosser Erfolg, dass daraus ein richtiger «Kult» entstand, der sich heute fest unter dem Namen 
«Tupperwareparty» etabliert hat. Zu Tupperware gehört ebenso wie die Party auch das Versprechen 
einer lebenslangen Garantie auf die Produkte, was von den Benutzerinnen als Zeichen für Qualität 
wahrgenommen wird. Mit einer originellen Verkaufsidee und einer breiten Palette von Produkten, vor 
allem für die Küche, in immer neuem Design hat es die Firma «Tupperware Corporation» geschafft, 
ihr Produkt seit den 1950er Jahren überall auf der Welt zu etablieren und eine Art «Kult» damit zu 
gründen.12
Das folgende Zitat stammt aus einem Essay von Manfred Russo, der sich ironisch überspitzt mit 
dem Kult der Tupperwareparty auseinandersetzt: «Die Arbeit der Hausfrau ist heute zumeist eine 
unbedankte und gering geschätzte Tätigkeit, der sie nur ihr geheimes Wissen als Tupperware-Göt-
tin entgegensetzen kann.»13 Das Zitat von Russo spricht die Hausfrauenarbeit in Zusammenhang 
mit dem Tupperwaregebrauch an. Die These von Russo lautet also, dass Tupperware die Frustration, 
welche als Begleiterscheinung des Hausfrauendaseins gesehen werden kann, zu überwinden hilft. 
Zudem deutet er ebenfalls den Kult an, den es scheinbar um Tupperware gibt. In diesem Zusam-
menhang soll erwähnt werden, dass laut der Sonntagszeitung 2002 immerhin eine Million Schwei-
zerinnen regelmässig Tupperwarepartys besuchten. Die Sonntagszeitung betitelt die Besucherinnen 
auch eindeutig mit «Schweizer Hausfrauen».14 Die Tatsache, dass Frauen, und vor allem Hausfrauen, 
hauptsächlich Tupperware benutzen und Tupperwarepartys besuchen, lässt sich auf den ersten Blick 
leicht erklären. Tupperware ist ein Produkt, das spezifisch für den Gebrauch im Haushalt und vor 
allem für die Küche entwickelt wurde. Es scheint also logisch, dass vor allem diejenigen Personen, 
die traditionellerweise die Hausarbeit verrichten, auch die Benutzerinnen von Tupperware sind. Tup-
perwarepartys bieten zugleich den Hausfrauen eine Art gesellschaftliches Ereignis, das sich legitim 
mit Familie und Haushalt vereinen lässt. Die Frage, wieso Tupperware aber mehr zu sein scheint als 
ein reines Haushaltsprodukt, ist bereits schwieriger zu beantworten. Russo begründet dies mit der 
gesellschaftlich wertlosen Arbeit der Hausfrau, die mit Tupperware einen Gegenstand findet, ihre 
Hausfrauentätigkeit mit mehr Wert zu versehen. Martina Blaschka, die sich in einer volkskundlichen 
Arbeit mit Tupperwareberaterinnen beschäftigt hat, spricht von einem «luftleeren Raum»15, in dem 
sich die Frauen mit ihren «Emanzipationsbemühungen»16 heute befinden. Die Frauen fänden sich 
12  «Applaus für den genialen Tupper-Shaker», in TA 22. 09.1998, 77.
13  Russo: Hexensabatt, 153.
14  «Die Partylaune ist verflogen», in SonntagsZeitung 01. 09. 2002, 75.
15  Blaschka: Tupperware als Lebensform, 10.
16  Ebd., 10–11.
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oft mit dem Dilemma der Doppelbelastung von Familie, Haushalt und Beruf nicht mehr zurecht. 
Dies führe dazu, dass die Frauen nach festen Ritualen und Ordnungen Ausschau halten und dies mit 
Tupperware finden würden.17 Man darf nicht übersehen, dass Blaschka hauptsächlich über Berate-
rinnen spricht, was sicherlich einen Unterschied zu den Benutzerinnen in der Identifikation mit dem 
Produkt macht. 
Wir sind aber ebenfalls der Meinung, dass der Umgang mit Tupperware das Bedürfnis nach Ritualen 
und festen Ordnungen durchaus befriedigen kann und möchten dieser These in unserer Arbeit auch 
nachgehen. Trotzdem ist anzumerken, dass die ironische These von Russo besser in die Fragestellung 
unserer Arbeit passt. Im Gegensatz zu Blaschka nehmen wir an, dass der Erfolg von Tupperware 
in der heutigen Gesellschaft nicht auf den mangelnden Erfolg von «Emanzipationsbemühungen» 
in Zusammenhang mit Doppelbelastung und fehlenden Kinderkrippen zurückzuführen ist, sondern 
eher auf die Manifestation alter Werte wie dem bürgerlichen Familienideal. Dafür spricht auch die 
Tatsache, dass hauptsächlich Hausfrauen Tupperware benutzen, in deren Alltag Doppelbelastung 
und der Kampf um Kinderkrippen eine untergeordnete Rolle spielen. Angelehnt an diese Ausfüh-
rungen möchten wir in dieser Arbeit auch untersuchen, inwiefern Tupperware als Repräsentationsob-
jekt und Symbol für bestimmte Vorstellungen einer Haushaltsführung, die mit kulturell fest gefügten 
Ordnungs-, Sauberkeits- und Hygieneidealen gekoppelt sind, gesehen werden kann. Beim Thema 
Haushaltsführung soll in der Untersuchung die Küche den Schwerpunkt bilden, weil Tupperware vor 
allem in der Küche benützt wird. Dabei stehen Fragen der Symbolik von Tupperware, in Bezug auf 
die gesellschaftlich formulierte Fremdwahrnehmung und Selbstwahrnehmung der Hausfrau, sowie 
deren konkrete Haushaltsführung und ihre Identifikation mit dem eigenen Haushalt sowie auch die 
Manifestation von Identitätsmustern, im Vordergrund.
Tupperware als kulturelle Objektivation
Das Produkt Tupperware und seine Funktionen auf verschiedenen Ebenen gehören in den Bereich 
der materiellen Kultur, und es stellt sich die Frage, nach welchem theoretischen Konzept wir Tupper-
ware in unsere qualitative Arbeit über Ordnung, Sauberkeit und Hygiene im Haushalt eingliedern 
sollen.
Wolfgang Kaschuba verbindet in seiner «Einführung in die Europäische Ethnologie» den Begriff 
«materielle Kultur» mit einer «Sprache der Dinge». Dies bedeutet für ihn, dass dem Gegenstand 
«kein eigenes Leben» und «keine eigene Artikulationsfähigkeit» zugeschrieben werden kann, son-
dern die Gegenstände erst durch den Gebrauch eine bestimmte «Träger- und Bedeutungsfunktion» 
erhalten.18 Peter L. Berger und Thomas Luckmann vertreten die Ansicht, dass ein Objekt sowohl ein 
«menschliches Erzeugnis» als auch eine «Objektivation menschlicher Aktivität» sein kann und sehen 
ein Objekt auch als Vergegenständlichung einer bestimmten Empfindung.19
Anhand des Objektes «Tupperware» soll in dieser Arbeit untersucht werden, welche «Träger- und 
Bedeutungsfunktion» Tupperware in der Haushaltsführung einer Hausfrau einnimmt, die das Pro-
dukt verwendet. Wir möchten dabei in Anlehnung an Berger und Luckmann von einer kulturellen 
«Objektivation» sprechen. Die Verbindung von Tupperware mit Ordnung, Sauberkeit und Hygiene in 
der Haushaltsführung soll uns in dieser Arbeit schliesslich zur Beantwortung folgender Frage führen: 
Inwiefern kann die Symbolik und Repräsentation von Tupperware als gegenwärtige Verdinglichung 
17  Blaschka: Tupperware als Lebensform, 10.
18  Kaschuba: Einführung in die Europäische Ethnologie, 224.
19  Berger, Luckmann: Gesellschaftliche Konstruktion der Wirklichkeit, 37. Die Autoren legen ihre Ausführungen 
  am Beispiel von Zorn und einer Waffe dar. Für sie kann Zorn mittels einer Waffe «vergegenständlicht bzw. 
  objektiviert» werden.
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eines Hausfrauenideals, das sich in traditionellen Werten manifestiert, gesehen werden?
Forschungsstand
Es gibt leider noch keine volkskundlichen Untersuchungen, die sich explizit mit dem Gebrauch von 
Tupperware im Haushalt auseinandersetzen. Zu nennen ist aber die bereits erwähnte Magisterarbeit 
von Martina Blaschka, welche sich mit den Tupperwareberaterinnen beschäftigt. Blaschka untersucht 
anhand von Interviews mit Beraterinnen, inwiefern man Tupperware als Lebensform bezeichnen 
kann. Diese Arbeit ist für uns insofern wichtig, als dass sie uns half, einen Zugang zum Thema zu fin-
den. Genannt werden muss auch der Aufsatz über die Tupperwareparty von Manfred Russo, welcher 
zwar eher essayistisch geschrieben ist, aber doch einige wertvolle Anhaltspunkte zu Hausfrauen und 
Tupperwarepartys liefert. 
Eine weitere wissenschaftliche Arbeit aus Amerika behandelt die Firmengeschichte vor allem in ih-
ren Anfängen.20 Andere Literatur zum Thema Tupperware bezieht sich hauptsächlich auf das Design 
der Produkte und wurde oftmals in Zusammenarbeit mit der Firma Tupperware herausgeben. Inhalt-
liche Hinweise auf den kulturellen Gebrauch von Tupperware scheinen klar mit der Firmenideologie 
verbunden.21 Der Vollständigkeit halber weisen wir ebenfalls auf diese Publikationen hin, für unsere 
Arbeit sind sie jedoch nicht von Bedeutung.
Feldzugang und Methoden
Im zweiten Teil der Arbeit sollen der Feldzugang und die verwendeten Methoden erläutert werden. 
Um uns den Feldzugang zu erleichtern und den Einstieg in das Thema zu finden, wählten wir die 
Tupperwareparty. Die besuchte Party ist der Inhalt des ersten Kapitels. Im Folgenden sollen darin 
die Fragestellung und Methode, der Ablauf sowie die Beraterin und die Teilnehmerinnen sowie der 
Zusammenhang mit Ordnung, Sauberkeit und Hygiene in Unterkapiteln behandelt werden. In einem 
zweiten Kapitel wird auf die verwendete Methode und den Feldzugang bei den Interviews, welche die 
Hauptdaten für diese Arbeit lieferten, eingegangen.
Die Tupperwareparty
Fragestellung und Methode
Zu Beginn unserer Feldforschungen hatten wir die Möglichkeit, eine Tupperwareparty zu besuchen. 
Das eigentliche Ziel, unsere Interviewpartnerinnen aus dem Teilnehmerkreis einer Party zu rekru-
20 Siehe: Clarke: Tupperware. Bei Blaschka und Clarke wird darauf hingewiesen, dass die Veröffentlichungen 
 nicht von Tupperware gesponsert wurden.
21 Siehe unter anderem: Zec: Lebensform. Peter Zec hat noch eine weitere Publikation zum Thema herausgeben, 
 die jedoch für diese Arbeit nicht mehr gesichtet wurde. Erwähnt sei auch: Tupperware Transparent. Ostfil- 
  dern–Ruit 2005. Das Buch wurde in einer dazugehörenden Tupperwaredose verkauft. Darin findet sich unter anderem 
 ein Beitrag des früheren Vizepräsidenten von Tupperware Europa. Alle diese Publikationen sind Kataloge von 
 Ausstellungen.
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tieren, erreichten wir leider nicht.22 Trotzdem war die Party enorm wichtig für unsere Arbeit und soll 
deshalb auch erwähnt werden.
Schon mehrmals wurde in dieser Arbeit der «Tupperwarekult» angesprochen, der fast immer mit der 
Party in Verbindung gebracht wurde. Manfred Russo bezeichnet in seinem Aufsatz die Party sogar als 
«Hexensabbat der Vorstädte».23 Einerseits ermöglichte uns diese Party dem «Tupperwarekult» auf den 
Grund zu gehen, andererseits erfuhren wir einiges über das Produkt, was uns vor allem im Umgang 
mit den befragten Frauen von Nutzen war. Nicht zu vergessen ist auch die Tatsache, dass Tupperware 
fast nur über Partys vertrieben wird und die Benutzerinnen so gezwungenermassen auch mit Tupper-
warepartys in Berührung kommen müssen. Aus diesen Gründen war der Besuch der Party für unsere 
Arbeit sozusagen ein Muss. Aber auch für unsere eigentliche Fragestellung in Zusammenhang mit 
Ordnung, Sauberkeit und Hygiene war die Party von grossem Interesse, da schon der Vertrieb der 
Produkte sehr oft mit dem Thema «Reinlichkeit» in Verbindung gebracht wird.
In diesem Kapitel sollen unsere Ergebnisse zu folgenden Themenbereichen genauer vorgestellt wer-
den: Ablauf der Party, Teilnehmerinnen und Geselligkeit und der Zusammenhang mit Haushalt und 
Ordnung, Sauberkeit und Hygiene.
Karin Dreschler24, mit der wir im weiteren Verlauf des Projektes auch ein Interview durchgeführt 
haben, erklärte sich spontan bereit, für uns eine Party zu organisieren. Sie hatte in privatem Rah-
men erfahren, dass wir uns für Tupperware interessieren und wollte uns ermöglichen, an einer Party 
teilzunehmen. Karin Dreschler ist bekennende Tupperwarebenutzerin und veranstaltete auch schon 
mehrmals Partys, allerdings nicht mehr in den letzten beiden Jahren. Bei den Einladungen betonte sie 
daher auch ausdrücklich, dass sie die Party für ihre Nichte veranstalten würde, erwähnte jedoch mit 
Absicht nicht, dass es ein Projekt für die Universität sei.25 Ihr Ziel war es, uns eine möglichst authen-
tische Party zu organisieren, an der wir als Tupperware-Interessierte teilnehmen sollten. 
Als Methode wählten wir die teilnehmende Beobachtung, wobei wir von Anfang an unschlüssig wa-
ren, in welcher Rolle wir an der Party teilnehmen sollten. Dank der Gastgeberin wäre eine verdeckte 
Teilnahme möglich gewesen, diese kollidierte jedoch mit unserem Vorhaben, Fotos zu machen und die 
Produktvorführung als Tondokument aufzunehmen, da wir dafür um Erlaubnis fragen wollten. Wir 
entschlossen uns aus diesem Grund unser Forschungsinteresse offen zu legen, betonten aber, dass wir 
uns auch privat sehr für Tupperware interessieren würden. Leider erschreckte das Wort «Universität» 
die Beraterin so sehr, so dass sie uns nicht erlaubte, ihre Vorführung aufzunehmen, jedoch durften wir 
Fotos machen. Die Auswertung der Party beruht also hauptsächlich auf Beobachtungsprotokollen, 
die nach der Party aus dem Gedächtnis erstellt worden sind und bereits als Ergebnis eines narrativen 
Rekonstruktionsprozesses mit unbewusst eingeflossenen Interpretationen gesehen werden müssen.26
Der Ablauf 
Die Party fand im Garten statt. Um den Tisch auf dem Sitzplatz waren im Halbkreis mehrere Stühle 
aufgestellt. Auf dem Rasen befand sich eine Decke (mit dem Namen «Tupperware» am Rande einge-
22  Unser Plan sah vor, dass wir durch den Kontakt mit der Beraterin der ersten Party den Zugang zu weiteren 
  Partys erhalten würden. Dort wollten wir dann auch die Interviewpartnerinnen rekrutieren. Dies funktionierte aus 
  folgenden Gründen nicht: Einerseits erhoben wir unsere Daten im Hochsommer, wo fast keine Partys stattfan- 
  den. Andererseits wurden wir nach anfänglicher Begeisterung schlussendlich von der Beraterin abgeblockt.
23 	Russo:	Tupperware,	148.
24  Alle Namen, welche in dieser Arbeit vorkommen, sind geändert.
25  Die Gastgeberin ist die Tante von Helene Mühlestein. Da Karin Dreschler bereits aktiv Tupperwarepartys 
  veranstaltet hatte und auch regelmässig daran teilnahm, war es nicht aussergwöhnlich, dass sie eine Party für ihre 
  Nichte durchführte, um diese in die Welt von Tupperware einzuführen.
26  Lüders: Beobachten im Feld, 396–399.
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stickt), auf der verschiedene Tupperwareprodukte arran-
giert worden waren. Diese wurde von zwei Beistelltisch-
chen flankiert, auf denen verschiedene Sonderangebote 
und die Bonusgeschenke für die Gastgeberin standen.
Die Beraterin begann ihre Vorführung mit der Herstel-
lung eines Himbeer-Tiramisus. Dabei betonte sie die 
Vielfältigkeit der Schüssel, in der sie das Dessert anrich-
tete. Die Anpreisung dieser Schüssel war das Hauptziel, 
welches mit der Herstellung des Desserts erreicht wer-
den sollte. Alle anderen Produkte, die verwendet wur-
den, waren auch von Tupperware. Auf deren Vorteile 
wurde mit kleinen Zwischenbemerkungen hingewiesen. 
Nach der Zubereitung des Desserts stellte sich die Be-
raterin kurz vor und verteilte an alle Teilnehmerinnen 
eine Schreibunterlage mit einem Bestellschein. 
Dann begann die eigentliche Präsentation, welche vor allem das Zeigen der Gastgeberinnengeschen-
ke, welche bei genügend Umsatz ausgeteilt wurden und das Vorstellen der neuesten Aktionen und 
Trends beinhaltete. Auch auf das Gastgeschenk wurde hingewie-
sen. An Tupperwarepartys bekommt jede Teilnehmerin ein Ge-
schenk, egal, ob sie etwas kauft oder nur zuschaut. Auf andere 
Produkte von Tupperware wurde nicht speziell eingegangen. Eine 
Auswahl war auf der Decke ausgestellt und einiges fand sich in 
einem Katalog, der zusätzlich zum Bestellschein verteilt wurde. 
Nach der Vorführung wurde das vorher zubereitete Dessert ser-
viert, und die Beraterin rechnete den Umsatz und den zu erwar-
tenden Bonus für die Gastgeberin aus. Alle Teilnehmerinnen hat-
ten ihre Bestellscheine bereits während der Vorführung ausgefüllt 
und verabschiedeten sich bald darauf. Die Party dauerte ungefähr 
zwei Stunden. 
Teilnahme und Geselligkeit: Die Beraterin
Elisa Bollhalder ist seit mehr als zehn Jahren Beraterin bei Tupperware. Bei ihrem Einstieg waren 
ihre zwei Kinder noch klein, und aus diesem Grund war sie bei einer Arbeit auf flexible Zeiteintei-
lung angewiesen. Nach Aussagen der Beraterin bot Tupperware ihr zu dem damaligen Zeitpunkt die 
Chance, wieder unter Leute zu kommen. 
Elisa Bollhalder machte einen freundlichen und kompetenten Eindruck. Da sich an der Party alle 
duzten und miteinander vertraut schienen, wurde nicht ganz klar, ob sie mit der Gastgeberin befreun-
det ist, einige von den Teilnehmerinnen kennt oder ob diese scheinbare Vertrautheit zum Konstrukt 
einer Tupperwareparty gehört. Auch sprach die Beraterin während der ganzen Vorführung in der 
Ich-Form und erzählte sehr oft von eigenen Erfahrungen mit Tupperware. Dazu gehörte vor allem 
auch die Aufzählung von Tipps zu bestimmten Produkten. Die eigene Erfahrung wurde ergänzt 
mit Erzählungen über die eigene Familie. Der Ehemann sowie die zwei fast erwachsenen Kinder 
scheinen ausserordentlich viel von Tupperware zu halten und gebrauchen die Produkte – immer im 
Rahmen der bürgerlichen Arbeitsteilung – sehr oft. Wenn man der Beraterin Glauben schenken will, 
ist Tupperware etwas, was die ganze Familie begeistern kann. In unseren Interviews wurde jedoch 
mehrmals gesagt, dass der Ehemann oder die Familie aus verschiedenen Gründen nicht so begeistert 
Abb. 2: Ausgewählte	Produkte	auf	der	Tupperware-
decke	arrangiert.
Abb. 3: Die	 Beraterin	 bereitet	 vor	 den	
Gästen	 ein	 Himbeertiramisu	 vor.	 Alle	
Produkte	sind	von	Tupperware.
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von Tupperware seien.27 Somit kann der Einbezug der Familie in die Vorführung von Elisa Bollhal-
der auch als Verkaufsstrategie interpretiert werden. Die Begeisterung und der Nutzen für die ganze 
Familie rechtfertigen in gewissem Sinne auch den Kauf eines teuren Produkts der Hausfrau.
Die Beraterin scheint gegenüber der Firma kritisch eingestellt zu sein und erzählte uns, dass sie 
die aufdringliche Verkaufspraxis von Tupperware nicht gut finde. Sie sei darum eher zurückhaltend 
und gebe auch einmal ein Produkt günstiger oder verkaufe einzeln, was eigentlich zusammengehö-
ren würde, und zeige sich beim Gastgeschenk flexibel. Allerdings wurde man bei diesen kritischen 
Aussagen, die auch mehrmals in die Vorführung einflossen, das Gefühl nicht los, dass sie sehr wohl 
auch Teil eines Kalküls sind. Sie geben der Teilnehmerin das Gefühl, dass die Beraterin eher Benut-
zerin als Verkäuferin ist und somit im Gegensatz zur Firma klar auf der Seite der Teilnehmerinnen 
steht. Diese Annahme wurde auch durch die weiteren Erzählungen von ihrer Tätigkeit als Beraterin 
bestätigt. So kauft Elisa Bollhalder gemäss ihren Ausführungen jeweils Restbestände der Firma auf 
und lagert diese in ihrem Keller. Ab und zu führe sie dann einen Sonderverkauf durch, an welchem 
sie diese Sachen um vielfaches billiger als die Firma abgeben würde. Dies zeigt wieder die Strategie 
der Identifizierung mit den Partyteilnehmerinnen oder Benutzerinnen. Es ist jedoch anzunehmen, 
dass Elisa Bollhalder bei diesen Sonderverkäufen kaum absichtlich einen Verlust in Kauf nimmt und 
sehr wohl gewinnorientiert arbeitet. Die Abgrenzung von der Firma Tupperware zum Wohle der 
Benutzerinnen zog sich quer durch die Vorführung und Antworten der Beraterin. Es wäre in einer 
weiteren Untersuchung sicherlich interessant herauszufinden, ob sich dies bei anderen Beraterinnen 
ebenso verhält und inwiefern es sich um eine Verkaufsstrategie oder tatsächliche Identifizierung mit 
den Benutzerinnen handelt.
Teilnahme und Geselligkeit: Die Teilnehmerinnen
Die Beraterin Elisa Bollhalder betonte zu Beginn, dass diese Party ein wenig speziell sei. Einerseits 
bemerkte sie, dass viele der Teilnehmerinnen ja bereits mehrmals an Partys gewesen seien und sie 
darum die «langweilige» Geschichte von Tupperware weglassen würde. Andererseits hatte sie er-
wartet und sich auch dem entsprechend vorbereitet, dass es bei dieser Gastgeberin eine grosse Party 
werden würde. Insgesamt besuchten acht Personen die Party.28 Die Beraterin fühlte sich mit dieser 
Teilnehmerzahl in ihrer Vermutung bestätigt. Interessanterweise betonte die Gastgeberin im Vorfeld 
der Party immer wieder, dass sie grosse Mühe habe, Teilnehmerinnen zu finden und sie vermute, dass 
nur wenige kommen würden. Es nahmen nur Frauen an der Party teil. Der Ehemann der Gastgeberin 
verliess bei unserem Eintreffen gerade das Haus. Er machte einige Bemerkungen zu uns, die den An-
schein erweckten, als wolle er keinesfalls an einer Tupperwareparty teilnehmen. Die Teilnehmerinnen 
kannten sich alle und schienen einigermassen vertraut. Sie sind Nachbarinnen oder befreundet durch 
einen Sportklub. Die Kinder gehen zusammen in die Schule. Erstaunlicherweise kam während den 
beiden Stunden trotzdem kaum Geselligkeit auf. Die Frauen blieben sachlich. Diskutiert wurde Or-
ganisatorisches, hauptsächlich die Kinder betreffend, dies auch im Zusammenhang mit Tupperware. 
So war nicht nur das bevorstehende Klassenlager ein Thema, dessen Organisation kritisiert wurde, 
sondern auch der Einsatz der neu gekauften Produkte. Eine Silikonbackform wurde explizit für die 
Schulgeburtstagskuchen der Kinder gekauft, bei kleinen Schälchen war für die Gastgeberin schon vor 
dem Kauf klar, dass damit die Kinder die restlichen Salzstängelchen der Party am darauf folgenden 
Tag in das Freibad mitnehmen würden. An dieser Party stand für die Frauen offensichtlich das Pro-
dukt Tupperware im Vordergrund, was sich auch in dem hohen Umsatz zeigte, welcher die Gastgebe-
27  Vgl. z.B.: Kapitel «Distanzierung von Tupperware».
28  Die Gastgeberin und uns eingerechnet.
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rin mit der Party erwirtschaftete. Die Gastgeberin erreichte einen Umsatz von über 600 Franken, was 
heisst, dass fast alle Teilnehmerinnen innerhalb von zwei Stunden ungefähr 100 Franken für Tupper-
ware ausgegeben haben müssen.29 Bei diesem Sachverhalt ist auch zu beachten, dass die meisten Teil-
nehmerinnen Hausfrauen sind und wahrscheinlich nur wenig selbstverdientes Geld zur Verfügung 
haben. Es schien aber nicht, als wäre eine der Frauen explizit nur in Erwartung eines vergnüglichen 
Abends an die Party gekommen. Einerseits spricht die mangelnde Geselligkeit dieses spezifischen 
Anlasses gegen einen Tupperwarekult, wie er vor allem in der Literatur in Zusammenhang mit der 
Party genannt wird. Andererseits kann dieser hohe Umsatz doch als Zeichen gesehen werden, dass 
Tupperware für mehr steht und nicht nur als gewöhnliches Gebrauchsobjekt zu betrachten ist. 
Die Party im Zusammenhang mit Haushalt, Ordnung, Sauberkeit und Hygiene
Der Gebrauch und Nutzen der Produkte, welche an der Party ausgestellt oder als Aktionen ange-
priesen wurden, waren an der Party ein allgegenwärtiges Thema. Nicht nur die Beraterin sah es als 
Aufgabe, den Produkten durch ihre Ausführungen einen Platz in der Haushaltsführung zu geben, 
sondern auch die teilnehmenden Frauen versorgten sich gegenseitig mit Tipps und Tricks. Besonders 
oft wurde das Produkt in den Zusammenhang mit Ordnung, Sauberkeit und Hygiene gesetzt. Viel-
fach waren die Ausführungen mit den Themen «sauberer Transport» oder «frisch halten» verbunden. 
Mehrmals wurde bei einem Produkt erwähnt, dass es sich besonders gut eigne, um etwas zu trans-
portieren, zum Beispiel für ein Picknick oder eine Geburtstagseinladung. Die Schüsseln, mit Deckel 
versehen, würden ein Auslaufen im Auto verhindern oder aber das benutzte Picknickgeschirr könne 
in die dazugehörende Schüssel mit Deckel gegeben werden und die Tasche würde sauber bleiben. 
Zum Thema «frisch halten» wurden unter anderem Schüsselchen angeboten, die auf den ersten Blick 
wie Zierschalen aussahen, aber durch ihren Deckel ermöglichen würden, dass übrig gebliebene Chips 
nicht «matschig» werden. Die Beraterin stellte das Picknickgeschirr vor, indem sie erzählte, dass sie 
dieses Produkt ihrem Sohn für die Rekrutenschule schenken würde, da dies viel besser als die übliche 
Gamelle sei. Es könne auch einmal nur mit wenig Wasser abgewaschen werden und im Notfall reiche 
es allenfalls, das Picknickgeschirr lediglich abzureiben.
Die Interviews
Methode
Im Rahmen unserer Datenerhebungen führten wir neben der teilnehmenden Beobachtung an der 
Tupperwareparty fünf Interviews durch, welche die Grundlage für diese Arbeit bilden.
Als Methode wählten wir das problemzentrierte Interview, da dieses einerseits ermöglichte, die Be-
fragten möglichst frei antworten zu lassen, aber andererseits mittels eines Leitfadens unsere Problem-
stellung einzugrenzen vermochte.30 
Die fünf Interviews dauerten durchschnittlich 45 Minuten. Das kürzeste Interview war ungefähr 30 
Minuten lang, das längste Interview war ein Gespräch von etwas mehr als einer Stunde. Wir befrag-
29  Dabei nicht eingerechnet sind wir als Teilnehmerinnen. Wir haben als Dankeschön für die Organisation der 
  Party und wegen der Angst, der Gastgeberin keinen Umsatz zu erwirtschaften, Tupperware für insgesam 90 
  Franken gekauft. Auch nicht miteingerechnet ist die Gastgeberin, die wohl kaum für 100 Franken eingekauft 
  hat, da sie ja wusste, dass sie viele Bonusgeschenke erhalten würde.
30  Mayring: Qualitative Sozialforschung, 67.
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ten fünf Frauen aus der Agglomeration Zürich, die Hausfrauen sind und Tupperware benutzen. Alle 
Frauen sind um die 40 Jahre alt und haben zwei bis vier Kinder. Bis auf eine Ausnahme kennen sich 
die Frauen gegenseitig und besuchten im selben Kreis auch schon Tupperwarepartys. Die Interviews 
fanden im Haushalt der jeweiligen Gewährspersonen statt. Der Haushalt ist zugleich auch der Ort 
der alltäglichen Tupperwarebenutzung, was uns den Zugang zum Thema erleichterte. Zwar legten wir 
konsequent offen, dass es sich bei den Befragungen um ein Projekt für die Universität über Tupper-
ware im Haushalt handelt, aber gleichzeitig zeigten wir uns auch persönlich interessiert an dem Pro-
dukt. Dies hatte den Vorteil, dass sich die Frauen ernst genommen fühlten und bereitwillig Auskunft 
gaben, allerdings ist natürlich auch kritisch zu hinterfragen, inwiefern die Benutzerinnen ermuntert 
wurden, uns die Vorteile der Produkte anzupreisen, und ob dies zu einer gewissen Verschleierung 
führte. Allerdings wird dieser Aspekt durch die vielen kritischen Antworten zu Tupperware wieder 
relativiert.
Anhand des Leitfadens wollten wir uns dem Ordnungs-, Sauberkeits- und Hygieneideal nähern. 
Dabei sollte das Vorhandensein von Tupperware als Bezugspunkt für die Erforschung der Reinlich-
keitsideale, Regelsysteme und Normen verwendet werden. Dies stellte sich jedoch als schwieriger als 
erwartet heraus. Unser Leitfaden war in vier Teile gegliedert: Fragen zu Tupperware, Fragen zum 
Haushalt, Fragen zu Ordnung, Sauberkeit und Hygiene und Fragen zur Tupperwareparty.31 Es wurde 
uns jedoch bald klar, dass die einzelnen Bereiche sich zwar sehr wohl überschneiden, jedoch bei den 
Fragen über den Haushalt nicht konsequent über das Produkt Tupperware als Bezugspunkt geant-
wortet wurde. Allerdings haben wir den Frauen bei der Anfrage für die Interviews nur gesagt, dass 
wir sie über Tupperware befragen wollen und nicht, dass wir auch Fragen zu der Haushaltsführung 
an sich stellen. Dennoch hat unser Leitfaden gut funktioniert und nicht nur Interessantes über die 
Benutzung von Tupperware ergeben, sondern auch Einblicke und Vorstellungen in und über die 
Haushaltsführung hervorgebracht, wie wir es mit unserer Strategie erhofft haben.
Im Anschluss an die Transkriptionen der Interviews haben wir Kategorien gebildet, anhand dieser 
die Interviews ausgewertet wurden.32 Ergänzend zu den Interviews machten wir Fotos an der Party 
und von den Tupperwarebeständen der jeweiligen befragten Frauen. Ebenso haben wir zu jedem der 
Interviews Protokolle angefertigt, welche für die Auswertung ebenfalls von grossem Nutzen waren.
Der Haushalt
Die Frauen sind auch heute noch für Ordnung, Sauberkeit und Hygiene im Haushalt verantwortlich. 
So die These, der dieses Kapitel folgt. Ausgehend vom bürgerlichen Ideal der reinlichen Hausfrau 
wird in diesem Teil der Arbeit – wie bereits im einleitenden historisch-theoretischen Kapitel erläutert 
– der Zusammenhang zwischen Ordnung, Sauberkeit und Hygiene mit dem gegenwartsbezogenen, 
alltäglichen und kulturell normierten Regelsystem, das die heutigen Hausfrauen definiert, verfolgt. 
Welche Haushaltsmuster, die sich auf Ordnung, Sauberkeit und Hygiene beziehen, herrschen in der 
Gesellschaft vor und wie werden sie von den Hausfrauen wahrgenommen und umgesetzt? 
Der Ausgangsthese folgend, stellt der Haushalt den Raum der Hausfrauen dar. Daher wird in einem 
ersten Kapitel die Trägerin der Haushaltsarbeit, die Hausfrau, thematisiert. Dabei geht es um Aspekte 
der Haushaltsarbeit als Frauenarbeit im Allgemeinen, um die geschlechterstereotype Arbeitsteilung, 
wie auch um den Umgang mit derselben. Auf dieser Basis aufbauend, wird in einem nächsten Kapitel 
die Haushaltsarbeit im Allgemeinen betrachtet. Die Hausfrauen, die wir im Sinne eines modernisier-
31  Die Kurzportraits der befragten Frauen befinden sich im Anhang.
32  Jaeggi, Faas, Mruck: Denkverbote gibt es nicht! (Die Interviews wurden in Anlehnung an das Verfahren des 
  zirkulären Dekonstruierens ausgewertet).
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ten bürgerlichen Familienideals definieren, verfolgen, entlang von gesellschaftlichen Normierungen 
und Regelsystemen, mit ihrer alltäglichen Haushaltsarbeit Ziele und Idealvorstellungen. Diese wer-
den in zwei weiteren Kapiteln thematisiert.
Hausfrauen: Der Haushalt als unbezahlte, geschlechterstereotype Arbeit
Der alltägliche Begriff «Hausfrau» bezeichnet, wie einleitend definiert, Frauen, die in ihrem Alltag 
unbezahlt die anfallenden Arbeiten im Haushalt erledigen. Unabhängig von der inhaltlichen Füllung 
der Haushaltsarbeit wird in diesem Kapitel aufgezeigt, was es für die interviewten Frauen heisst, 
Hausfrauen zu sein. 
Die Frauen als Hauptverantwortliche im Haushalt
«Also 99% mache ich. Wir haben das irgendwann mal so (...) besprochen. Vorher, als wir zu zweit 
waren, haben wir das halb halb aufgeteilt und jetzt bin ich halt einfach zu Hause und Fredy [der Ehe-
mann] arbeitet» (10,3),33 sagt Katja Huser. Bei der Nachfrage nach der Arbeitsteilung im Haushalt 
wird ersichtlich, dass die interviewten Frauen hauptsächlich für den Haushalt und die Haushaltsar-
beit verantwortlich sind. Carla Waser und Marta Schmid betonen zu Beginn zwar, dass ihr Mann viel 
mithelfe, bei der Auflistung der Haushaltsarbeiten des Mannes wird aber deutlich, dass der Mann 
fast nichts hilft. So beginnt Carla Waser zum Beispiel, dass ihr Mann ihr sehr viel helfe, erwähnt 
dann aber nur, dass er zweimal in der Woche den Abfall für die Abfuhr bereitstelle und ab und zu die 
Wäsche im Haus zusammentrage. Auch Marta Schmid beschreibt das viele Helfen ihres Mannes mit 
dem täglichen Geschirrabwaschen (10,2). Empfinden und Realität stehen einander hier deutlich ge-
genüber. Vielleicht manifestiert sich in diesen Äusserungen aber auch ein sich im Wandel befinden-
des Familienbild, das den Mann in die Haushaltsarbeit einerseits und die Frau in die Erwerbstätigkeit 
andererseits einbindet. Beide Frauen erwähnen eine mögliche Mithilfe der Kinder nicht. Bei Tanja 
Dietrich wird der Mann bei der Frage nach der Arbeitsteilung nicht erwähnt. Sie weicht hingegen 
auf die Kinder aus: «Ich schaue immer ein wenig, es hilft mir immer ein Kind, ab und zu (...) beim 
Haushalt, je nach dem, wer jetzt da ist und Zeit hat» (11,4). Die Mithilfe beschränkt sich allerdings 
auf das Abräumen des Tisches, das Abtrocknen sowie auf das Aufräumen und Putzen des je eigenen 
Zimmers einmal in der Woche (11,4). Nur Katja Huser erwähnt die Mithilfe der Kinder auch noch, 
allerdings am Rande und in einem negativen Sinne, denn der «Ämtchenplan» der Kinder funktioniere 
nicht (10,3).
Der Ehemann wie auch die Kinder, wenn erwähnt, helfen, überspitzt ausgedrückt, im alltäglichen 
Haushalten nicht mit. Zu beachten ist die Nichterwähnung, entweder der Kinder, oder des Mannes, 
denn eine Nichterwähnung kann auf ein Nichthelfen zurückgeführt werden. 
Geschlechterstereotype Aufteilung der Haushaltsarbeit
Ausserdem werden bei der Arbeitsteilung im Haushalt – wenn vorhanden, dann ungleich verteilt – 
Geschlechterstereotypen ersichtlich. Marta Schmid nennt als Beispiel die Arbeitsteilung im Garten, 
33  Jede Frage und jedes Interview hat eine Nummer.
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bei der ihr Mann «quasi das Grobe» (10,2) macht, während sie «das Kleine» (10,2), wie Jäten, erledigt. 
Der Mann übernimmt bei ihr «viel Administratives» (10,2), «also Steuererklärung, Versicherung, das 
Bankenwesen» (10,2), während sie «mehr die Familie managt» (10,2), für die Arzttermine, die Musik-
stunden etc. verantwortlich ist. Auch «die Reparaturarbeiten macht eigentlich alles er» (10,2). Ähn-
lich sieht es bei Katja Huser aus: «[E]r macht dann einfach ein bisschen die schwereren Arbeiten» 
(11,3). Und auch bei Tanja Dietrich «tun die Knaben draussen den Rasen mähen» (11,4). 
Kompetenzraum vs. Unbehagen
Katja Huser bezeichnet sich als die «wahrscheinlich Einzige, welche die Andern am Wenigsten ma-
chen lässt» (11,3). Ihre Auseinandersetzungen mit ihrem Mann, der nicht nach ihren Vorstellungen 
haushaltet (10,3), können mit ihrer Aussage, dass sie im Haushalt ihr eigener Chef sein möchte (9,3), 
aber auch mit der Tatsache, dass, wie sie es ausdrückt, es ihr im Haus wohl sein muss, da sie die meiste 
Zeit darin verbringt (9,3), in Zusammenhang gebracht werden. Der Haushalt ist ihr Kompetenz-
raum,34 der nach ihren Vorstellungen geführt werden muss. Gleichzeitig ist aber Katja Huser die ein-
zige der interviewten Frauen, die mit ihrer Situation und der Arbeitsteilung im Haushalt unzufrieden 
ist: 
«Ich sage einfach, sie haben ihren Job (...) und ich habe halt diesen Job und mache halt jetzt diesen (...). Ich 
hoffe, das wird sich einmal ändern. Ich sage immer, wegen dem möchte ich gerne arbeiten, dass die anderen 
mehr machen müssen. Also arbeiten, einfach ausser Haus, dass sie dann wirklich ihre Sachen selber machen 
müssten» (10,3). 
Hier wird die ungleiche, unbefriedigende Arbeitsteilung ersichtlich, die von den interviewten Frauen 
darauf zurückgeführt wird, dass der Mann der bezahlten Arbeit ausser Haus nachgeht, während sie, 
die Frauen, die unbezahlte Hausarbeit erledigen, die einen gesellschaftlich geringen Wert besitzt.
Haushaltsarbeit: eine Sisyphusarbeit
Haushalten ist «Arbeit» (9,1), ein «Krampf» (9,1). Haushalten wird, um mit der dafür verwendeten 
Metapher von Karin Dreschler zu sprechen, als «Sisyphusarbeit» (9,1) empfunden, denn, «wenn du 
fertig bist, kannst du von vorne anfangen» (8,1). Haushaltsarbeit ist die Arbeit der Frauen, die so zu 
Hausfrauen werden, was im vorherigen Kapitel beleuchtet wurde. Im Folgenden werden Aspekte der 
Haushaltsarbeit, die sich aus den Interviews herauskristallisiert haben, diskutiert.
Täglich zu erledigen
Die Frage nach den zu erledigenden Arbeiten im Haushalt wird von allen interviewten Frauen als 
unbeschreiblich empfunden. «Also muss ich jetzt alles sagen, was ich da, das ist so unbeschreiblich» 
(10,4), wie es Tanja Dietrich ausdrückt. Auch Katja Huser meint: «Jesses, (...) soll ich alles anfangen 
zu erzählen?» (9,3). Alle Frauen beginnen ihre Auflistung dann mit dem Versuch, die täglich zu erle-
digenden Haushaltsarbeiten chronologisch, mit dem Morgen beginnend, aufzuzählen: Betten, Lüften 
34  Vgl. z.B.: Tupperware als Kompetenzraum (Kapitel «Tupperware», «Die Benutzung»).
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und das Morgenessen zubereiten sind bei fast allen Frauen die ersten zu erledigenden Arbeiten. Dann 
jedoch ist ein Bruch in der Auflistung festzustellen, der auf die Menge der verschiedenen Arbeiten zu-
rückzuführen ist. Hier greifen die Frauen auf «Überbegriffe» (8,1), wie es Karin Dreschler ausdrückt, 
zurück. «Kochen, Putzen, Waschen, Bügeln» (9,2) nennt Marta Schmid die täglich im Haushalt zu 
erledigenden Arbeiten. Auch Karin Dreschler beschreibt die Haushaltsarbeit mit «Aufräumen und 
Putzen. Das ist Haushalt. Nichts anderes. Kochen, Aufräumen und Putzen. Vielleicht noch Waschen 
und Bügeln» (8,1). Während das Kochen, Aufräumen, Putzen und die Wäsche als übergeordnete Be-
griffe für die gesamten anstehenden Haushaltsarbeiten benutzt werden, gehen die Frauen vereinzelt 
auch auf Details ein, nennen kleinere Arbeiten wie zum Beispiel «Flicken» (9,2). Diese Arbeiten wer-
den aber nur beispielhaft erwähnt, können nicht in ihrer Fülle aufgelistet werden. Schliesslich werden 
auch die Gartenarbeit, die Pflege der Haustiere wie auch die Erziehung der Kinder als zusätzliche 
Arbeit, neben den expliziten, in Überbegriffen festgehaltenen Hausarbeiten, erwähnt. 
Schwerpunkte
Bei den Haushaltsarbeiten und bei deren Beschreibung werden «Prioritäten» (9,3) und Schwerpunkte 
gesetzt. Katja Huser und Carla Weber ist es wichtig, dass sie auf die richtige Zeit kochen. Katja Huser 
sagt, dass es ihr wichtig sei, dass sie das Mittagessen «einigermassen auf die Zeit hinbringe» (9,3), 
da «nachher alle wieder gehen müssen, oder dass die dann auch noch ein bisschen Freizeit haben» 
(9,3). Für Carla Waser stellt dies gar ein Problem dar: «Das ist das, was mich wütend macht, dass ich 
das nicht ganz in den Griff kriege, (...), bin immer ein bisschen spät mit dem Mittagessen» (13,5). 
Bei Marta Schmid hingegen steht die «Gesundheit» (11,2) an vorderster Stelle. Daher setzt sie den 
Schwerpunkt bei der «Kühlschrankhygiene, Lebensmittelaufbewahrung (...) und Sauberkeit in der 
Küche» (11,2). Klar ersichtlich bei allen interviewten Frauen ist die Fokussierung der Schwerpunkte 
in der Haushaltsarbeit auf die Küche. 
Tricks: Erleichterung und Effizienz
Um die Arbeiten im Haushalt zu erledigen, werden von den interviewten Frauen so genannte «Tricks» 
angewandt, damit die Haushaltsarbeit erleichtert und die Effizienz gesteigert wird.35 Karin Dreschler 
spricht von Kriterien, die man berücksichtigen kann und die es einem ein wenig einfacher machen 
(9,1). Auch Marta Schmid sagt «ich versuche so effizient wie möglich zu putzen» (11,2). Mit der 
Effizienz der Arbeitsweise im Haushalt hängt auch die Bemerkung von Katja Huser zusammen, die 
das Haushalten eng in Verbindung mit «Organisieren» (9,3) bringt. Sie versucht ihr eigener Chef zu 
sein (9,3). Marta Schmid will sich dadurch «Freiräume schaffen» (9,2), denn während der Zeit, in der 
die Kinder klein waren, musste sie ihre «persönlichen Bedürfnisse» (11,2) zurückstecken, die sie jetzt 
ausleben möchte, wie sie es ausdrückt: «Das ist jetzt so ein wenig mein Freiraum und meine Zeit, 
die ich auch geniesse» (11,2). Ausserdem versucht sie zu verhindern, dass Putzen ihr «Lebensinhalt» 
(11,2) wird.
35  Tupperware wird als eine solche Hilfestellung betrachtet. Im Kapitel «Tupperware» wird näher darauf eingegan- 
  gen. 
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Haushaltsarbeit und Hausfrauen haben Ziele: Ordnung, Sauberkeit und Hygiene
Wurde Reinlichkeit im bürgerlichen Familienideal zum zentralen Thema in der Haushaltsführung, so 
können Ordnung, Sauberkeit und Hygiene auch heute noch als allgemeine Ziele, als Hauptkatego-
rien der Haushaltsarbeit, angesehen werden, so die These, die aus dem einleitenden historisch-theo-
retischen Kapitel hergeleitet wurde. Das oben beschriebene, alltägliche Haushalten der interviewten 
Hausfrauen mit all seinen Aspekten, Schwerpunkten und Effizienzstrategien gilt als Weg zum Ziel 
der Reinlichkeit, in welcher Ordnung, Sauberkeit und Hygiene zusammengefasst werden. Im Fol-
genden werden die drei Aspekte der Reinlichkeit als Ziel der Haushaltsarbeit und der Hausfrauen 
genauer beschrieben, um die These zu diskutieren.
Ordnung, Sauberkeit und Hygiene stehen für alle interviewten Frauen in engem Zusammenhang. 
Katja Huser sagt: «Ja, also ich finde, die sind sehr verwandt miteinander» (20,3). Und auch Carla 
Waser meint: «Es gehört sicher zusammen» (23,5). Für Katja Huser wie auch für Carla Waser haben 
Ordnung, Sauberkeit und Hygiene einen hohen Stellenwert in der Haushaltsarbeit. Carla Waser 
drückt es so aus: «Also wenn man gehaushaltet hat, sollte es ja nachher in Ordnung sein, also das ist ja 
eigentlich der Hauptgrund» (23,5). So auch Katja Huser, die «relativ viel Zeit» (21,3) dafür aufwen-
det, damit es nachher «gut aussieht» (21,3) und «auch sauber» ist (21,3). 
Dabei ist auffallend, dass alle interviewten Frauen Ordnung, Sauberkeit und Hygiene sehr unspezi-
fisch definieren, deren Inhalt nicht in Worte oder Begriffe fassen können. Es bleibt bei einer ober-
flächlichen, vagen Beschreibung. So werden Ordnung, Sauberkeit und Hygiene zum Beispiel oft mit 
«dass einfach das Nötige gemacht wird» (16,1) oder «also die normalen Sachen eigentlich» (19,3) 
beschrieben. 
Ordnung
Ordnung bedeutet für Marta Schmid «Zeitersparnis» (14,2). Sie empfindet es in der Haushaltfüh-
rung als praktisch, wenn sie weiss, was wo ist. Vor allem in der Küche steht für sie «das Praktische 
im Vordergrund» (14,2). Dort hat sie alles geordnet, damit sie das «Zeugs schnell finde[t]» (14,2). 
Ähnlich definiert Tanja Dietrich Ordnung: «Ordnung ist für mich eigentlich etwas Wichtiges. Weil, 
man kann dann zügig vorwärts machen, man weiss, wo das Zeugs ist. (...) Ich habe dann auch schnel-
ler meine Sachen verrichtet, wenn ich Ordnung habe» (16,4). Auch Katja Huser definiert Ordnung 
ähnlich: «Ordnung ist für mich, (...), dass (...) ich genau zuordnen kann, was ist wo» (14,3). Ordnung 
kann also mit den Effizienz-Strategien, den Tricks in der Haushaltsarbeit in Zusammenhang ge-
bracht werden. Ordnung ist eine Hilfestellung in der Haushaltsarbeit.36 
Dass Ordnung neben dem Effizienz-Effekt als Ziel der Haushaltsarbeit angesehen werden kann, wird 
bei Carla Waser besonders deutlich, indem das Thema Ordnung für sie ein Problem darstellt: «Es [ist] 
ein heikles Thema bei mir, eben weil ich gerne würde, aber ich bringe es nicht zustande. Eben weil 
ich, weil ich es selber nicht so gut kann und vielleicht vom Kopf her nicht» (19,5). Ordnung ist für 
sie «ein Wunschdenken» (17,5), «bewundernswert» (17,5): «Ich würde gerne, es ist mein Ziel» (19,5). 
Betrachtet sie sich grundsätzlich als unordentlich, hat sie dennoch «eine gewisse Art von Ordnung» 
(19,5), die ihr hilft, den Haushalt zu führen, wie sie es beschreibt (19,5). Ihr Ordnungsverständnis 
entspricht partiell also auch demjenigen der Effizienzsteigerung, der Hilfestellung. 
Alle Frauen, ausser Carla Waser, bezeichnen ihren Haushalt als grundsätzlich ordentlich. Dennoch 
weisen sie darauf hin, dass Ordnung das Ziel sei, welches nicht immer erreicht werden könne. Karin 
36  Vgl. z.B.: Kapitel «Tupperware im Zusammenhang mit Ordnung, Sauberkeit und Hygiene – zum Haushaltsziel 
  und -ideal dank Tupperware?».
179
Dreschler teilt sich «der ordentlicheren Hälfte zu» (15,1) und bezieht sich dabei auf Referenzen: «Das 
Echo von rundherum ist (...) ordentlich» (15,1). Marta Schmid bezeichnet sich als «mittelmässig 
ordentlich», verweist aber gleichzeitig darauf, dass es ihr und ihrer Familie wohl sei. Im Vergleich zu 
anderen Haushalten sehen sich die Frauen im neutralen Mittelfeld. Es gibt wohl Haushalte, die noch 
ordentlicher seien. Diese werden dann aber bereits als «steril» (16,1) und als «Wohnungsausstellung» 
(11,2) bezeichnet. Gleichzeitig gibt es aber auch Haushalte, die viel unordentlicher seien als die ei-
genen. 
Ordnung, so kann zusammenfassend festgehalten werden, ist Teil der Haushaltsarbeit. Einerseits 
stellt Ordnung eine Effizienzsteigerung bei der Haushaltsarbeit dar und andererseits ist Ordnung an 
sich ein Ziel der Haushaltsarbeit.
Sauberkeit und Hygiene
Hygiene ist Sauberkeit, meint Karin Dreschler (18,1). Sie zeigt mit ihrer Aussage, dass im alltäglichen 
Sprachgebrauch bei allen Interviewpartnerinnen keine klare Definitionsgrenze zwischen Sauberkeit 
und Hygiene gemacht wird. Oft werden die beiden Begriffe sogar synonym gebraucht. Daher werden 
die beiden Aspekte der bürgerlichen Reinlichkeit hier im Sinne der Interviewpartnerinnen zusam-
mengefasst.
Sauberkeit und Hygiene werden vor allem an bestimmten Orten lokalisiert und betont. So müssen 
vor allem die Küche und das Bad sauber und hygienisch sein. Für Katja Huser gehört ausserdem ne-
ben der Sauberkeit und Hygiene in der Küche und im Badezimmer auch die Körperhygiene zu den 
wichtigen Bereichen (19,3). 
Marta Schmid zum Beispiel beschreibt Sauberkeit und Hygiene als «Mittel zum Zweck» (17,2), sieht 
in der Sauberkeit und in der Hygiene «ein Mittel, um gesund zu bleiben. Auch um gesund zu essen» 
(19,2). In der Küche, so sagt sie, müsse man immer sauber und hygienisch sein, während man an an-
deren Orten «einfach wirklich nur punktuell putzen» (19,2) könne. Auch Tanja Dietrich verbindet 
Sauberkeit und Hygiene eng mit der Nahrungsmittelaufbewahrung (21,4). 
Als einzige der interviewten Frauen unterscheidet Marta Schmid Sauberkeit klar von Hygiene, indem 
sie von einer sichtbaren und von einer unsichtbaren Sauberkeit spricht. Ihr ist die «Sauberkeit gegen 
aussen» (20,2) nicht wichtig, wogegen sie bei der «Nahrungsmittelverarbeitung» (20,2) wegen der 
Gesundheit grossen Wert auf Hygiene, also unsichtbare Sauberkeit, legt. 
Auffallend bei allen interviewten Frauen ist, dass sie sich klar von einem «zu sauber» und «zu hygie-
nisch», wie schon von einem «zu ordentlich», distanzieren. Karin Dreschler meint, «es muss nicht ste-
ril sein» (16,1), Katja Huser nennt es nicht «klinisch sauber» (17,3) und bezeichnet sich als jemanden, 
der es nicht übertreibt mit Putzen (17,3), Tanja Dietrich ist die Sauberkeit zwar wichtig, «aber man 
muss es nicht übertreiben» (19,4), und Carla Waser «will es nicht überbewerten» (20,5), obwohl sie 
damit, wie auch mit der Ordnung, zu kämpfen hat und versucht, den Sauberkeitszustand aufrecht 
zu halten. Vielleicht gibt Tanja Dietrich für diese Distanzierung eine mögliche Antwort: «Und ich 
glaube, (...) man muss einfach (...) ein gutes Mittelmass finden, damit man nicht verrückt wird, sonst 
könnte man ja (...) die ganze Zeit durch putzen und das Leben besteht einfach aus anderen Sachen» 
(19,4). 
Sauberkeit und Hygiene sind also Ziel der Haushaltsarbeit. Sauberkeit und Hygiene werden in der 
Küche und im Bad lokalisiert und mit Gesundheit in Zusammenhang gebracht.
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Haushaltsarbeit und Hausfrauen haben Ideale: Wohlfühlen nach innen und Repräsentation nach 
aussen
Mit dem Ziel von Ordnung, Sauberkeit und Hygiene sind gesellschaftlich normierte und regelhafte 
Idealvorstellungen des Haushaltens und der Hausfrauen verbunden. Die Interviewauswertung hat 
zwei Schwerpunkte bezüglich Haushaltsidealen ergeben. Zum einen soll durch das Haushalten, das 
zum Ziel Ordnung, Sauberkeit und Hygiene hat, das Ideal des Sich-Wohlfühlens erreicht werden. 
Zum anderen geht es bei der Zielverfolgung in der Haushaltsarbeit darum, das Ideal der Repräsen-
tation zu erlangen. Somit ist, zieht man eine Verbindungslinie zum Ausgangspunkt des bürgerlichen 
Familienideals, die Tugend der Reinlichkeit als Kennzeichen der bürgerlich-häuslichen Tugenden, 
dessen Repräsentantinnen und Bewahrerinnen die Hausfrauen sind, erhalten geblieben. Die heu-
tigen Hausfrauen schaffen, dem bürgerlichen Familienideal nicht unähnlich, ein Sich-Wohlfühlen im 
Innern des Hauses als Gegensatz zur Aussenwelt. Gleichzeitig repräsentieren sie nach aussen einen 
idealen Haushalt. Die Ideale der Repräsentation nach aussen und des Sich-Wohlfühlens nach innen 
werden im Folgenden genauer betrachtet.
Wohlfühlen nach innen
Ordnung, Sauberkeit und Hygiene sollen zum Ideal des sich Wohlfühlens nach innen führen, das mit 
einem «Gefühl von Wohlbefinden» (16,1), mit «Wohlergehen» (17,2) beschrieben wird. Das Ideal ist 
erreicht, wenn sich die Familie in ihrem ordentlichen, sauberen und hygienischen Haus wohl fühlen. 
Repräsentation nach aussen
Der angekündigte Besuch «gibt eine gewisse Motivation, dass man es [Ordnung] lieber macht, wenn 
man weiss, dass jemand kommt, als wenn man alleine ist» (15,1), wie Karin Dreschler sagt. Und auch 
Marta Schmid verweist auf den Zusammenhang von Sauberkeit und Empfangen von Besuch, indem 
sie sagt: «Es ist, es hat schon auch einen Zusammenhang, dass die Sauberkeit für mich genügt, auch 
wenn Besuch kommt, möchte ich es vielleicht doch etwas sauberer haben und tu es dann halt, das 
Putzen vorziehen, oder» (17,2).
Fazit
Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass die Hausfrauen, um mit den Worten von Katja 
Huser zu sprechen, 99% der Haushaltsarbeit erledigen. Der Mann hilft spärlich, wenn überhaupt, 
und macht vor allem die geschlechterstereotyp männlichen Arbeiten. Dass die Frauen die unbezahlte 
Haushaltsarbeit erledigen, während die Männer der ausserhäuslichen Erwerbsarbeit nachgehen, löst 
Unbehagen aus. Festzuhalten ist aber auch, dass der Haushalt von den interviewten Frauen als ihr 
Kompetenzraum angesehen wird, den sie nach ihren Vorstellungen gestalten. 
Zieht man an dieser Stelle nochmals eine Parallele zum bürgerlichen Familienideal, das sich im 19. 
Jahrhundert entwickelte, so sind die Ähnlichkeiten verblüffend. Die Idee der getrennten Verantwor-
tungsbereiche von Mann und Frau, basierend auf dem bipolaren Geschlechtermodell, welches die 
Theorie der Geschlechtscharaktere beinhaltet, wird auch im 21. Jahrhundert weiterverfolgt, wie auch 
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die einleitend zitierte Studie im Auftrag des Eidgenössischen Büros für die Gleichstellung von Mann 
und Frau aus dem Jahre 2004 zeigt. Den Frauen wird nach wie vor die innerhäusliche, unbezahlte 
Hausarbeit zugeordnet, in welcher sie sich einen eigenen Kompetenzraum schaffen, während die 
Männer der ausserhäuslichen Erwerbsarbeit nachgehen. Dies kann als Voraussetzung dafür gelten, 
dass die heutigen Hausfrauen weiterhin als Bewahrerinnen und Repräsentantinnen einer modern 
gefassten bürgerlich-häuslichen Tugend, deren Kennzeichen die Ordnung, Sauberkeit und Hygiene 
beinhaltende Reinlichkeit darstellt, verstanden werden können. Das bürgerliche Familienideal der 
getrennten Verantwortungsbereiche aufgrund der Theorie der Geschlechtscharaktere ist weiterhin 
aufrecht erhalten.
Die Haushaltsarbeit der Hausfrauen, so kann des Weiteren zusammenfassend festgehalten werden, 
ist «Arbeit», ein «Krampf», eine «Sisyphusarbeit». Dabei werden die täglich zu erledigenden Arbeiten 
ihrer Fülle wegen als unbeschreiblich empfunden. Es wird auf Überbegriffe wie «Kochen, Aufräumen, 
Putzen» zurückgegriffen. Schwerpunkte werden vor allem in der Küche gesetzt und für ein effizientes 
und erleichtertes Haushalten werden Hilfsmittel und Tricks eingesetzt.
Wurde Reinlichkeit im bürgerlichen Familienideal zum zentralen Thema in der Haushaltsführung, so 
können Ordnung, Sauberkeit und Hygiene auch heute noch als allgemeine Ziele, als Hauptkategorien 
der Haushaltsarbeit angesehen werden. In Anlehnung an die bürgerliche Tugend der Reinlichkeit 
werden Ordnung, Sauberkeit und Hygiene von den interviewten Frauen als zusammenhängend be-
trachtet, wenn auch nur vage und unspezifisch definiert. Ordnung bietet einerseits eine Hilfestellung 
im Haushalt und ist andererseits Ziel der Haushaltsarbeit. Die Interviewpartnerinnen bezeichnen 
sich als grundsätzlich ordentlich und beziehen sich dabei auf Referenzen von aussen. Sauberkeit und 
Hygiene, die im alltäglichen Sprachgebrauch meist synonym gebraucht werden, lokalisieren sich an 
bestimmten Orten. Vor allem die Küche und das Bad, so die interviewten Hausfrauen, müssen sauber 
und hygienisch sein. Die Gesundheit wird in direkten Zusammenhang mit Sauberkeit und Hygiene 
gebracht. Einen interessanten Aspekt erwähnen die Frauen, indem sie sich alle von einem Zuviel 
und gleichzeitig von einem Zuwenig an Ordnung, Sauberkeit und Hygiene distanzierten und sich als 
Durchschnitt bezeichneten. Hier werden gesellschaftliche Normen und Definitionen ersichtlich, die 
genau festlegen, was richtig ist. Schaut man vor diesem Hintergrund ein weiteres Mal ins bürgerliche 
19. Jahrhundert zurück, so ist eine Kontinuität festzustellen. Die sich damals formierende Tugend 
der Reinlichkeit, die zum Kennzeichen bürgerlich-häuslicher Tugenden überhaupt wurde, wird auch 
heute noch als zentrales Thema in der Haushaltsführung betrachtet und liegt nach wie vor im Aufga-
benbereich und in der Verantwortung der Hausfrauen. Ordnung, Sauberkeit und Hygiene sind Ziel 
der Haushaltsarbeit.
Mit dem Ziel der Reinlichkeit sind gesellschaftlich normierte Idealvorstellungen des Haushaltens 
und der Hausfrau verbunden. Als Ideale können ein Sich-Wohlfühlen nach innen und eine Reprä-
sentation nach aussen angesehen werden. Die heutigen Hausfrauen schaffen, dem bürgerlichen Fa-
milienideal nicht unähnlich, ein Sich-Wohlfühlen im Innern des Hauses als Gegensatz zur Aussen-
welt. Gleichzeitig repräsentieren sie nach aussen einen idealen Haushalt. So werden die Frauen auch 
heute zu Repräsentantinnen und Bewahrerinnen der bürgerlich-häuslichen Ideale.
Tupperware
In den Zusammenhang des vorangehenden Kapitels «Der Haushalt» eingebettet, wird Tupperware 
als Hilfe für die Erreichung der erläuterten Ziele und Idealvorstellungen im Haushalt betrachtet. 
Tupperware wird so zur Hilfestellung, zur Trickanwendung bzw. zur Effizienzsteigerung der Haus-
frauenarbeit. Zusätzlich kann Tupperware als Repräsentationsobjekt und Symbol für bestimmte Vor-
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stellungen einer Haushaltsführung, die mit kulturell festgefügten 
Ordnungs-, Sauberkeits- und Hygienevorstellungen gekoppelt sind, 
gesehen werden. Tupperware rückt folglich, um an den historisch-
theoretischen Teil anzuknüpfen, neben der rein praktischen Hilfestel-
lung eines Haushaltsprodukts «ohne eigenes Leben»37 in den Bereich 
der materiellen Kultur. Durch den alltäglichen Gebrauch im Haus-
halt erhält Tupperware ihre «Träger- und Bedeutungsfunktion»38, 
wird zur kulturellen Objektivation. Im Folgenden wird der Frage 
nachgegangen, mit welchen Bedeutungen das Produkt Tupperware 
aufgeladen ist und inwiefern die Symbolik und Repräsentation von 
Tupperware als gegenwärtige Verdinglichung eines Haushalts- und 
Hausfrauenideals, das sich in traditionellen Werten manifestiert, ge-
sehen werden kann. 
Den Fokus auf die Küche 
gerichtet und Tupperware 
als symbolisch aufgeladenen 
Mikroteil des Haushalts be-
trachtend, werden in diesem 
Kapitel verschiedene Aspekte 
von Tupperware thematisiert. Die einzelnen Kapitel führen 
zu der Beantwortung der Frage, ob Tupperware zum Haus-
haltsziel von Ordnung, Sauberkeit und Hygiene und daher 
zum Haushaltsideal der Repräsentation nach aussen und dem 
Wohlfühlen nach innen führt. Ein erstes Kapitel versucht eine 
allgemeine Bestandesaufnahme, zeigt den Tupperwarebestand der interviewten Hausfrauen auf. Im 
zweiten Kapitel geht es um die Benutzungsbereiche des Tupperwares in der Praxis des Haushaltens. 
Das dritte Kapitel schliesst daran an und zeigt Aspekte der Benutzung auf. Im vierten Kapitel werden 
die Vor- und Nachteile von Tupperware diskutiert. Fünftens werden, anschliessend an das vorange-
hende Kapitel, verschiedene Bedeutungen von Tupperware aufgezeigt. Auf dieser Basis wird Tupper-
ware schliesslich in Beziehung mit dem Haushaltsziel von Ordnung, Sauberkeit und Hygiene und 
den Haushaltsidealen von Repräsentation nach aussen und Wohlfühlen nach innen gebracht. 
Tupperware-Bestand 
Zu Beginn des Interviews wurden die Frauen gefragt, ob sie ihren Tupperwarebestand aus dem Kopf 
aufzählen können. Die Antworten sind dabei relativ knapp ausgefallen. Die Aufforderung am Schluss 
des Interviews, uns die vorhandene Tupperware zu zeigen, fiel dann mit Ausnahme von Tanja Diet-
rich viel lebendiger aus. Die interviewten Frauen zeigten ihre ganze Küche, öffneten alle Schränke 
und erklärten jedes Tupperwarestück, erläuterten dessen Funktion, die Vor- bzw. die Nachteile. Ein 
Interviewausschnitt soll dies illustrieren: 
«Dann solche Sachen. Von denen hab ich zwei flache und eine etwas höhere. Das sind auch so, sehr prak-
tische Sachen, man kann da auch noch übrigen Kuchen drein tun, man kann Brötchen drein tun, auch mal 
übrige Kekse, man kann, da tu ich immer meine übrigen Sachen drein, damit ich trotzdem noch drein sehe. 
Ähm. Und dann hab ich es öfters so offen, das ist ja, das sieht ja noch einigermassen anständig aus» (31,5).
37  Kaschuba: Einführung in die Europäische Ethnologie, 224.
38  Ebd.
Abb. 4: Vorratsschrank bei Tanja 
Dietrich.
Abb. 5: Tupperware bei Karin Dreschler.
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Auffallend war auch, dass die Frauen alle viel mehr Tupperware besitzen, als sie zu Beginn des In-
terviews aufzählten. Marta Schmid hat dies selbst festgestellt: «Stimmt, ich hab ja viel mehr, als ich 
gedacht habe» (28,2). Während Katja Huser und Marta Schmid eine begrenzte Anzahl an Tupper-
wareprodukten besitzen, ist bei Carla Waser, Tanja Dietrich und Karin Dreschler «die ganze Küche 
voll von Tupperware» (13,3).
An dieser Stelle alle einzelnen Tupperwareprodukte 
aufzulisten, welche die interviewten Frauen nann-
ten, würde keinen Sinn machen. Daher beschränken 
wir uns auf eine Zusammenfassung der häufigsten 
Produkte, die wir nach deren Funktionsweise gegli-
edert haben: Vorratsdosen in allen Variationen zur 
Aufbewahrung von trockenen Lebensmittelvorrä-
ten, Vorratsdosen zur Aufbewahrung von Lebens-
mitteln (Milchprodukte, Fleisch und Gemüse) im 
Kühlschrank, Schüsseln, kleinere Schüsselchen mit 
Deckel und «Znüniboxen» zur Aufbewahrung von 
Resten oder für unterwegs, Transportgefässe für den 
Lebensmitteltransport (z.B. Kuchenglocke), Krüge, 
Picknicksachen, Gefässe für den Tiefkühler, Gefässe 
für die Mikrowelle und schliesslich diverse Hilfsmittel für das Kochen wie unter anderem Messkrüge, 
Kochkellen, Kuchenformen oder Schüttelbecher.
Im Anschluss an die von uns selektierte Auflistung des Tupperwarebestandes möchten wir die Lieb-
lingsprodukte der interviewten Frauen aufzählen, die sie täglich oder sehr häufig brauchen: Karin 
Dreschler braucht den Schüttelbecher, das «Treibhäuschen für den Salat» («Fridge Smart»), Kellen, 
Krüge und die Vorratsdosen und die Aufbewahrungsdosen für den Kühlschrank täglich. «Es hat 
mehrere Sachen, die ich gut finde und die ich wirklich fast täglich brauche» (27,1). Marta Schmid 
hingegen nennt nur das «Gemüsetupper» («Fridge Smart») als Lieblingsstück. Carla Waser nennt, 
als am häufigsten gebrauchte Tupperware, die Käseglocke und das Butterdöschen: «Eben, die sind 
einfach alltäglich» (4,5). Tanja Dietrich nennt kein konkretes Lieblingsstück, da sie lieber Glas habe, 
betont aber, dass sie Tupperware vor allem für unterwegs praktisch finde (3,4). Und Katja Huser defi-
niert ihr Lieblingsstück anders: «Es hat rein mit der Optik zu tun. Also nicht vom, vom Nutzen, den 
es mir bringt (...) im Alltag. Es hat einfach eine sehr schöne Farbe, ein sehr schönes Grün» (3,3).
Tupperware in der Praxis: Benutzungsbereiche
«Ich brauche es zum Arbeiten, ich brauche es im Alltag» (11,1), so Karin Dreschlers zusammenfas-
sende Beschreibung der Tupperware in der Praxis. Tupperware im alltäglichen Haushalten korreliert 
grösstenteils mit dem Tupperwarebestand. Tupperware wird folglich zum einen zur verschiedenen 
Aufbewahrung von Lebensmitteln, zum andern für unterwegs und schliesslich als Kochhilfe verwen-
det. Die Gebrauchsgebiete von Tupperware lassen bereits hier die Feststellung zu, dass Tupperware 
als Hilfestellung im Haushalt gesehen werden kann. Gleichzeitig sind aber auch Grenzen des Ge-
brauchs festzustellen. Im Folgenden wird näher darauf eingegangen.
Abb. 6: Tupperware	bei	Carla	Waser.
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Tupperware zur Aufbewahrung von Lebensmitteln
Tupperware wird zum einen zur Aufbewahrung von diversen Lebensmitteln und Vorräten und zur 
Aufbewahrung von Resten verwendet. «Also im alltäglichen Gebrauch eigentlich um Speisen aufzu-
bewahren oder auch Vorrat aufzubewahren» (8,4) sagt Tanja Dietrich. Carla Waser bezeichnet Tup-
perware allgemein als «Aufbewahrungsboxen» (2,5). Dabei soll durch das Aufbewahren im Tupper-
ware, allgemein ausgedrückt, eine längere Frische und eine bessere Qualität der Lebensmittel erzeugt 
werden. «[E]s sind praktische Döschen, die man gut im Kühlschrank aufbewahren kann und im (...) 
Schrank mit (...) Vorrat. Ich benutze das für (...) diese Sachen und dann bin ich sicher, dass diese 
Nahrungsmittel gut versorgt sind» (1,4), meint Tanja Dietrich und auch Carla Waser sagt: «[M]an 
kann lange Sachen frisch halten darin» (2,5).
Tupperwarevorratsdosen werden, wie oben erwähnt, von allen interviewten Frauen «um Vorrat auf-
zubewahren, trockene Vorräte» (6,1) verwendet. Im Kühlschrank werden verschiedene Tupperwa-
redosen für die Frischhaltung diverser Lebensmittel verwendet. Tanja Dietrich: «Im Kühlschrank, 
um Esswaren, die, die ich wieder brauche, aufzubewahren, dass sie schön und frisch bleiben» (4,4). 
Speziell das Gemüse wird in so genannten «Fridge Smarts» im Kühlschrank aufbewahrt.
«Du kannst einen gewaschenen, also du hast einen Kopfsalat, legst ihn da rein, fertig gerüstet, gewaschen, 
was du nicht brauchst. Sieb unten hinein, es hat so einen gewölbten Deckel und er bleibt dir wirklich noch 
drei Tage einwandfrei im Kühlschrank. Weisst du, er bleibt auch knackig, weil er nicht im Wasser liegt, da 
die Flüssigkeit hinuntertropft, läuft unten hinein und dann ist sie da unten drin und er bleibt effektiv vier 
Tage knackiger, frischer Salat» (28,1), 
beschreibt Karin Dreschler die Vorteile der Aufbewahrung von Gemüse im Tupperware für den Kühl-
schrank. Aber auch der Käse wird im Kühlschrank in einem Tupperware («CheeSmart») aufbewahrt. 
«Das ist für den Käse, du legst den Käse da drauf, (...), dann lege ich jeweils noch ein Haushaltspa-
pier darauf, dass wenn sie schwitzen, die Feuchtigkeit aufzieht, so in den Kühlschrank, dann stinkt 
der Kühlschrank nicht nach Käse» (28,1). Und auch Resten werden im Kühlschrank in Tupperware 
aufbewahrt: «Wenn es Resten gibt, gebe ich sie da hinein» (4,3). Tupperware wird auch in den eigens 
dafür hergestellten Tupperwarebehältern für die Aufbewahrung von Lebensmitteln im Tiefkühler 
verwendet: «Und nachher haben sie da so «Gefrierböxchen», die haben jetzt also nichts, die sind 
weich, die sind zum Einfrieren» (28,1). 
Als Aufbewahrungshilfe von Lebensmitteln bedeutet Tupperware bessere Qualität und längere Fri-
sche der Lebensmittel. Die interviewten Frauen haben daher die Sicherheit und Kontrolle über die 
Nahrungsmittelaufbewahrung, was einen praktischen Nutzen hervorruft, eine Hilfestellung bietet.
Tupperware unterwegs
Tupperware wird, neben dem verschiedenen Aufbewahren von Lebensmitteln, unterwegs gebraucht. 
Ziel der Verpackung von Lebensmitteln in Tupperware für unterwegs ist es, die Lebensmittel heil, 
frisch und praktisch bis zum Gebrauch transportieren zu können. «Tupperware finde ich gut, wenn 
man picknicken geht, (...) wenn man unterwegs ist oder wenn wir zu Leuten gehen, einfach so für 
praktische Sachen» (3,4), meint Tanja Dietrich. Und auch Carla Waser betont das Praktische an Tup-
perware unterwegs: 
«Ah, ich glaube, es ist wirklich sehr praktisch. Also, ich glaube nicht, ich finde es wirklich (...). [I]ch kann 
es mit in die Schule geben, mit in das Geschäft geben, ich kann es auf, also zum Picknicken, man kann, 
also wenn man irgendwo eingeladen ist, kann man es wirklich sehr gut transportieren, die Ware. Ich habe 
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eigentlich auch aus diesem Grund ein bisschen angefangen, wenn man irgendwo eingeladen ist, kann man 
einen Salat mitnehmen. Früchtesalat, ohne dass es im Auto ausleert. (...). [E]ben, man kann wirklich das 
Zeug super versorgen, da drinnen, das finde ich schon lässig» (25,5). 
Bei der Beschreibung von Tupperware für unterwegs unterscheiden sich verschiedene Formen wie 
ersichtlich wird: Zum einen wird Tupperware auf Wanderungen, zum Picknicken oder täglich für das 
«Znüni» der Kinder verwendet: «[D]ie Kinder nehmen es mal mit auf die Schulreise, dass es einfach 
schön eingepackt ist» (4,3), sagt Katja Huser. Und auch Karin Dreschler beschreibt dies:
«Zum Beispiel in diesem da hat eine kleine Banane gerade darin Platz. Du hast sicher auch schon Bana-
nen mitgenommen, nicht gegessen und es ist ein bisschen warm gewesen. Wenn du heimkommst, ist sie 
schwarz. So ein bisschen «Pfltsch». Nicht mehr so appetitlich. (...). [W]enn du sie da drin hast, nimmst du 
die Banane heim und du kannst sie noch gebrauchen. (...). [I]ch meine, die andere wäre auch nicht schlecht, 
aber sie ist nicht mehr appetitlich und da drin hält das Zeug einfach. (...) Oder auch für, für das Freibad. 
Wenn die Kinder irgendwie Pommes Chips oder irgendwas mitnehmen oder auch Salzstängelchen oder ir-
gendetwas, wo man muss, ja anstatt im offenen Sack. Dann hat man die ganze Badetasche voller Brosamen 
und der Sack ist kaputt, kann man es in so etwas hinein geben und dann können sie soviel essen, wie sie 
mögen, Deckel wieder darauf setzen, man kann es heim nehmen, es bleibt knusprig, es bleibt einwandfrei. 
Das ist der Vorteil von diesen Vorratsdosen» (28,1). 
Zum anderen wird Tupperware für den Transport von grösseren Lebensmitteln verwendet, zum Bei-
spiel für den Kuchen- oder Salattransport, wenn die interviewten Frauen jemanden besuchen.
Für die Lebensmittelaufbewahrung und deren Transport ausser Haus bedeutet Tupperware eine Si-
cherheit, die Lebensmittel ohne Schaden bis zum Gebrauch transportieren zu können, was wiederum 
die Qualität der Lebensmittel erhöht und praktischen Nutzen hervorruft, eine Hilfestellung bietet.
Tupperware als Kochhilfe
Und schliesslich ist Tupperware eine Kochhilfe. Carla Waser sagt: «Und ich brauche es eben einfach 
zum Kochen, so diese Messbecher zum Abmessen» (5,5). Karin Dreschler macht ein Beispiel: 
«Ja, den brauch ich zum Beispiel zum Omeletten machen, da kann ich gerade, gebe ich Mehl rein, dann 
habe ich da die Gramm-Anzeige, schüttle ihn einfach ein bisschen, damit es flach ist, dann gebe ich die 
Flüssigkeit dazu. (...). [G]ehe mit einem Mixer hinein, weisst du, mit dem Stabmixer, man muss es ja jeweils 
noch stehen lassen. Ist der Teig da drin, kann ich den Deckel darauf setzen und kann ihn so stehen lassen. 
(...) Aber er ist dann einfach, ist noch handlich dann, irgendwie und man kann auch noch, wegen dem 
Spritzen, das ist eben speziell, dass es nicht oben hinaus spritzt, kannst eben so hinein» (28,1). 
Tupperware als Kochhilfe erleichtert das Kochen. Gleichzeitig wird das Kochen aber auch erweitert, 
wie der folgende Interviewausschnitt von Carla Waser zeigt:
 
«Da kann man Schlagrahm drinnen machen. So viel ich weiss, leert man es da rein und schüttelt es einfach 
ein paar Mal, dann sollte es mit der Zeit Schlagrahm geben und dann kann man dieses Deckelchen da 
abnehmen, kann man diese Teile drauf rauf setzen und dann kann man es eben pressen und durch das, dass 
sich das bewegen lässt, kann man das dann wirklich bis raus pressen, in die andere Richtung, oder, weil es 
die gleiche Form hat und dann wieder zurückziehen. (...) Und es hat einfach eindrücklich ausgesehen, wenn 
sie [die Beraterin] dann, weißt du, so kleine Häppchen macht. Und dann kann man so Frischkäse und mit 
Cantadou und Kräuter und Zeugs und Sachen noch drunter mischen und dann, so kleine Crackers hat sie 
dann betüpfelt damit und dann hat sie es gleich gezeigt und jeder hat gerade eines genommen. Hab ich 
gedacht, ja, lässig» (31,5).
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Grenzen
Tupperware wird nicht ausserhalb der Küche verwendet. Karin Dreschler, Katja Huser und Tanja 
Dietrich distanzieren sich davon. «[E]s gibt auch solche, die brauchen solche Sachen nicht nur für Le-
bensmittel. (...) Aber ich will sie einfach für Lebensmittel» (28,1), meint Karin Dreschler. Zudem will 
sie Tupperware nicht auf den Tisch stellen: «Ich würde jetzt nicht unbedingt (...) solch ein Büchschen 
auf den Tisch stellen, welches wirklich offensichtlich, das ist wirklich» (28,1). So distanziert sich auch 
Katja Huser von Tupperware ausserhalb der Küche: «Sonst hab ich nichts mehr Tupperwareartiges, 
einzig hier in der Küche» (32,3). Und Tanja Dietrich schliesslich sagt: «Aber so für auf den Tisch hab 
ich schon lieber Glas und Porzellan als Tupperware» (3,4).
Die Benutzungsbereiche von Tupperware haben also ihre Grenzen. Ausserhalb der Küche scheint 
Tupperware keinen Einfluss zu haben. Es muss hier aber betont werden, dass, wie im Kapitel «Der 
Haushalt» ersichtlich wurde, die Küche als Schwerpunkt der Haushaltsarbeit wahrgenommen wird. 
Ausserdem wird Tupperware durch den Transport von Lebensmitteln auch in ausserhäuslichen Be-
reichen verwendet. Offen bleibt die Frage, warum Tupperware örtlich begrenzt benutzt wird.
Tupperware in der Praxis: Die Benutzung
Ging es im vorangegangenen Kapitel um die Benutzungsbereiche von Tupperware, richtet sich das 
Augenmerk hier auf die konkrete Benutzung. Tupperware wird von den interviewten Frauen als prak-
tisch und benutzerfreundlich empfunden. Gleichzeitig wird aber eine erworbene Kompetenz, ein 
Fachwissen vorausgesetzt. Diese zwei Aspekte in Verbindung gebracht, können als Beispiel für einen 
von den interviewten Hausfrauen konstruierten Kompetenzbereich gesehen werden. Denn nur bei 
der entsprechenden Kenntnis ist Tupperware benutzerfreundlich, praktisch und hilfreich.
Praktisch und benutzerfreundlich?
Tupperware wird von allen Frauen als praktisch und benutzerfreundlich beschrieben: «Ich denke 
schon, ja. Ich denke, es ist benutzerfreundlich. Auf alle Fälle diese Ware, die ich habe schon. Ob sie 
irgendwelche Sachen haben, die extrem kompliziert sind, weiss ich gar nicht, aber ich denke schon, 
es ist benutzerfreundlich» (20,1), sagt Karin Dreschler, wie die anderen Frauen auch. Marta Schmid 
diskutiert die Benutzerfreundlichkeit von Tupperware differenziert: 
«Also ich denke, das ist ihre grosse (...) Strategie, dass sie sehr benutzerfreundlich sind. Dass zum Beispiel 
ihre Vorratsdosen, sind genau so gross, dass ein Kilo Mehl darin Platz hat. Die anderen Anbieter machen 
dann einfach irgendwie eine Einliter-Vorratsdose und dann hat man gerade einen blöden Rest, also ich 
denke, da ist, da ist ein grosses Wissen dahinter, auch immer ein Nachfragen beim Konsumenten. Ein Er-
fassen von Trends, (...) einfach die neuesten Trends. Ich bin jetzt schon lange nicht mehr an Tupperwarepar-
tys gewesen, aber wenn man geht, sieht man ja, da sind immer die neuesten Produkte, die neusten Trends, 
irgendwie (...). Sachen, die, die gerade im Trend sind, haben sie, haben sie das Produkt dazu und ich denke, 
sie haben viele Rückmeldungen, oder, von Frauen, die (...) das Zeugs brauchen und im Haushalt tätig sind. 
Oder sie sind immer die ersten, die bei den Vorratsdosen, hier ist es gelöchelt, hier ist die Öffnung etwas 
grösser, ich denke, so Zeugs, (...) sind sie natürlich führend. Und genau wegen dem, denke ich, ist ihr gros-
ser Erfolg. Oder dass es wieder neue Farben sind, auch neue Formen, manchmal hat man es lieber eckiger 
und dann sind die Formen wieder runder und sie nehmen auch das Design vom Zeitgeist auf. Und das ist 
ihre grosse, ihr grosser Vorteil, ja. Und ich, also ich habe es jetzt in der letzten Zeit nicht mehr so verfolgt, 
aber ich denke wirklich, Trends, sie sind Vorreiter von Trends. Auch von Küchenkultur. (...). [E]infach diese 
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Sachen, die sind sehr ausgeklügelt und gut. Ja» (22,2). 
Und auch Carla Waser sagt: 
«Ah, ich glaub, es ist wirklich sehr praktisch. Also, ich glaube nicht, ich finde es wirklich, eben, man kann es 
in den Geschirrspüler geben, ich kann es in den Tiefkühler stellen, in die Mikrowelle, je nachdem, welches 
Produkt. Ich kann es, eben, im Kühlschrank, in den Kästchen drinnen, ich kann es mit in die Schule geben, 
mit in das Geschäft geben, ich kann es auf, also zum Picknicken, man kann, also wenn man irgendwo ein-
geladen ist, kann man es wirklich sehr gut transportieren, die Ware» (25,5).
Kompetenz, richtiges Einsetzen
«[Tupperware] tut (...) den Haushalt vereinfachen, wenn du es richtig einsetzt» (5,1), denn: «Es hilft. 
Wenn man es richtig einsetzt, dann hilft es» (17,1) sagt Karin Dreschler. Obwohl alle interviewten 
Frauen Tupperware – wie oben gezeigt – als praktisch und benutzerfreundlich beschreiben, setzt die 
Verwendung von Tupperware im Haushalt ein entsprechendes Fachwissen und die nötige Kompe-
tenz voraus. Alle interviewten Frauen machen während der Interviews wiederholt Äusserungen wie 
folgende von Karin Dreschler: «Du musst es einfach für das einsetzen, für das es gedacht ist, damit 
es effektiv auch das bringt» (5,1). Die einzelnen Tupperwareprodukte stehen für einen je eigenen 
Einsatzbereich, wird dieser nicht beachtet, so hat Tupperware keine oder eine nur geringere Wirkung, 
Effizienz. «Und dann liegt es» laut Karin Dreschler «nicht an Tupperware, sondern dann liegt es am 
Benutzer» (5,1). Gleichzeitig verweisen die interviewten Frauen darauf, dass das einzelne Produkt 
richtig, «fachgerecht» (27,1) verwendet werden muss und dass dazu ein entsprechendes Wissen vor-
handen sein muss. «Also es verschliesst sehr gut, (...) wenn du dann diesen Deckel hebst und die Luft 
raus lässt» (5,3), wie Katja Huser erklärt. Karin Dreschler erklärt: «Und, und es gibt, eben, diese Teig-
schüssel zum Beispiel, die du schütteln kannst, anstatt einer Küchenmaschine, das funktioniert, wenn 
du das richtig einsetzt, ich habe es ausprobiert, das funktioniert» (22,1). 
Neben dem Wissen um das richtige Einsetzen und den richtigen Gebrauch von Tupperware und die 
damit verbundene Kompetenz, konstatieren die interviewten Frauen immer auch ein eigenes Unwis-
sen. So sagt Karin Dreschler «Tupperware hat schon noch irgendwie, aber da komme ich jetzt auch 
nicht ganz draus. Die Runden sind für das, die viereckigen sind für das, aber da bin ich jetzt zu wenig 
durch, muss ich sagen, das weiss ich jetzt zu wenig genau» (28,1). Und auch Carla Waser fehlt bei 
gewissen Produkten die Kompetenz, obwohl sie gleichzeitig die vielen Tricks und Anwendungsmög-
lichkeiten, die Tupperware bietet, schätzt «Das sieht immer so lässig aus, wenn sie es präsentieren, 
oder. Aber bei mir funktioniert das nicht so» (31,5). Katja Huser kommt beim gescheiterten Versuch, 
die Funktion und Handhabung der «Pausenböxchen» (32,3) zu demonstrieren, gar in Rage:
 
«Aber eben, ich finde, du bringst die Sachen fast nicht auf oder ich kenne den Trick nicht, ich weiss es 
nicht. (...). Man konnte irgendwie da hinten drücken, «Gopfertori» [Verflucht], warum geht das jetzt nicht 
(...).«Gopfetori nomol» [Verflucht nochmals], da müsstest du wirklich zu jemandem gehen, der besser draus 
kommt. (...) Irgendwie habe ich das Gefühl, dass ich es nicht richtig kapiere» (32,3).
Der Entscheid zu Tupperware: Vorteile und Nachteile
Warum haben sich die interviewten Frauen für Tupperware entschieden? Warum benutzen sie es? 
188
«Es hat sich eigentlich so ergeben. Man rutscht irgendwie rein. Ich kann dir nicht sagen warum. (...). 
Man bekommt irgendwann etwas und findet es gut» (3,1). Alle interviewten Frauen haben ihren 
ersten Kontakt mit Tupperware wie Karin Dreschler als ein «Reinrutschen» beschrieben. Durch eine 
Einladung an eine Tupperwareparty kamen die interviewten Frauen zu ihren ersten Tupperwarepro-
dukten und kauften in der Folge weitere Produkte via Party bzw. organisierten selbst Partys. Viele 
der interviewten Frauen haben Tupperware zudem bereits von ihrer Mutter gekannt: «Sicher weil 
meine Mutter Partys gemacht hat. Ich habe es von zu Hause gekannt» (23,2), sagt Marta Schmid. 
Ausserdem nennen Marta Schmid und Tanja Dietrich das Problem von Küchenmotten als Auslöser 
für den Kauf von Tupperware. «Und eigentlich ist diese Begebenheit mit den Küchenmotten, bei der 
ich gefunden habe, so und jetzt nehm ich halt doch Tupper, dann hab ich Ruhe und bin sicher. Und 
das ist gerade zusammengefallen, dass eine Kollegin von mir eine Tupperparty gemacht hatte» (23,2), 
erzählt Marta Schmid. Durch Tupperware konnte also eine Problemstellung im Haushalt – hier die 
Küchenmotten – gelöst werden. 
Vorteile
Tupperware ist «praktisch» (6,4) und «es ist nützlich» (6,4). Als Vorteile von Tupperware nennen die 
interviewten Frauen verschiedene Aspekte.
Ganz allgemein wird die Qualität des Produkts Tupperware genannt. «Aber früher (...) ist Tupperwa-
re schon für Qualität gestanden, würde ich sagen. Und es steht auch heute noch für Qualität» (22,1), 
meint Karin Dreschler. Und auch Tanja Dietrich sagt: «Es ist teuer, eigentlich, wenn man (...) in die 
Migros geht, sind diese Sachen viel, viel billiger, es hat ja viele Kopien. Aber ich denke, dies, das, das 
Ursprüngliche ist wirklich sehr gut» (1,4). Mit der Qualität im Allgemeinen eng verknüpft ist die 
genannte Stabilität. «Und einfach von der Qualität, es ist einfach viel stabiler», sagt Carla Waser, wäh-
rend Karin Dreschler es so ausdrückt: «[S]ie sind langlebig, effektiv, es hält fast ewig» (4,1). Qualität 
garantiert auch die «lange Garantie» (2,5) und die Möglichkeit des Auswechselns einzelner Teile, 
was bei anderen, ähnlichen Produkten nicht möglich ist: «Und was der Vorteil ist, wenn etwas kaputt 
ist, ist es ersetzbar» (3,1), denn «es hat Garantie drauf, (...) da bekommst du Ersatz» (4,1), so Karin 
Dreschler. Die Qualität garantiert auch die als Vorteil genannte Eigenschaft der Nicht-Zerbrech-
lichkeit. Karin Dreschler erklärt dies anschaulich an einem Beispiel: «[E]igentlich habe ich ein Glas 
gehabt, ein schönes Spaghettiglas, es ist mir heruntergefallen, das Glas war kaputt, der Boden hat 
einen «Hick» gehabt. Dann habe ich gesagt, jetzt kaufe ich dieses Tupperware-Plastikding. Wenn das 
hinunterfällt, geht nichts kaputt» (28,1). Carla Waser sieht den Vorteil beim Haushalten mit Kindern: 
«Eben, wenn man Kinder im Haushalt hat, die auch mitarbeiten, dann muss man nicht Angst haben, 
das Zeug zerbreche, wenn sie es mal fallen lassen oder so» (5,5). Plastik wird nicht aus ästhetischen 
aber aus praktischen Gründen dem Glas oder Porzellan vorgezogen. Ein weiterer mit der Qualität 
verbundener Vorteil ist die gute und sichere Verschlussmöglichkeit, das hermetische Verschliessen, 
die Tupperware bietet. Tanja Dietrich sagt, «dass es wirklich dicht ist, dass der Deckel hält» (6,4).
Vielleicht wichtigster Beweggrund, sich für Tupperware zu entscheiden, ist das «System» (7,5), das 
Tupperware bietet. Denn Carla Waser hat «nicht so gerne verschiedene Systeme» (27,5). Tupperware 
ist «immer passend zueinander» (28,1), «es ist zum Teil wirklich noch durchdacht» (28,1), konstatiert 
Karin Dreschler. Sie nennt als Beispiel unter anderen «Ja, praktisch, aber schau mal, du kannst da, 
da hat es eine, da hat genau ein Kilo Mehl darin Platz und in einem solchen hat gerade bündig ein 
Kilo Zucker Platz oder ein, oder ein Pack Reis, das hat genau Platz. (...) Sie haben noch ein bisschen 
überlegt, von der Füllmenge her» (28,1). 
Tupperware ist immer passend zueinander. Dadurch entstehen viele Stapelmöglichkeiten, was als 
grosser Vorteil und Grund für die Benutzung von Tupperware genannt wird. Carla Waser: «Ich habe 
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dann gefunden, ja nein, so kann ich sie auch aufeinander aufstapeln und es sieht ordentlich aus. Das 
war schon fast ein wenig ein Ziel, oder. So ein bisschen ein Wunsch, dass dies nachher wirklich so 
aussieht, wie es im Prospekt gewesen ist» (27,5). Daneben wird immer wieder die Multifunktionalität 
von Tupperware betont. Als Beispiel dient hier ein Interviewausschnitt von Carla Waser: 
«Das ist so eine, eine Znünibox, oder eine Lunchbox. Es hat mich einfach überzeugt gehabt, man kann so 
vieles machen, diese Tricks, oder. Man kann zum Beispiel da unten hinein ein Brötchen tun, da kann man 
eine Cola, eine Colabüchse drein tun, da oben drauf noch etwas, zumachen, dann, man kann es auch so, 
dann kann man da noch Früchte drein tun, hoppla, jetzt hab ich es zu fest runter gedrückt. Man kann da 
oben drauf etwas legen, einfach dass man es abtrennen kann, damit das Zeugs nicht ineinander reinrollt, 
und dann kann man es wieder einklemmen und dann hält es, oder, man kann es auch umgekehrt, dann kann 
man unten etwas Langes drein tun. Ja. Solche Trickchen» (31,5).
In diesen Bereich gehört auch, dass Tupperware «stapelbar» (28,1) ist. «Das ist auch ein Grund für 
Tupper, eben, man kann es gut versorgen, aufeinander stellen» (9,5), sagt Carla Waser. Ausserdem 
«sind Tricks dabei» (7,5). Auch hat «Tupperware (...) natürlich einen Haufen Produkte, bei denen die 
Migros nie hin kann. (...). [V]or allem Format und Grössen hat Tupperware viel die grössere Aus-
wahl» (22,1). So beschreibt Karin Dreschler das Tupperwareangebot. Neben dem grossen Angebot 
wird auch das Design und die Ästhetik immer wieder erwähnt: «[E]s sind auch die Farben, die mich 
jeweils ansprechen» (6,5), sagt Carla Waser.
Verbunden mit Qualität und System ist die Aufbewahrungsmöglichkeit von Tupperware, die als Vor-
teil genannt wird. Tupperware wird von Tanja Dietrich als «Aufbewahrungsform» (6,4) beschrieben. 
Dabei wird die stationäre Aufbewahrung in der Küche wie auch die Aufbewahrung beim Transport 
von Lebensmitteln genannt. Die Lebensmittel bleiben im Tupperware frisch (6,3). «[E]s sind prak-
tische Döschen, die man gut im Kühlschrank aufbewahren kann und im Schrank mit (...) Vorrat, ich 
benutze das für (...) diese Sachen und dann bin ich sicher, dass diese Nahrungsmittel gut versorgt 
sind» (1,4), sagt Tanja Dietrich, ähnlich wie auch Carla Waser: «[A]lso was ich irrsinnig super finde, 
ist eben, dass man das Gemüse ganz lange behalten kann, in diesen Fridge Smart» (5,5). Auch unter-
wegs bleiben die Nahrungsmittel «einwandfrei» (28,1), wie Karin Dreschler es nennt. 
Nachteile
«Einen wirklichen Nachteil hat es nicht» (4,1), sagt Karin Dreschler. Nachteile werden so von den 
interviewten Frauen wenige und sehr unterschiedliche aufgezählt. Auffallend bei der Aufzählung 
der Nachteile ist bei allen interviewten Frauen, dass die Nachteile mit der gleichzeitigen Erwähnung 
der Vorteile abgeschwächt werden. Die Nachteile dürfen bei einer überzeugten Benutzung aber auch 
nicht überwiegen, dies ist hier zu berücksichtigen.
Tanja Dietrich, Marta Schmid und Karin Dreschler erwähnen als Nachteil den Preis, betonen gleich-
zeitig aber auch das Preis-Leistungsverhältnis, das bei Tupperware sehr gut sei. «Die Nachteile: Es ist 
relativ teuer. Wobei, sie sind langlebig, effektiv, es hält fast ewig» (4,1), umschreibt es Karin Dreschler 
und Tanja Dietrich drückt es so aus: «Es ist teuer, eigentlich, wenn man (...) in die Migros geht, sind 
diese Sachen viel, viel billiger, es hat ja viele Kopien. Aber ich denke, dies, das, das Ursprüngliche ist 
wirklich sehr gut» (1,4). 
Neben dem teuren Preis wird von Karin Dreschler und Marta Schmid als Nachteil empfunden, dass 
Tupperware nicht im freien Handel erhältlich ist. «Der Nachteil vielleicht noch, du musst über eine 
Tupperberaterin, du kannst es nicht im Detailhandel kaufen. Du musst eben wissen, wo du es be-
kommst» (4,1) sagt Karin Dreschler. Marta Schmid umschreibt den Nachteil der Verkaufsparty sehr 
detailliert. Hier ein Ausschnitt: 
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«Also einen grossen Nachteil finde ich, dass es nicht im freien Handel erhältlich ist. Dass das an einer Party 
passiert, an der man eigentlich auch ein bisschen beeinflusst ist, von der Euphorie der anderen, es ist so ein 
Abhängigkeitsverhältnis, denn man geht ja zu jemandem an die Party, den man kennt» (6,2). 
Als einzige sieht Katja Huser in der Handhabung einiger Produkte einen Nachteil:
 
«Ein Nachteil ist jetzt gerade bei diesen Pausenboxen, die ich den Kindern ab und zu mitgebe, du bringst 
die fast nicht, fast nicht auf. Also, die haben so ein Klämmerchen vorne und ich weiss, dass ich mir also 
schon Nägel eingerissen habe und ich muss meistens mit einem Hilfswerkzeug, also mit einem Löffel oder 
Messerchen probieren, dieses Bügelchen zu öffnen. Das finde ich ohnmächtig» (6,3). 
Carla Waser sieht ebenfalls einen für sie spezifischen Nachteil: «Die Nachteile sind, also mein Mann 
regt sich auf, ich hätte zu viele. Ich bin froh, kann ich einfach etwas zücken und habe es immer in der 
rechten Grösse. (...). Der Nachteil ist, eben, es ist ein bisschen eine Leidenschaft, man hat eigentlich 
zu viele» (7,5).
Bedeutung von Tupperware
Während für Carla Waser Tupperware «schon seinen Platz im Haushalt und in der Familie» (9,5) hat, 
bedeutet Tupperware für die andern interviewten Frauen nichts Spezielles. Für sie ist Tupperware «et-
was Normales» (9,4), «einfach etwas Praktisches in dem Sinne» (8,2). Tupperware bedeutet Qualität 
– Bedeutung und Vorteile überschneiden sich hier – und ist ein Hilfsmittel. Daneben ist aber auch 
eine Distanzierung, die auch im Zusammenhang mit einem Tupperwarekult gesehen werden muss, 
zu beobachten. Im folgenden wird auf diese vier Punkte eingegangen.
Qualität
Tupperware, da sind sich alle interviewten Frauen einig, steht für Qualität und garantiert diese. Karin 
Dreschler benutzt Tupperware, «weil sie gute Sachen haben» (3,1). Denn Tupperware, so sagt sie, 
«steht auch heute noch für Qualität» (22,1). Genauso drückt es Carla Waser aus: «Es ist einfach die 
Qualität» (6,5). Tanja Dietrich setzt die Qualität von Tupperware in Relation zu anderen Produkten: 
«Ein anderes Produkt ist sicher billiger, aber (...) Tupperware ist sicher besser» (26,4). Ausdruck der 
Qualität sind auch die «Beständigkeit» (7,2), die «Langlebigkeit» (7,2) und das «hochstehende Mar-
kenprodukt» (7,2), die mit Tupperware verbunden werden.
Hilfsmittel
«Ich verbinde halt einfach, ja, wir sind Hausfrauen oder auch Hausfrauen und es ist Haushalt und 
macht den Haushalt ein bisschen, ein bisschen interessanter, finde ich» (8,5), sagt Carla Waser. Tup-
perware bedeutet für alle interviewten Frauen ein «Hilfsmittel in der Küche» (5,1), es «erleichtert ge-
wisse Arbeiten» (5,1) und «es tut (...) den Haushalt vereinfachen» (5,1), wie Karin Dreschler stellver-
tretend für alle sagt. Tupperware kann also als Hilfsmittel, als Problemlösung im Haushalt angesehen 
werden. Daneben ist der Aspekt, dass Tupperware den Haushalt interessanter macht, hervorzuheben. 
Er impliziert, dass Haushaltsarbeit uninteressant ist und durch Tupperware spannender gestaltet wer-
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den kann. 
Tupperwarekult und die Distanzierung davon
Ausser Katja Huser sind alle interviewten Frauen davon überzeugt, dass es einen Tupperwarekult 
gibt. «Ich denke schon, dass es das gibt (...). [E]s gibt schon solche, ja, die das betreiben. Denke ich. 
Die einfach Fan sind davon» (11,1), sagt Karin Dreschler. Auch Carla Waser spricht von Fans: «Es 
gibt wirklich Fans» (30,5). Tanja Dietrich drückt die Vorstellung eines Tupperwarekults wie folgt aus: 
«Und ich denke schon, es gibt Leute, die, die völlig abfahren auf diese Plastikdöschen, (...) das kann 
ich mir schon vorstellen» (29,4). Marta Schmid verbindet mit dem Kult, den sie sich «bei gewissen 
Leuten wirklich vorstellen» (26,2) kann, «dass man dann in der Küche wirklich alles durchorganisiert» 
(26,2). Dies zeigt, dass Tupperware auch ein Organisationsmittel und somit ein Hilfsmittel darstellt. 
Sie illustriert ihr Verständnis von einem Tupperwarekult anhand eines Beispiels: 
«Oder ich bin irgendwo mal eingeladen gewesen und die hatten eineinhalb oder zwei Schränke nur Gewürz 
gehabt. Und zwar ist das ein Koch gewesen. Und der hatte jedes Gewürz in einem kleinen Tupper gehabt 
und hatte so stolz diesen Schrank aufgemacht und einfach von unten bis oben waren so kleine Tupper. Da 
kann ich mir vorstellen, das gibt es» (26,2). 
Gleichzeitig gibt sie auch eine Erklärung für das Vorhandensein eines Tupperwarekults: «Und ir-
gendwie muss man es sich ja selber rechtfertigen, wieso kauft man einfach so teure Sachen, also muss 
es so gut sein, also muss ich so begeistert sein» (26,2). 
«Also ich betreibe diesen Kult nicht» (10,1), sagt Karin Dreschler deutlich. Gleichzeitig, mit der 
Bejahung des Vorhandenseins eines Tupperwarekultes, distanzieren sich die interviewten Frauen ein-
deutig vom beschriebenen Kult. Karin Dreschler sagt: «Aber bei mir ist es nicht so, also ich brauche 
es zum Arbeiten, ich brauche es im Alltag» (11,1). Und Marta Schmid sagt: «Es muss praktisch sein 
und hygienisch und langlebig, weiss ich was alles. Aber zum Kult würde ich es nie werden lassen» 
(26,2). Einzig Carla Waser deutet an, dass sie «schon ein bisschen in einem Fieber drin» (30,5) war. 
Dieses sei aber schon lange wieder vorbei. Nun ist sie «nicht mehr in so einem Kreis drin, wo stän-
dig wieder etwas läuft» (30,5). Auch kennt keiner der interviewten Frauen jemanden, der den von 
ihnen beschriebenen Kult betreibt: «Ich kenne jetzt persönlich niemanden näher, aber ich, ich kann 
es mir vorstellen, ja, ja, das gibt es» (26,2), sagt Marta Schmid. Einen Grund für die Ablehnung eines 
Tupperwarekults gibt wiederum Marta Schmid: «Und ich begeistere mich eigentlich nicht so für ein 
Alltagsprodukt, im Haushalt könnt ich mich jetzt nie so begeistern» (26,2).
Distanzierung von Tupperware
Obwohl alle Frauen überzeugt Tupperware besitzen, ist eine in Nebensätzen mitlaufende Di-
stanzierung während der Interviews festzustellen. Vor allem bei Karin Dreschler, die unseres Erach-
tens sehr viel Tupperware hat, ist eine zeitweilige grosse Distanzierung festzustellen. Zu Beginn und 
am Schluss des Interviews betont sie in fast jedem Satz, dass es nicht Tupperware sein müsse. Sie 
hängt an jeden Vorteil, jeden Nutzen von Tupperware Sätze wie «es muss nicht Tupperware sein» 
(6,1) oder «aber ob es Tupperware ist oder nicht, ist mir eigentlich egal» (27,1). Bei den anderen In-
terviewpartnerinnen ist ebenfalls eine ähnliche Distanzierung, wenn auch nicht in diesem Ausmass, 
festzustellen. Auch Marta Schmid sagt: «Also es muss überhaupt nicht Tupperware sein» (15,2), wie 
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auch Katja Huser: «Eigentlich muss es für mich überhaupt nicht Tupperware sein» (25,3). Ebenfalls 
verweisen die interviewten Frauen bei ihrer Distanzierung von Tupperware auf andere. 
«Mh, eben diese paar Freundinnen, von denen ich dir erzählt habe, die, also das müsstest du sehen, das 
müsstest du sehen. Das ist ähm, wenn sie die Schränke öffnen, dann ist alles, es ist alles in Tupperware. 
Also jedes Reiskorn, jedes «Hörnli» [Teigwahren-Sorte], jedes «Müesli», alles. Es ist alles, es wird in diesen 
Boxen aufbewahrt. (...). Also wirklich alles, habe ich das Gefühl, ist voll. (...). (E)infach alles wird in Tup-
perware aufbewahrt» (13,3), 
verweist uns Katja Huser.39 Auf der Suche nach Gründen, warum sich die interviewten Frauen trotz 
Überzeugung bewusst von Tupperware distanzieren, gibt Carla Waser mögliche Antworten: 
«Die wissen, dass ich viel habe. Es gibt auch solche, die schmunzeln darüber oder die es vielleicht schon 
fast, also eben nicht krankhaft finden, aber. Also mein Mann hat es eine Zeitlang krankhaft gefunden, oder. 
Er hat sich darum aufgeregt, weil es einfach immer mehr und mehr geworden ist, darum habe ich auch 
aufgehört, weil. Also auch bewusst, weil ich ja genug habe» (14,5).
Fazit
An dieser Stelle möchten wir das bisher Gesagte zusammenfassen und nochmals in Bezug zum Kapi-
tel «Der Haushalt» und zum Theorieteil setzen, um dann die Frage zu diskutieren, ob Tupperware als 
Möglichkeit zur Erreichung der Haushaltsziele und Haushaltsideale gesehen werden kann. 
Tupperware im alltäglichen Haushalten kann in folgende drei Benutzungsbereiche aufgeteilt werden: 
Tupperware wird zur verschiedenen Aufbewahrung von Lebensmitteln, unterwegs und als Kochhilfe 
im Haushalt verwendet. Dabei sind Grenzen der Benutzung festzustellen: Tupperware wird auf die 
Küche begrenzt. Die Benutzung von Tupperware an sich wird als benutzerfreundlich und praktisch 
beschrieben, wobei eine erlernte Kompetenz zum richtigen Einsetzen vorausgesetzt wird. Der Ent-
scheid für Tupperware wird durch die Vorteile geleitet, wobei Nachteile zwar vorhanden, aber nicht 
relevant sind. Tupperware steht für Qualität mit verschiedenen Aspekten wie der langen Garantie oder 
der Möglichkeit des Auswechselns. Tupperware stellt ein System dar, das immer zueinander passt und 
durchdacht ist. Dadurch entstehen Stapelmöglichkeiten. Die Multifunktionalität mit vielen Tricks 
führt zusammen mit der Stapelbarkeit auch zu vielseitigen Aufbewahrungsmöglichkeiten. Tupper-
ware bedeutet zum einen, so kann zusammenfassend festgehalten werden, Qualität, zum anderen ist 
Tupperware ein Hilfsmittel. Trotz der Benutzung von Tupperware distanzieren sich alle interviewten 
Frauen einerseits von einem Tupperwarekult, andererseits von Tupperware im Allgemeinen. 
Um einen Bogen zum Kapitel «Der Haushalt» zu schlagen, ist hier festzustellen, dass Tupperware 
durch die symbolisch aufgeladene Benutzung – Tupperware wird mit dem Wissen von Qualität und 
Hilfestellung benutzt – als Hilfsmittel im Haushalt, als Effizienzstrategie zur Erreichung der Haus-
haltsziele, die ihrerseits zu den Haushaltsidealen führen, gesehen wird. Dieser These folgt das nächste 
Kapitel.
39 Die hier erwähnten Freundinnen sind u.a. Carla Waser und Tanja Dietrich.
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Tupperware: Haushaltsziele und Haushaltsideale
Tupperware im Zusammenhang mit Ordnung, Sauberkeit und Hygiene – Zum Haushaltsziel und 
-ideal dank Tupperware?
Karin Dreschler hat Tupperware wie folgt beschrieben: «Platzsparend, ist ordentlich und es bleibt 
länger frisch, denk ich» (17,1). Dieses Kapitel knüpft einerseits an die allgemeinen Ausführungen zu 
den Haushaltszielen und Haushaltsidealen im Kapitel «Der Haushalt» und andererseits an die Aus-
führungen zu Tupperware im vorangehenden Kapitel an. Tupperware wird hier mit den Haushalts-
zielen der Hausfrauen von Ordnung, Sauberkeit und Hygiene verbunden, die zu den Haushalts- und 
Hausfrauenidealen führen. Kann Tupperware zu Ordnung, Sauberkeit und Hygiene und somit zu 
den Haushaltszielen und Haushaltsidealen der Hausfrauen führen? 
Tupperware und Ordnung
Tupperware hilft, Ordnung zu halten, so eine erste allgemeine Aussage. «Es hilft schon. Ich finde 
es» (14,1), meint Karin Dreschler. Dabei wird betont, dass nicht Tupperware selbst Ordnung bringt, 
sondern ein Hilfsmittel für die Ordnung sei. Die Ordnung an und für sich muss von den intervie-
wten Frauen selbst gemacht werden. Marta Schmid drückt dies wie folgt aus: «Es ist hilfreich, um 
Ordnung zu halten, aber die Ordnung hab ich, nicht das Tupperware» (15,2). Ordnung herstellen 
und zu halten, ist Arbeit und ein Ziel, wie im allgemeinen Teil zur Ordnung ersichtlich wurde. Dabei 
ist Tupperware eine Hilfestellung, die Ordnung erleichtert und näher bringt. Dass Ordnung erstre-
benswert ist, zeigt Carla Weber, die stolz ist, eine Tupperwareordnung zu haben (31,5). Einzig Katja 
Huser sieht keinen direkten Zusammenhang zwischen Tupperware und Ordnung.
Im Folgenden sind vier Ordnungsebenen zu differenzieren:
Erstens ist zu erwähnen, dass Tupperware als Produkt selber als ordentlich empfunden wird: «wenn 
ich will, dass es ordentlich aussieht, dann weiss ich, dann nehme ich meine Tupperwaresachen hervor» 
(18,5), meint Carla Waser. 
Zweitens wird Tupperware als «Aufbewahrungssystem» (31,5) (15,2) (17,4) oder «Aufbewahrungs-
form» (6,4) für Lebensmittel beschrieben: «Gut, das Zeug ist dann versorgt, in so einem Döschen 
drin. Es ist eigentlich auch an einem Platz, es ist verräumt, es ist dann eigentlich schon ordentlich, 
oder» (20,4). Im Tupperware kann man also Lebensmittel ordentlich und besser aufbewahren (28,1) 
(14,1). Tanja Dietrich braucht Tupperware «im alltäglichen Gebrauch eigentlich, um die Speisen auf-
zubewahren oder auch um Vorrat aufzubewahren» (8,4). Die Sicherheit, dass «diese Nahrungsmittel 
gut versorgt sind» (1,4) und damit Ordnung entsteht, wird durch Tupperware gewährleistet. Neben 
der Ordnung, die durch das gute Aufbewahrungssystem gebracht wird, nennt Carla Waser den As-
pekt der Vorratslagerung, die erst durch eine gute Aufbewahrungsform ermöglicht wird: «Durch das, 
dass ich es eben so gut aufbewahren kann, (...) tu ich es mir immer nachfüllen und dann hab ich eben 
das Zeugs, das ich brauche» (31,5). In diesem Zusammenhang werden vor allem Vorratsdosen für 
trockene Vorräte und Aufbewahrungsboxen für den Kühlschrank erwähnt. 
Drittens wird Tupperware von allen interviewten Frauen als gut zu versorgen und als stapelbar be-
schrieben: «Man kann es gut versorgen, aufeinander stellen» (9,5), was dann wiederum «ordentlich 
aussieht» (27,5) meint Carla Waser. Die Wichtigkeit der Stapelmöglichkeit betont Karin Dreschler: 
«Und ich kann ja nicht alles nebeneinander haben, ich hätte ja gar keinen Platz mehr für alles» (28,1). 
Dennoch, auch wenn Tupperware die Möglichkeit zu Ordnung bietet, sind es die interviewten Frau-
en, welche die Ordnung herstellen und erhalten müssen. Carla Waser, die den Wunsch hat, «dass dies 
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nachher wirklich so aussieht, wie es im Prospekt gewesen ist» (27,5), problematisiert dies so: «Und 
eben, das Verräumen finde ich immer so ein Problem. (...) [D]a hab ich halt immer schauen müssen, 
ob das überhaupt nebeneinander Platz hat» (31,5). 
Viertens ist der immer wieder implizit angesprochene Aspekt einer Ordnung in der Ordnung zu 
erwähnen, denn «es braucht relativ viel Platz, man muss sich gut überlegen, was man braucht, zuviel 
ist auch nicht gut» (6,4). Und auch Katja Huser meint: «Ich habe einfach nicht mehr Platz» (32,2). 
Damit innerhalb der Tupperwarelagerung, von im Moment nicht gebrauchtem Tupperware, keine 
Unordnung entsteht, haben die interviewten Frauen verschiedene Strategien entwickelt. Viele haben 
alle Tupperware am gleichen Ort versorgt oder der Tupperware fixe Orte zugewiesen: «Eigentlich 
[ist] alles immer ein bisschen am gleichen Ort, (...) es hat alles so seinen Platz eigentlich» (18,5). 
«Deckelhalter» (31,5) bieten eine Möglichkeit, die Tupperware-Deckel ordentlich zu versorgen. 
Zusammenfassend kann folglich gesagt werden, dass Tupperware als Hilfestellung für die Ordnung 
dient. Dabei wird mit dem Produkt an sich Ordnung assoziiert. In der Tupperware kann man Ord-
nung halten, was wiederum Ordnung in der Aufbewahrung von Lebensmitteln mit sich bringt. Und 
man kann Tupperware selbst ordentlich aufbewahren. Dabei ist aber eine Ordnung in der Ordnung 
zu berücksichtigen. Tupperware führt folglich zum Ziel der Haushaltsarbeit, zum Ziel der Ordnung.
Tupperware und Sauberkeit / Tupperware und Hygiene 
Den Erläuterungen zu Sauberkeit und Hygiene von Tupperware stellen wir den Vergleich mit dem 
Tupperwaregebrauch in der Medizin, den Tanja Dietrich gleichsam metaphorisch für die Sauberkeit 
und Hygiene von Tupperware bei der Lebensmittelaufbewahrung eingesetzt hat, voraus: 
«Ich weiss auch, dass man in der Medizin auch diese Tupperware, zum Teil auch in der Chirurgie, also auf 
der, früher, früher auf der, im Operationssaal hat man diese, diese Behälter gebraucht. Man kann, man kann 
sie wirklich steril behalten. Wenn man irgendwelche Teile, Organe rein tun muss. Ich weiss jetzt nicht, ob 
das immer noch so ist, aber früher ist es so gewesen» (1,4).
Tupperware hilft, Sauberkeit und Hygiene in der Küche bei der Lebensmittelaufbewahrung zu er-
reichen und zu halten, da sind sich alle interviewten Frauen einig. Marta Schmid drückt es so aus: 
«An sich ist nicht das Produkt hygienisch, sondern es erleichtert den Umgang mit Hygiene» (21,2). 
Schwierig ist hier allerdings eine klare Grenze zwischen Sauberkeit und Hygiene festzustellen, obwohl 
danach bewusst getrennt gefragt wurde. Die Antworten vermischen sich, Sauberkeit und Hygiene 
werden oft in einem Satz gebraucht: «Hygiene ist, (...) dass die Esswaren sauber bleiben» (22,5). Ob 
zum Beispiel eine hermetische Abschliessbarkeit oder eine längere Frische der Lebensmittel Aspekte 
von Sauberkeit oder Hygiene sind, wird von den Interviewten nicht bezeichnet bzw. unterschieden. 
Es scheint, wie bereits erwähnt, dass der alltägliche Sprachgebrauch der Begriffe «Sauberkeit» und 
«Hygiene» nicht klar differenziert wird. Daher sollen in diesem Teil die Themen «Tupperware und 
Sauberkeit» und «Tupperware und Hygiene» zusammengeschlossen werden. 
Als erstes wird auf die saubere und hygienische Aufbewahrungsmöglichkeit, die Tupperware bietet, 
eingegangen. Tupperware ist «absolut dicht» (28,1), da es sich gut verschliessen lässt. Marta Schmid 
spricht von «hermetisch abschliessen» (18,2). In diesem Zusammenhang sehen die interviewten 
Frauen die Hilfestellung von Tupperware, Nahrungsmittel sauber und hygienisch aufbewahren zu 
können. Mit Tupperware bleiben die Nahrungsmittel durch den guten Verschluss und die getrennte 
Aufbewahrung länger frisch: «Ich glaube, es hat etwas, es bleibt wirklich länger frisch» (5,3). Auch die 
Küchenmotten, die viele der interviewten Frauen als Auslöser für den Kauf von Tupperware nennen, 
können durch das dichte Abschliessen von Tupperware verhindert werden (6,1) (22,3) (5,5). 
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Für eine saubere und hygienische Aufbewahrung von Lebensmitteln ist neben der dichten Verschlies-
sung und der Möglichkeit der getrennten Aufbewahrung auch die richtige Handhabung notwendig: 
«Für das ist Tupper eben schon noch gut, man kann, man kann getrennt aufbewahren» (22,5).
Eine saubere und hygienische Haltung des Tupperware wird vorausgesetzt: «Man muss es eben auch 
hygienisch und sauber halten, also ganz ohne waschen und aufräumen und so geht es auch nicht mit 
Tupper. (...). [E]s gibt eben auch Arbeit, Tupper» (24,5). Tupperware als Produkt an sich wird aber 
auch als sauber und hygienisch empfunden: «Man kann es gut sauber halten» (22,3), meint Katja 
Huser und vielen kommt bei Tupperware spontan das Wort «Hygiene» in den Sinn (1,2) (1,4).
Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass Tupperware den Umgang mit Sauberkeit und Hy-
giene erleichtert und diese gleichzeitig garantiert. 
Haushalts- und Hausfrauenideal 
Tupperware kann als Möglichkeit zur Erreichung der Haushaltsziele von Ordnung, Sauberkeit und 
Hygiene gelten. Tupperware bietet zum einen eine Hilfestellung im Umgang mit Ordnung, Sauber-
keit und Hygiene und garantiert andererseits Ordnung, Sauberkeit und Hygiene. Folglich führt Tup-
perware auch zu den Haushaltsidealen, die im allgemeinen Teil «Der Haushalt» als ein Wohlfühlen 
nach innen und eine Repräsentation nach aussen dargestellt wurden. Die Symbolik von Tupperware 
kann also als gegenwärtige Verdinglichung eines Hausfrauenideals, resp. eines Haushaltsideals, das 
sich in traditionellen Werten manifestiert, gesehen werden.
Schlusswort
Ausgehend vom bürgerlichen Ideal der reinlichen Hausfrau ist diese Arbeit geleitet von der Frage 
nach dem Zusammenhang von Ordnung, Sauberkeit und Hygiene mit dem gegenwartsbezogenen, 
alltäglichen und kulturell normierten Regelsystem, das heutige Hausfrauen definiert. Am Beispiel 
Tupperware verfolgten wir die These, dass die Hausfrau auch heute noch für Ordnung, Sauberkeit 
und Hygiene im Haushalt verantwortlich ist und die Frage, in welchen Formen sich dies manifestiert. 
Dabei wurde Tupperware als kulturelle Objektivation betrachtet und danach gefragt, inwiefern die 
Symbolik und Repräsentation von Tupperware als gegenwärtige Verdinglichung eines Hausfraueni-
deals, das sich in traditionellen Werten orientiert, gesehen werden kann. 
Eine Tupperwareparty diente als Feldzugang, um die historisch-theoretische Grundlage im Alltag 
verstehen zu können. Darauf aufbauend, erarbeiteten wir einen Leitfaden für fünf problemzentrierte 
Interviews mit Hausfrauen, die Tupperware benutzten. Die Interviews wie auch die Arbeit wurden, 
dem Forschungsinteresse entsprechend, in einen allgemeinen Teil über den Haushalt, einen Teil über 
Tupperware, einen Teil über Ordnung, Sauberkeit und Hygiene und einen Teil über die Tupperwa-
reparty gegliedert. Der theoriegeleiteten Fragestellung folgend, werteten wir die in den Interviews 
gewonnene Daten in Anlehnung an die Methode des zirkulären Dekonstruierens aus und verknüpf-
ten die Resultate mit den historisch-theoretischen Vorüberlegungen. Zur Schlussdiskussion der For-
schungsergebnisse fassen wir an dieser Stelle die wichtigsten Forschungsresultate, basierend auf dem 
historisch-theoretischen Teil und dem Feldzugang via Tupperwareparty, nochmals zusammen: 
Die interviewten Frauen sind für den Haushalt hauptverantwortlich. Dabei ist eine geschlechterste-
reotype, ungleiche Arbeitsverteilung ersichtlich, was einerseits Unbehagen und andererseits einen 
so genannten Kompetenzraum zur Folge hat. Haushaltsarbeit wird als «Krampf», als Sisyphusarbeit 
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empfunden. Die täglich zu erledigenden Arbeiten sind aufgrund ihrer Fülle von den Interviewpart-
nerinnen nicht beschreibbar, sie weichen auf Überbegriffe wie Kochen, Aufräumen und Putzen aus. 
Festzustellen ist eine Schwerpunktsetzung der Haushaltsarbeit in der Küche. Ausserdem werden so 
genannte Tricks oder Hilfestellungen zur Erleichterung und Effizienz in der Haushaltsarbeit ange-
wandt. Die Haushaltsarbeit der Hausfrauen hat Ordnung, Sauberkeit und Hygiene – wobei Sauber-
keit und Hygiene im alltäglichen Sprachgebrauch synonym gebraucht werden und in der Küche und 
im Bad lokalisiert werden – zum Ziel und ein Sich-Wohlfühlen nach innen wie auch eine Repräsen-
tation nach aussen als Ideal. Im darauf folgenden Kapitel «Tupperware» wurde an das Kapitel «Der 
Haushalt» angeknüpft. Tupperware, so kann zusammengefasst werden, wird zur Aufbewahrung von 
Lebensmitteln, unterwegs und als Kochhilfe gebraucht. Es wird als praktisch und benutzerfreundlich 
beschrieben. Gleichzeitig wird aber eine Kompetenz, ein Wissen um das richtige Einsetzen voraus-
gesetzt. Vorteile von Tupperware sind die Qualität mit all ihren Aspekten und das System, welches 
hinter den einzelnen Produkten steht. Nachteile sind keine bedeutsam und werden immer im Zu-
sammenhang mit den Vorteilen genannt. Die Bedeutung von Tupperware schliesslich, die zusam-
men mit den vorangehenden Themenbereichen gesehen werden muss und sich mit denselben auch 
überschneidet, ist mit Qualität einerseits und Hilfsmittel andererseits zu umschreiben, wobei sich 
alle interviewten Frauen von einem Tupperwarekult und Tupperware allgemein distanzieren. Dieses 
Kapitel über allgemeine Bemerkungen zu Tupperware führte zum letzten Kapitel, das Tupperware 
in Verbindung mit den Haushaltszielen von Ordnung, Sauberkeit und Hygiene und mit den Haus-
haltsidealen von einem Sich-Wohlfühlen nach innen und einer Repräsentation nach aussen brachte. 
Tupperware hilft Ordnung, Sauberkeit und Hygiene zu halten und garantiert diese, wodurch die 
Ideale erreicht werden können. 
Tupperware, das ein System ist, Tupperware, das Qualität bedeutet und Tupperware, das ein Hilfs-
mittel darstellt, überschreitet die blosse Funktionalität und wird zum Symbolträger. Gelten Ordnung, 
Sauberkeit und Hygiene als Ziel der Haushaltsführung zur Erreichung traditioneller Haushaltsideale 
des Sich-Wohlfühlens nach innen und der Repräsentation nach aussen, wird aus Tupperware Hil-
festellung zur Verdinglichung eines Haushalts- und Hausfrauenideals. Mit Hilfe von Tupperware 
wird es möglich, einem, dem bürgerlichen Ideal der reinlichen Hausfrau angelehnten Bild, näher zu 
kommen. 
Offen bleibt am Ende dieser Arbeit, wo andere kulturelle Objektivationen mit den gleichen oder ähn-
lichen Bedeutungen im Haushalt zu finden sind und wie sich Frauen, die kein Tupperware benutzen, 
Ziele und Ideale definieren.
Anhang
Kurzportraits Interviewpartnerinnen
Carla Waser, 40, Agglomeration Zürich
4 Kinder (2 weiblich, 2 männlich, zwischen 3 und 14 Jahren)
Nicht berufstätig, ausgebildete Sängerin
Verheiratet, Mann 100% berufstätig, Schlagzeuglehrer
Einfamilienhaus mit Garten
Marta Schmid, 41, Agglomeration Zürich
3 Kinder (16 männlich, 14 männlich, 12 weiblich)
30% berufstätig, Deutschunterricht für Fremdsprachige auf Kindergartenstufe, ausgebildete Kindergärtnerin











Tanja Dietrich, 43, Agglomeration Zürich
4 Kinder (2 weiblich, 2 männlich, zwischen 6 und 14 Jahren alt)
Nicht berufstätig, ausgebildete Krankenschwester
Verheiratet, Mann 100% berufstätig, fast nie da
Gemietetes Einfamilienhaus mit Garten
Katja Huser, 45, Agglomeration Zürich
2 Kinder (14 weiblich, 9 weiblich)
Nicht berufstätig, ausgebildete Kaufmännische Angestellte
Verheiratet, Mann 100% berufstätig, Lehrer
Einfamilienhaus	mit	Garten
Karin Dreschler, 40, Agglomeration Zürich
2 Kinder (14 männlich, 15 männlich) 
Teilzeit Pedicure, ausgebildete Kaufmännische Angestellte


















Wahrnehmung und Rezeption im Alltag
Barbara Curti und Galandrielle Sauvin
Einleitung
Meister Proper. Ein muskelbepacktes Kräftepaket, das für 
Reinheit und Hygiene wirbt und wir seit unserer Kind-
heit kennen. 1958 wurde er als Mr. Clean von Procter 
& Gamble in den USA gegründet. In den 1970er Jah-
ren wurde er als Mastro Lindo in Italien, Don Limpio 
in Spanien, Flash in Grossbritannien und als Meister 
Proper in Deutschland, Österreich und der Schweiz ein-
geführt und eroberte den Putzmarkt im Schnelltempo. 
Als Werbefigur war er in den europäischen Medien allge-
genwärtig und verfolgte die WerbekonsumentInnen mit 
dem eingehenden Werbeslogan «Meister Proper putzt so 
sauber, dass man sich drin spiegeln kann». Meister Proper 
versprach personifizierte Sauberkeit und Effizienz und 
fand rasch Eingang in die weiblich dominierten Putzwelten privater Haushaltungen.
Unser zentrales Anliegen besteht darin, diese Werbefigur nach ihrem Bedeutungsgehalt zu untersu-
chen, um uns auf diesem Weg dem Verständnis von Sauberkeit und Hygiene im Alltag annähern zu 
können. Dabei richtet sich unser Blick auf die Assoziationen, welche die Figur Meister Proper auslöst 
und auf deren Wahrnehmung und Rezeption. Dabei interessieren uns insbesondere folgende Fragen: 
Was verkörpert(e) Meister Proper? Wie wird die Figur von den Interviewten wahrgenommen und 
rezipiert? Auf welchen Ebenen besteht eine Verbindung zwischen Meister Proper und Sauberkeit 
im Alltag und welches sind die Bezüge zwischen Meister Proper und einer sauberen Haushaltsfüh-
rung?
In den Printmedien, wie auch den neuen Medien wird die Figur immer wieder in den verschiedensten 
Zusammenhängen genannt: Er ist Sinnbild für den makellosen Sportler, er wird von Fussballvereinen 
als Maskottchen eingesetzt, er steht für den properen Deutschen und wird von der rechtsextremisti-
schen Front als Vorzeigeobjekt benutzt. Er scheint als Figur präsent zu sein. Die Popularität und das 
Charisma der Figur wurden auch beim Nachfragen von verschiedensten Personen bestätigt. Es exi-
stieren aber kaum Artikel in Zeitungen oder wissenschaftlichen Zeitschriften, die sich eingehend mit 
Meister Proper als Figur, als Phänomen der Gesellschaft oder der Werbung befassen. Wissenschaftli-
che Literatur, welche Meister Proper in Bezug auf den Alltag oder die Gesellschaft betrachtet, wurde 
nicht gefunden. Meister Proper verfügt über eine Homepage, auf der seine Entstehungsgeschichte 
und seine Produktpalette kurz umrissen wird, ebenso sind darauf einige Werbefilme zu visionieren.
Die vorliegende Forschungsarbeit basiert auf der Analyse von fünf im Sommer und Herbst 2005 
durchgeführten Leitfadeninterviews mit einer anschliessenden Bildbetrachtung. Die befragten Frau-
en sind zwischen 30 und 50 Jahren alt und alle teil- oder vollzeitlich erwerbstätig. Von den fünf In-
terviewten haben zwei noch nie mit Meister Proper gereinigt, und drei haben das Produkt ab und zu 
Abb. 1: Meister Proper und andere Putzmittel.
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gekauft und zum Reinigen eingesetzt.
Die Arbeit ist wie folgt aufgebaut: Der Erörterung der Forschungsmethode schliessen kurze Portraits 
der Interviewten mit einem Fokus auf deren Verhältnis zum Putzen an. Darauf wird in einem Abriss 
näher auf die Entstehung der Universalreiniger und deren Diversifikation eingegangen. Meister Pro-
per, die amerikanische Werbefigur, welche in der Nachkriegsgeneration, in den 1950er Jahren in ei-
nem Umfeld von Konsum und Beschleunigung geboren wurde, wird als Beispiel eines Allzweckreini-
gers in einem nächsten Kapitel unter die Lupe genommen. Die Wahrnehmung und die Rezeption der 
Interviewten stehen dabei im Zentrum. Basierend auf den Interviews haben sich drei Themenblöcke 
herauskristallisiert, welche im Anschluss erörtert werden. Erstens der Umgang mit Zeit: «In dreissig 
Minuten spiegelblank». Für die Befragten scheint Meister Proper massgeblich für Schnelligkeit und 
Effizienz stehen. Uns interessieren die gesellschaftlichen normativen Vorstellungen von Putzeffizi-
enz und die persönliche Zeiteinteilung beim Saubermachen. Zweitens wird das Rollenverständnis 
betrachtet: «Meister Proper, der Freund und Helfer?» Dabei richtet sich der Blick auf die Wahrneh-
mung der interviewten Frauen, wie sie Meister Proper und sein Verhältnis zum Putzen einstufen und 
wie sie es persönlich mit der Arbeitsteilung halten. Drittens folgt das Konsumverhalten, bei welchem 
mitunter das Umweltbewusstsein eine zentrale Rolle spielt. Es werden die Kriterien analysiert, die 
zum Kauf von einem Putzmittel führen. Meister Proper wird von den Interviewten mehrheitlich 
als gründlich reinigendes, aber auch aggressives Putzmittel wahrgenommen. Es stellt sich dabei die 
Frage, für wie sauber sie den Saubermann, die Figur Meister Proper wirklich halten. Und ob es bei 
den Interviewten einen Zusammenhang zwischen ihrem Rollenverhalten und dem Umweltbewusst-
sein gibt und sich mit dem Gebrauch oder Nichtgebrauch von Meister Proper eine Milieuspezifik 
erkennen lässt. Wir schliessen mit einem Fazit, der persönlichen Einordnung der Figur und deren 
alltagskulturellen Relevanz.
Methodisches Vorgehen
Im Sommer 2005 wurden acht problemzentrierte Leitfadeninterviews mit einer anschliessenden 
Bildbetrachtung zu Meister Proper durchgeführt. Die Ausgangsgruppe waren Frauen im Alter von 70 
bis 80 Jahren. Mit dieser Zielgruppe erhofften wir uns eine Kategorie von Frauen, welche mit 40 Jah-
ren die Einführung von Meister Proper in die Schweizer-Werbung 1973 bewusst aufnahm. Es stellte 
sich aber bei den ersten Interviews genau das Gegenteil heraus: Ihnen war Meister Proper zwar ein 
Begriff, Erinnerungen und Assoziationen zu Meister Proper waren aber nur vage vorhanden. Daraus 
schlossen wir, dass sie mit 40 Jahren beim Aufkommen des Fernsehen und der Werbeeinführung sehr 
wahrscheinlich bereits zu alt waren und dass die Figur möglicherweise vor allem Kinder ansprach. 
Unsere Interviewten bekamen als bereits Erwachsene die Meister Proper Entwicklung als Fernseh-
Ungewohnte zuwenig mit. Dies lässt sich aber an dieser Stelle nur vermuten.
Darauf haben wir unsere Zielgruppe auf Frauen zwischen (plus/minus) 30 bis 50 Jahren hinabgesetzt. 
Wir beschränkten uns also in einem zweiten Schritt auf Frauen, die mehr oder weniger mit dem 
Fernseher und dementsprechend mit der animierten Figur aus der TV-Werbung aufgewachsen sind. 
Nach drei weiteren Interviews, welche mit Frauen aus unserem Bekanntenkreis durchgeführt wurden, 
stellte sich heraus, dass keine der Befragten je Meister Proper benutzt hatte. Unser Anliegen aber 
bestand unter anderem darin, die Parallelen, Verbindungen und Differenzen von eigenem Putzver-
halten in Bezug auf Meister Proper herauszukristallisieren. Da wir des Weiteren vermuteten, dass sich 
Benutzerinnen eher mit Meister Proper identifizierten, suchten wir daraufhin gezielt nach Anwende-
rinnen. Diese Suche stellte sich aber als ziemlich hindernisreich heraus. Nach erfolgloser Fahndung 
mit einem Rundmail, wurde ein Teil der Interviewpartnerinnen zwischen den Coop-Gestellen der 
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Putzabteilung gefunden. Drei weitere Interviews mit Frauen, die Meister Proper in der Vergangen-
heit benutzten und heute noch ab und zu kaufen, konnten im September 2005 durchgeführt werden. 
Für die Analyse haben wir schliesslich fünf Interviews verwendet, die unsere Auswahlkriterien in 
Bezug auf Verwendung und Aussagekraft erfüllten. Darunter befinden sich drei Meister Proper Be-
nutzerinnen und zwei, die noch nie mit Meister Proper geputzt hatten. 
In diesem Zusammenhang hat uns erstaunt, wie selten Meister Proper in der Praxis verwendet wird. 
Wir gingen bei der Konzeption unserer Arbeit davon aus, dass Meister Proper ein viel verkauftes 
Produkt sei, das einen hohen Bekanntheitsgrad aufweist und dementsprechend häufig benutzt wird. 
Diese Annahme stellte sich leider als Irrtum heraus und erschwerte das Finden von Benutzerinnen 
erheblich.
Die Interviews begannen mit allgemeinen Einstiegsfragen und einer ersten Annäherung an die Figur 
Meister Proper. Darauf wurden die fünf Frauen nach ihren Vorstellungen über einen möglichen Le-
bensstil von Meister Proper befragt. Im dritten Teil haben wir das persönliche Putzverhalten und die 
Haushaltsführung in den Vordergrund gestellt. Am Schluss konfrontierten wir die Interviewten mit 
der Meister-Proper-Putzflasche mit seinem Bild darauf.
Vor allem der in der ersten Interviewabfolge gehandhabte Spontanansatz, welcher beinhaltete, dass 
die befragten Frauen über das konkrete Interviewthema im Voraus nicht informiert waren, zeigte 
sich als ungünstig. Dies vor allem, weil entgegen unserer Annahme, die Befragten zu Meister Proper 
wenig persönlichen Bezug aufwiesen und dadurch zusätzlich unter Druck und in Erklärungsnotstand 
gebracht wurden. Dieser negative Einstieg wirkte sich erschwerend auf den Verlauf der Interviews 
aus. Die Möglichkeit, dass sich die Interviewten im Vorfeld gedanklich mit dem Thema beschäftigen 
konnten, hat sich entsprechend positiv und entspannend auf die Interviewsituation ausgewirkt. Als 
Bereicherung haben sich auch die zusätzlich aufgestellten Pufferfragen herausgestellt, welche der 
zwischenzeitlichen Auflockerung dienten.
Alle Interviews wurden jeweils bei den betreffenden Frauen zu Hause durchgeführt, um eine mög-
lichst vertraute Atmosphäre zu gewährleisten. Zudem war es uns wichtig, einen Einblick in ihre 
Wohn- und Putzwelt zu gewinnen, was dieses Vorgehen unterstützte. Die Befragten kommen aus 
dem Grossraum Zürich und der Stadt Luzern.
Portraits der fünf Frauen
Auf die Frage zwischen den Coop-Gestellen, ob sie denn mit Meister Proper putze, meinte Frau A: 
«Wissen Sie, wenn ich bei meinem Sohn ins Zimmer schaue, sage ich manchmal, bei dir sollte auch 
wieder mal Meister Proper vorbei schauen.» Frau A ist 47 Jahre alt und putzt ab und zu mit Meister 
Proper. Sie wohnt in einem Sechszimmer-Reiheneinfamilienhaus, das nach ihrer Aussage: «...schon 
ein bisschen in einem Bonzenquartier mit lauter Studierten steht.»1 Sie arbeitet 30% in der Nacht-
spitex, ist gelernte Krankenschwester, verheiratet und hat zwei Söhne im Pubertätsalter. Ihr Putzen 
organisiere sie nach dem Lustprinzip und möchte sich dieses auch nicht nehmen lassen. Zur Figur 
Meister Proper meint sie:
«Er ist nicht menschlicher Art, er hat schon etwas Charmantes, aber er ist nicht äh, so erfassbar, dass man 
mit ihm ein Abendessen haben könnte. Sondern es gibt da eine Distanz dazwischen, weil er der Chef vom 
Putzen ist und er möchte nicht irgendwie [lacht] ein Partner sein zum äh. Er ist kompetent, aber fürs Put-
zen! Aber er ist nicht jemand, mit dem man in die Küche sitzt und Kaffee trinkt. Ja.»2
1  Interview Frau A: 8.
2  Ebd., 26.
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Sie putze mit Meister Proper, wenn es eine wichtige Putzangelegenheit gäbe, wenn zum Beispiel 
Gäste kämen oder sie umziehen würde. Sonst sei für sie das Putzmittel Meister Proper ein bisschen 
starke Ware.
Frau B (53 Jahre) ist im Gegensatz zu Frau A voll erwerbstätig und arbeitet in der Kioskabteilung des 
Coops. Auch sie putzte ab und zu mit Meister Proper, liesse sich aber mehr vom Aktionsangebot im 
Lebensmittelladen leiten als von der Marke. Sie ist geschieden und lebt mit ihrer 23-jährigen Toch-
ter und ihrem 19-jährigen Sohn – den sie auf Ende des Monats aus dem Haus werfe, weil er nichts 
tue und sie ihn nicht noch durchfüttere – in einem so genannten Flarzhaus. Ihr ältester Sohn lebt in 
Deutschland. Das mit 3,5 kleinen Zimmern ausgestatte, niedrig gebaute Holzhaus stammt aus dem 
17. Jahrhundert. Für sie sei das Haus mit dem dazugehörigen Garten ein kleines Paradies. Wenn Mei-
ster Proper lebendig würde, sässe er im Unterleibchen in seiner Stube mit der Bierdose in der Hand. 
Und wie würde es bei ihm zu Hause aussehen?
«Ein bisschen chaotisch, also sicher nicht aufgeräumt. (...) Jaa, da werden sehr wahrscheinlich Zeitungen 
auf dem Tisch liegen, volle Aschenbecher herumstehen und jaa in der Küche im Schüttstein wird es noch 
Geschirr haben.»3
Selber kenne sie ausser ihrem eigenen Sohn kein Person, die derart unordentlich sei. Sie putzt gerne 
und das immer am Wochenende, damit sie ihren freien Montag auf jeden Fall geniessen könne.
Frau C (29 Jahre) putzt im Gegensatz zu Frau B überhaupt nicht gerne. Sie hat elf Jahre mit ihrem 
Partner zusammengewohnt und alle Verantwortung für den Haushalt übernommen, aus Gewohnheit, 
aus Pflichtbewusstsein gegenüber ihrem Partner. Auf die Frage, ob sie denn früher lieber geputzt 
hätte, meinte sie: «Nein. Aber eben äh eben, es ist auch den Umständen entsprechend, dort war ich 
nicht alleine und äh, man hat auch immer für den anderen etwas geschaut.»4 Heute lebt sie alleine 
und putzt, wenn es nötig ist, wenn zum Beispiel jemand auf Besuch komme. Aber sie habe auch kein 
Problem damit, einfach etwas liegen zu lassen und es am nächsten Tag zu tun. Meister Proper hat sie 
zum ersten Mal ausprobiert, als sie mit ihrem Partner in ihre erste eigene Wohnung gezogen ist. Sie 
wollte schauen, ob er wirklich so gut putzt wie die Werbung vorhersagte. Für die Fettflecken an den 
Küchenkästchen sei das Mittel besonders effizient gewesen. Die Figur Meister Proper empfindet sie 
als Macho, der die Frauen herumdirigiere. Frau C ist gelernte Coiffeuse und arbeitet heute mit schwer 
behinderten Kindern. 
Frau D (40 Jahre) lebt mit ihrem Partner und dem gemeinsamen zweijährigen Sohn in einer Drei-
zimmerwohnung. Beide sind erwerbstätig und fühlen sich zu gleichen Teilen für den Haushalt und 
die Kindererziehung verantwortlich. Sie arbeitet 70% als Redaktorin. Damit regelmässig alle Böden 
aufgenommen werden und das Bad geputzt ist, beschäftigen Frau D und ihr Partner alle zwei Wo-
chen eine Putzfrau. Frau D mag keine Reinigungsarbeit. Es gebe überhaupt nichts, das sie gerne put-
ze, aber wenn sie dann mal loslege, dann trotzdem wie im Sinne des Meister Proper: «Zackzack», mit 
aller Energie, schnell, effizient und gründlich. Dazu ergänzte sie: «(...) dann habe ich dann nachher 
aber etwas gemacht.»
Sie weiss nicht, ob Meister Proper in ihrem Putzschrank stehe und ob sie je mit ihm geputzt habe. Für 
sie ist Meister Proper wie auch für Frau C ein Macho. Ein Aufgeblasener, der zulange im Fitnessstu-
dio trainiert habe und der sich vor allem mit männlichen Hobbys wie Autos, Motorrädern und Com-
puter beschäftige. Ein Typ, der sich nach Frau D kaum mit intellektuellen Themen auseinandersetzt:
 
«Also eher, eher eben halt etwas Handwerkliches, etwas Anpacken, konkret, aber jetzt nicht, also sicher 
keine schöngeistige Interessen-Bücher lesen, vielleicht höchstens ein Autoheftchen oder so irgendwie aber 
3  Interview Frau B: 90.
4  Interview Frau C: 113.
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nicht.»5
Frau E findet Meister Proper im Vergleich zu Frau D ziemlich attraktiv. Er gefällt ihr. Überhaupt 
sprechen Frau E zurzeit Männer mit Glatze an. Männer, die richtig zupacken können. Bei Meister 
Proper scheint dies für sie der Fall zu sein. In Bezug auf die intellektuellen Seiten von Meister Proper 
ist sie sich einig mit Frau D: 
«*Lesen, der kann nicht lesen.* [*lacht*] Der sitzt jetzt nie da mit einem Buch oder einer Zeitung oder so, 
glaubs. Der ist immer im Haushalt, im Garten etwas am Machen und so, aber ist nicht ehm nicht intelli-
gent, oder.»6
Frau E ist 36 Jahre alt, leitet zu 40% einen Kinderhort und arbeitet zudem selbstständig erwerbend 
als Theaterpädagogin. Sie wohnt in einer Dreizimmerwohnung in einem Turm aus dem Mittelalter 
und beherbergt einmal pro Woche eine Untermieterin. Sie wäscht extra das Geschirr ab, wenn ihre 
Untermieterin wieder einmal nach Hause kommt. Sonst lässt sie gerne die Sachen etwas liegen. Auf 
die Frage, ob sie gerne putze, antwortete sie: «(...) Es muss so richtig – lohnende Putzarbeit sein, dann 
finde ich es besser, dann finde ich es besser. Ich bin nicht so, ich komme jeweils nicht so nach. Obwohl 
ich nur ein Einpersonen-Haushalt bin.»7 Frau E hat aber trotzdem den Anspruch ihren Haushalt 
alleine und ohne fremde Hilfe zum Beispiel einer Putzfrau zu bewältigen.
Der Universalreiniger und seine Entstehung
Dem Sand sei aller Anfang. So wurde anfangs des 19. Jahrhunderts feiner weisser Sand auf die Fuss-
böden der Gutshäuser, der grossbürgerlichen Stadtvillen und -wohnungen gestreut, wo er so lange als 
Schmutzfänger liegen blieb, bis dieser schwarz vor Dreck war. Der schmutzige Sand wurde zusam-
mengewischt, der Boden gründlich mit Soda und Seife gefegt, um anschliessend wieder mit neuem 
Flusssand bedeckt zu werden.8 Lange war der Sandkübel Gegenstand eines jeden Haushaltes. Dieser 
wurde neben dem Scheuern von Böden auch für das Waschen von Pfannen und Geschirr zur Hilfe 
genommen. Diese Scheuerarbeit war mit viel Schweiss und Aufwand verbunden und vor allem den 
Frauen zugeschrieben. So scheuerten sie als Dienstmädchen in gut situierten Haushalten und ver-
richteten die Hausarbeit in den aufkommenden Mietwohnungen um die Jahrhundertwende vom 19. 
zum 20. Jahrhundert.
Vor der Industrialisierung lebten die Familien meist in einem einzigen Raum: der Küche. Hier wurde 
gekocht, gegessen, gearbeitet und meist auch geschlafen. Hier befand sich die einzige Feuerstelle des 
Hauses, welche Wärme und Licht spendete. Das familiäre Leben spielte sich hier ab. Um die Wende 
vom 19. zum 20. Jahrhundert verlagerte sich das Leben der grossbürgerlichen Familien von der Küche 
in einen eigenständigen Wohnraum. Die «gute Stube» setzte sich langsam durch.9 Immer mehr wurde 
die Küche ins Abseits (in den Hintergrund) gedrängt und den Räumen im Vordergrund kam mehr 
Bedeutung zu.
Mit dieser Entwicklung erhielt auch das Putzen eine andere Stellung. Über lange Zeit verfügten die 
Haushaltungen nur über ein einteiliges Besteckset und wenig Geschirr, und es wurde nur ein Raum 
verschmutzt. Der Bedarf nach mehr Küchenutensilien und Zimmer verlangte auch nach mehr Rei-
5  Interview Frau D: 106.
6  Interview Frau E: 117.
7  Ebd., 125.
8  Bohmert: Hauptsache sauber?, 128.
9  Ebd.
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nigung und (nach mehr) Personal, welches anfangs noch durch die unteren Stände abgedeckt wurde. 
Für die sozial unteren Stände bzw. für die Arbeiterklasse blieb die Küche auch über die Industriali-
sierung hinweg Zentrum des Familienlebens. Durch die Industrialisierung und die voranschreitende 
Verstädterung, welche den Mann und die Frau von der Heimarbeit in die Fabriken holte, entstand 
eine zusätzliche zeitliche Notwendigkeit nach Vereinfachung der Haushaltsarbeit. Und für gut situ-
ierte Bürger und Bürgerinnen wurde es zunehmend schwieriger, geeignetes Hauspersonal zu finden, 
da auch das ehemalige Putzpersonal vermehrt in den Fabriken tätig war. Diese strukturellen Verände-
rungen ermöglichten den Familien der Arbeiterklasse schliesslich eigene Mietwohnungen. 
Die Elektrizität hielt Einzug und die Modernisierung schritt voran. Mit dem Ende des Ersten Welt-
krieges ereilte Europa eine Wohnungsnot. Es sollten möglichst schnell günstige funktionale Arbei-
ter-Mietwohnungen gebaut werden. Die Architektin Margarete Schütte-Lihotzky konzipierte 1926 
die so genannte Frankfurter Küche, welche diesem Rationalisierungskonzept entgegen kam: Mög-
lichst wenige Handgriffe und Schritte sollten der Frau das Haushalten vereinfachen, damit sie genug 
Zeit für die Arbeit in der Fabrik und für ihre Familie hatte. Die Einbauküchen sollten die Hausarbeit 
durch ihre funktionale Bedienung vereinfachen. So meinte Schütte-Lihotzky auch in Bezug auf die 
Hygiene:
«Das Problem, die Arbeit der Hausfrau rationeller zu gestalten, ist fast für alle Schichten der Bevölkerung 
von gleicher Wichtigkeit. Sowohl die Frauen des Mittelstandes, die vielfach ohne irgendwelche Hilfe im 
Haus wirtschaften, als auch Frauen des Arbeiterstandes, die häufig noch anderer Berufsarbeit nachgehen 
müssen, sind so überlastet, dass ihre Überarbeitung auf die Dauer nicht ohne Folgen für die gesamte Volks-
gesundheit bleiben kann.»10 
Die Brüder Lever11 nahmen diesen Zeitgeist von Innovation und Fortschritt – ausgelöst durch die 
Industrialisierung und den Forschungsdrang – und der damit veränderten Bedürfnisse wahr. Sie ent-
wickelten als eine der ersten Firmen 1904 das Scheuerpulver VIM in Grossbritannien.12 VIM, das 
wiederum – wie in den «guten» alten Zeiten – auf der Basis von Sand, von mineralischem Mehl auf-
gebaut war, sollte der Frau die Putzarbeit erleichtern. 1911 führte die 1899 von William Hesket Lever 
gegründete Sunlight Seifenfabrik das Universal Reinigungsmittel in Deutschland ein. Zehn Jahre 
später erfand auch Henkel seinen ersten Markenartikel für das Segment Haushaltreinigungsmittel 
– das Scheuerpulver ATA.13 
Die Bevölkerung war ihren jahrhundertealten Scheuergewohnheiten mit Sand, Seife und Soda je-
doch treu verbunden und der Widerstand gegen ein neues Produkt dementsprechend gross. Zusätz-
lich hatte Lever, wie oben erwähnt, bereits zehn Jahre früher ein Scheuerpulver eingeführt. Diesen 
Rückstand galt es jetzt für Henkel mit gezielter Werbung und geschicktem Marketing aufzuholen, 
um die Gesellschaft von der Vereinfachung der Putzgewohnheiten zu überzeugen. Der europäische 
Eroberungsfeldzug begann und die Scheuermittel gewannen innerhalb von kurzer Zeit grosse Be-
deutung. Bald waren VIM und ATA nicht mehr aus den Privathaushalten wegzudenken.
Neben dem Scheuerpulver wurde von Henkel auch bald eine Scheuermilch eingeführt, welche die 
Benutzung und Handhabung angenehmer gestalten sollte. In den 1930er Jahren wurden Reinigungs-
produkte auf der Basis von Phosphaten entdeckt. IMI wurde von Henkel als Universalreiniger fürs 
«Aufwaschen – Spülen – Reinigen»14 empfohlen. Mit der Forschung für immer neue Zusammenset-
zungen von synthetischen Tensiden15 auf der Basis von Erdöl hielten in den 1950er Jahren verschie-
10 Schütte-Lihotzky, zit. bei Bohmert: Hauptsache sauber?, 137.
11 http://www.unilever.co.uk/ourcompany/aboutunilever/History/1900s.asp (Abgerufen: 18.12.2005).
12 Ebd.
13 Bohmert: Hauptsache sauber?, 138.
14 Ebd., 140.
15 Tenside sind Substanzen, die auf die Oberflächenspannung der Grenzfläche zwischen zwei Phasen einwirken. 
 Der Name ist vom lateinischen tensus (von tendere – spannen, straff anziehen) abgeleitet. Beim Einsatz in 
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denste Universalreiniger im europäischen Markt Einzug. Unter ihnen befand sich 1967 auch Meister 
Proper von der Firma Procter & Gamble, welcher im nächsten Kapitel eingehender betrachtet wird. 
Die Reinigungsmittel auf der Basis von Phosphaten und Tensiden verkratzten die Oberflächen nicht 
mehr, bewahrten den Glanz und waren schonender für die zu putzenden Gegenstände. Im Laufe der 
Zeit optimierten die Hersteller immer wieder die Zusammensetzung ihrer Universalreiniger zugun-
sten von noch effizienterem, saubererem und noch schonenderem Reinigen.
Die durch Phosphate bedingte Veralgung der Gewässer – und andere Umweltkatastrophen, wie das 
Fischsterben und Absterben des Lebens der Nordsee – läuteten ein neues Zeitalter des Umweltbe-
wusstseins ein. Umweltorganisationen machten in den 1970er und 1980er Jahren auf die katastro-
phalen Missstände aufmerksam und schärften die Wahrnehmung der Gesellschaft. Ein (gesellschaft-
liches) Umdenken begann. Verschiedene grüne Parteien wurden in diesen Jahren gegründet16 und 
verschafften sich in der politischen und gesellschaftlichen Landschaft langsam Gehör. In der Politik 
wurden Umweltthemen mehrheitsfähig. Kläranlagen wurden gebaut und strengere Bestimmungen für 
Grossindustrie und Pharmahersteller wurden wirksam. Eine breitere Bevölkerungsschicht wünschte 
sich vermehrt umweltschonend zu waschen und zu reinigen.17 Auf diese Veränderung mussten auch 
die Reinigungshersteller reagieren. Einer, der diese Entwicklung früh erkannte, war Gottfried Held, 
der schon 1964 Reinigungsmittel ohne Phosphate entwickelte und in der Schweiz das Label Held 
gründete. Er wollte ökonomische, ökologische und soziale Aspekte sinnvoll miteinander verbinden. 
Im gleichen Jahr wurden in der Schweiz Phosphate in Waschmitteln verboten. 1986 entwickelte die 
deutsche Firma Werner & Mertz das Ökolabel Frosch.18
Im Allgemeinen lässt sich erkennen, dass sich der Universalreiniger dauernd den unterschiedlichen 
gesellschaftlichen Veränderungen anpasst und weiterentwickelt hat. Er hat sich trotz dem Verlangen 
der Gesellschaft nach immer differenzierteren Produkten für spezielle Reinigungsprobleme durch-
gesetzt. Auch heute noch ist der Universalreiniger auf Basis von mineralischem Sand und Tensiden 
nicht mehr aus dem Privathaushalt wegzudenken.
Die Werbefigur Meister Proper
Nordamerika erlebte nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges eine Kehrtwende. Die Depression der 
vergangenen Jahre wurde durch einen wirtschaftlichen Aufschwung abgelöst. Rationierung und Spar-
samkeit wurden aus dem Bewusstsein gestrichen und durch ein neues Schlagwort ersetzt: Konsum. 
Die nordamerikanische Industrie produzierte Konsumgüter in Massen und die zunehmend kaufkräf-
tige Bevölkerung wurde von einem Kaufrausch erfasst. Zwischen 1945 und 1955 wurde eine jährliche 
Produktivitätssteigerung von zwei Prozent erzielt, und weltweit dürften 75% der Autos und Geräte 
in dieser Zeit von Amerikanern erworben worden sein.19 Altes wurde durch Neues ersetzt, welches, 
da industriell gefertigt, als Ausdruck des Modernen und Fortschrittlichen galt. Nicht nur das Leben, 
sondern auch die dazugehörenden Produkte waren neuer, grösser, besser und schneller. «The american 
way of life» wurde Teil nationaler Identität mit Blick in eine Zukunft, in der vieles möglich war. Die 
 der Lebensmitteltechnik werden sie als Emulgator bezeichnet. Unter Tensiden versteht man in der Regel 
 synthetische waschaktive Substanzen, die in Waschmitteln, aber auch in Spülmitteln, Duschmitteln und Shampoos 
 enthalten sind. Vgl. http://de.wikipedia.org/wiki/Tenside (Abgerufen: 20.06.06).
16 http://www.gruene.ch/d/portrait/europa.asp (Abgerufen: 07.01.2006).
17 Frosch Case Study, 4.
18 Ebd., 7.
19 Ebenso stieg der Absatz von Waschmaschinen innerhalb von zehn Jahren von 1.7 Millionen auf 2.6 Millionen. 
 1960 gab es gut 10 Millionen mehr Hausbesitzer als vor dem Krieg. 1950 wurden 3.1 Millionen Fernsehgeräte 
 verkauft, 1955 32 Millionen! Vgl. Heimann: Die Fünfziger, 30.
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Spannung des Kalten Krieges und das Wettrüsten zwischen den Supermächten, welche beide seit 
1949 im Besitz einer Atombombe waren, bildeten unter anderem den politischen Hintergrund. 
In diesem Zeitgeist entstand 1958 Mr. Clean, der erste flüssige Haushaltsreiniger Amerikas, als 
Produkt einer Zeit, die vom Geschwindigkeitsrausch erfasst wurde. Das Unternehmen Procter & 
Gamble GmbH hat Mr. Clean lanciert, als Erfinder gilt die Agentur Tatham-Laird & Kudner Adv. 
Inc. aus Chicago. Auf der Firmen-Website von Procter & Gamble wird die Produktgeschichte kurz 
folgendermassen geschildert:
«Mr. Clean all purpose cleaner was introduced in 1958 in the form of a strong, supportive helpmate who 
handled cleaning tasks nearly effortlessly. He was modeled after a rugged sailor standing 6‘ 3“ tall and bald, 
wearing one gold hoop earring in his left ear. After a contest was held in late 1962 to give him a first name, 
he became Mr. Veritably Clean. Based on the „Mr“ trend of 1958 when Mr. Baseball was Stan Musial and 
Mr. Television was Milton Berle20, Mr. Household became Mr. Clean.»21 
Mr. Clean, konzipiert als kräftiger und unterstützender Gehilfe in Form eines rauen Matrosen, erober-
te gut ein Jahrzehnt später den europäischen Raum: als Mastro Lindo Italien, als Don Limpio Spani-
en, als Flash Grossbritannien und als Meister Proper Deutschland, Österreich und die Schweiz.22 
Die Werbung, Begleiterscheinung des Konsums, entwickelte sich in Europa inflationär in Orientie-
rung an Amerika. Analog zur Popularisierung des Fernsehers stieg die Bedeutung des Werbespots. 
Als neues Genre wurde die Werbefigur entdeckt. Diese hat sich vom figürlichen Markenzeichen, 
welches auf Plakat- und Zeitungsanzeigen zu finden war, über den Comic-Strip hin zur animierten 
Zeichentrickfilmfigur entwickelt.23 Ihre Wirkungsmacht besteht darin, dass sie ein «figürliches und 
mediales Eigenleben»24 entwickelt und dadurch einen unverwechselbaren Charakter erhält. Meister 
Proper ist ein Beispiel einer animierten Figur, welche ihre Popularität dem Fernseher zu verdanken 
hat und ist, so konnten wir feststellen, vor allem in den Kindheitserinnerungen der Interviewten stark 
verankert. Durch seine auffällige Erscheinung und seine zauberischen Fähigkeiten scheint er im «ob-
jektmagischen Weltbezug des Kindes»25 anzuklingen.
Frau D erinnert sich sehr gut an die Faszination, die für sie als Kind vom Fernseher und den ausge-
strahlten Werbespots ausging, welche sie zusammen mit ihrem Bruder angeschaut hat:
«Ja, wir haben das geliebt, also wir haben dann so Spiele gemacht, als die Werbung gekommen ist, sind wir 
dort gesessen und derjenige der als Erster wusste was es ist, *OMO!* [*imitiert*] *oder irgendwie so, der hat 
gewonnen, oder, derjenige der mehr Punkte gemacht hat* [*beide lachen*]. Ja, also von dort her, das ist wirk-
lich schon schon – gut das ist zwar eine Fernsehwerbung, ich bin nicht mal sicher – doch *Meister Proper 
tatata* [*singt*]. Ist es das? (...) *Tärätärätäräta* [*singt*]. Doch doch das ist es. Ja [lacht].»26
Während dem Erzählen scheint sich Frau A die Melodie des Spots wieder in Erinnerung zu rufen. 
20 Der Basketballspieler Stan Musial und der Komiker Milton Berle waren damals beides berühmte Persönlichkei- 
 ten Amerikas.
21 http://www.pg.com/product_card/brand_overview.jhtml?document=%2Fproduct_cards%2Fprod_card_main_ 
 mrclean.xml&brand_name=Mr.+Clean (Abgerufen: 30.01.2007).
22 Der Allzweckreiniger wird 1967 in Deutschland und 1973 in der Schweiz eingeführt. Seither hat sich die 
 Produktpalette enorm erweitert: mit Citruskraft gibt es Meister Proper seit 1979, mit den Duftnoten Citrus- 
 frische, Meeresfrische und Apfelfrische seit 1998. Weiter sind u.a. folgende Meister Proper Produkte lanciert 
 worden: Scheuermilch, Bad-Reiniger, Badreiniger Ultra, Bad-Spray, Glas- und Oberflächenreiniger, feuchte All- 
 zweckreiniger-Tücher und 2003 das Waschmittel Mr. Proper.
23 Das figürliche Markenzeichen wurde im 19. Jahrhundert entwickelt.1820 wurde die Figur des Whiskys 
  «Johnnie Walker» entworfen, und seit 1891 firmiert das Michelin-Männchen als Markenzeichen der Reifenfirma 
 Michelin. Grasskamp: Serienhelden, 15.
24 Ebd., 15.
25 Ebd., 17.
26 Interview Frau D: 52–54.
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Aus den Interviews geht hervor, dass sich gerade der mit dem Auftritt von Meister Proper verbunde-
ne Jingle als besonders prägendes und eingängiges Element erwies. Dem Meister Proper schon länger 
nicht mehr begegnet ist, nach eigenen Aussagen, auch Frau E. Trotzdem ist sie in der Lage, die Melo-
die des gesamten Songs vorzusingen. Und Frau C kann sich sogar an die einzelnen Worte erinnern:
«*Meister Proper ist so sauber, dass man sich drin spiegeln kann*[*singt*]. Ich glaube, das war’s. Nein, ähm, 
ja das ist eigentlich (2 Sek.). Da kommt so der der super Mann, der ein bisschen wie der Popeye aussieht, 
mit der Glatze und ähm (2 Sek.). Ja, und es wird einfach alles spiegelblank oder es sollte alles spiegelblank 
werden mit dem. Ähm, meistens.»27
Mit ironischem Unterton erinnert sich Frau C an die äussere Erscheinung von Meister Proper als 
klischiertes Abbild idealisierter Männlichkeit, welche sich im Ausdruck «der super Mann» festmacht. 
Aufhänger für diese Interpretation sind, durch alle Interviews durchgehend, die auffallenden Mus-
keln, welche auch Frau C veranlassen, Meister Proper mit einer für ihre überdimensionale Kraft be-
kannten Comicfigur, dem Popeye, zu vergleichen. 
Keiner der befragten Frauen ist das Bild von Meister Proper geläufig, da schon seit längerem weder 
die Verpackung eines Produktes noch ein Werbespot bewusst aufgenommen wurde. Alle mussten sich 
bemühen, die Werbefigur wieder im Geiste aufleben zu lassen und bezogen sich in ihrer Beschreibung 
der Figur, wie bei Frau C schon angedeutet, auf die markantesten Merkmale, welche im Gedächtnis 
haften geblieben sind: «Ja, so ein Glatzkopf»28, «Ein nackter Oberkörper»29, «So viele Muskeln»30, «er 
ist ein bisschen ein wohlbeleibter»31, «so ein athletischer Typ»32, «irgendwie ein muskulöser Mann mit 
mit ehm, auch im Gesicht muskulös, – nicht dick, aber irgendwie rund»33, «Er hat so ein kitschiges 
Lachen und so ein bisschen hinter hinterlistig»34, «ich glaube man sieht die Adern, weil er so musku-
lös ist»35. Frau D beschreibt ihn mit folgenden Worten:
«Also es ist so ein, vom Körper her sehr ein Aufgeblasener, so wie einer der viel zu lange im Fitnessstudio 
trainiert hat [lacht], ehm, ehm, vom Gesicht her aber glaube ich so einen freundlichen Ausdruck so wenn 
es mir recht ist, so einen pfiffigen – eso – eigentlich fast ein bisschen ein Widerspruch [lacht], aber so das 
Bild, das Bild das man hat, so von diesen Aufgeblasenen - das sind nicht unbedingt so die Lustigen sondern 
mehr so *äähh* [*verzerrt dabei das Gesicht*].»36
Wie schon in der Aussage von Frau D erkennbar, besteht eine Unsicherheit, ob Meister Proper wirk-
lich eine Sympathiefigur ist. Bei den interviewten Frauen gehen die Meinungen bei direkter Nachfra-
ge auseinander und bewegen sich von «Ja, es ist eine sympathische Figur»37, «er hat schon etwas Char-
mantes»38, «ich finde, Meister Proper ist eigentlich ein gutes Vorbild, dass Glatzen etwas Attraktives 
sein können»39, über «Aber ich habe es jetzt auch nicht irgendwie abstossend gefunden. Aber jetzt, 
besonders sympathisch habe ich sie nicht gefunden.»40 bis zu «Äh, für mich jetzt nicht so attraktiv»41 
27 Interview Frau C: 29.
28 Interview Frau E: 50.
29 Interview Frau B: 37.
30 Interview Frau C: 32.
31 Interview Frau B: 34.
32 Interview Frau A: 24.
33 Interview Frau E: 50.
34 Interview Frau C: 32.
35 Ebd., 36.
36 Interview Frau D: 36.
37 Interview Frau B: 81.
38 Interview Frau A: 26.
39 Interview Frau E: 113.
40 Interview Frau D: 62.
41 Interview Frau A: 26.
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oder «aber er ist mir eigentlich nicht so sympathisch, eigentlich»42. Die negative Einschätzung der Fi-
gur entsteht vorwiegend auf Grund der Körperlichkeit, die einige Frauen als unangenehm empfinden 
und welche Rückschlüsse auf eine in ihren Augen uninteressante Persönlichkeit auslöst.
Eine auffallende Qualität der Werbefigur Meister Proper ist, dass ihr Spektrum eine Vielfalt an Re-
zeptionsmöglichkeiten beinhaltet. Diese Beobachtung erfolgt in Analogie zu Walter Grasskamps 
These, dass die Suggestionskraft einer Werbefigur durch die ausgelösten Spekulationen über ihr mög-
liches Eigenleben belegt werde.43 Meister Proper löst bei jeder interviewten Frau Phantasien aus, 
welche aber, je nach Kontext – wie Erfahrungshintergrund oder aktuelle Lebenssituation – anders 
gelagerte Bilder beinhalten. Dies ist bei den assoziierten Lebenswelten wie auch bei den ihm zuge-
schriebenen Charaktereigenschaften nachweisbar. Die von den Frauen ausgedrückten Vorstellungen 
oszillieren von einer bodenständigen Vaterfigur zu einer unnahbaren Person: 
«Also es ist, er ist nicht nahbar, er ist nicht soweit ein Partner, er ist einfach, wie soll ich sagen, (2 Sek.) er 
kommt wirklich so wie von einem anderem Planeten. Es hat ein bisschen einen Touch von einem Ausser-
irdischen. Er ist nicht menschlicher Art, er hat schon etwas Charmantes, aber er ist nicht äh, so erfassbar, 
dass man mit ihm ein Abendessen haben könnte.»44
Der Auffassung von Frau A entgegengesetzt äussert sich Frau B: «Ja, also er strahlt so etwas Väter-
liches aus. Wie ein alter Seemann (...).»45 So wie Frau B erwähnt auch Frau C «die Stämmigkeit, 
so etwas Bodenständiges und Positives»46, welches sie an der Figur sympathisch findet. Ein soziales 
Umfeld wird Meister Proper aber in der Vorstellungswelt der Interviewten nicht zugesprochen. In 
den Interviews wird er mit einem Seemann oder Popeye verglichen, stellenweise wird er auch als 
«Witzfigur»47, als «Zauberer»48, als «Flaschengeist»49 oder als «Wirbelsturm»50 bezeichnet. 
Ein einheitliches Bild geben die Erinnerungen in Bezug auf die Handlungsebene. Frau C schildert 
im weiter oben zitierten Interviewausschnitt einen Handlungsablauf, in welchem ein «super Mann»51 
kommt und dann alles einfach spiegelblank wird. Die Beschreibungen der anderen befragten Frauen 
unterscheiden sich zwar in der Wortwahl, aber nicht in der Sinngebung. Frau E zeichnet den Plot 
in der Werbung mit folgenden Worten nach: «Der macht eigentlich so [schnipst mit den Fingern], 
weiss auch nicht, schui [lacht] nachher ist es sauber. (4 Sek.)»52. Und Frau B erzählt: «[E]r fährt ir-
gendwo darüber und dann glänzt immer gerade alles. [I lacht]»53. Obwohl sich die Interviewten aller 
Voraussicht nach auf verschiedene Spots beziehen, erzählen sie auf ihre Art eine Geschichte, welche 
als dieselbe schnell wieder zu erkennen ist. Diese durch eine Kurzsequenz entstandene Biographie 
von Meister Proper bleibt in den Köpfen haften und wird allein schon durch das Erklingen des Jingles 
in Erinnerung gerufen. Beide Elemente sind symbiotisch miteinander verbunden und verweisen bei 
Absenz des Einen auf das Andere. Diese Übertragung kann gleichermassen vom bewegten auf den 
statischen Auftritt erfolgen, denn: «Werbefiguren sind medienkompatibel, ihre Auftritte ergänzen 
sich zu umfassenden Assoziationsrastern, die (...) dann auch auf das bloss statische Erscheinungsbild 
in Signet, Plastik oder Foto übertragen werden.»54 
42 Interview Frau C: 32.
43 Grasskamp: Serienhelden, 21.
44 Interview Frau A: 26.
45 Interview Frau B: 83.
46 Interview Frau E: 80.
47 Interview Frau C: 58.
48 Interview Frau E: 50.
49 Ebd., 102.
50 Interview Frau A: 20.
51 Interview Frau C: 29.
52 Interview Frau E: 50.
53 Interview Frau B: 34.
54 Grasskamp: Serienhelden: 21.
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Auf dem Tisch vor uns steht nun die milchig transparente Plastikflasche 
mit gelber Dosierkappe und integriertem Griff. Darauf aufgeklebt befin-
det sich eine L-förmige Etikette: Der leicht schräg gehaltene Schriftzug 
«Meister Proper» und der daraus auftauchende Torso eines muskulösen 
Mannes bilden die Anziehungspunkte. Der vordere Teil des Hintergrun-
des zeigt einen gekachelten Küchenboden, in zitrusgelb getaucht und mit 
weissen Glitzersternchen versehen, auf dem rechts vorne ein mit Zitronen 
gefüllter Korb steht. Die dahinter liegende Zitronenplantage, welche sich 
schon leicht auf dem Kachelboden spiegelt, geht in einen frisch gepflügten 
Acker über, der von einem grünen Hügelzug abgelöst wird. Ein verhält-
nismässig kleines Stück leicht bewölkter Himmel bildet den oberen Ab-
schluss. Vor diesem Hintergrund erscheint der mit einer akkuraten blauen 
Linie umrandete männliche Torso, welcher zusätzlich von einem weissen 
Strahlenkranz umgeben ist. Die Figur trägt ein kurzärmliges, weisses T-
Shirt mit Rundausschnitt und hält ihre muskulösen Arme vor der Brust 
gekreuzt. Diese sind braun gebrannt und haarlos. Der Kopf ist ebenfalls 
braun gebrannt und kahl. Die Augen sind knallblau und seitlich von klei-
nen Lachfältchen umgeben, die buschigen Augenbrauen schneeweiss und 
die Nase breit wie auch der zu einem Lächeln gezogene Mund. Am linken 
Ohrläppchen trägt die Figur eine goldene Kreole.
Die Sauberkeit wird auf der Etikette auf mehrfache Weise dargestellt, zum Beispiel durch die frisch 
aufgeschnittenen Zitronen, welche sich in einem Natur belassen wirkenden, geflochtenen Korb, ge-
rade eben von den Bäumen gepflückt, ansammeln. Wie Frau A bei der Bildbetrachtung am Ende des 
Interviews angemerkt hat, ist «nicht einmal ein Haus drauf»55 zu sehen. Die Natur wirkt gepflegt, aber 
nicht verwildert. Auch im Anbau ist Ordentlichkeit und Sauberkeit festzustellen. Die Luft wirkt klar 
und die durchziehenden Wolken lassen auf einen sanften, reinigenden Wind schliessen. Aufgrund 
des weissen Strahlenkranzes mutet die Figur wie eine geisterhafte Erscheinung an. Die mit einer 
akkuraten Linie fest umrissenen Körperformen lassen Meister Proper in einer Prägnanz erscheinen, 
welche keinen Zweifel an seinen Kräften und seiner Gradlinigkeit aufkommen lässt. Frau D kom-
mentiert diese Anspannung durch ihre Aussage: «Ah schau jetzt, ein T-Shirt hat er an, aber es ver-
platzt fast»56. Meister Propers T-Shirt ist nicht nur fleckenlos weiss, es ist auch naht- und faltenlos. 
Dieser Eindruck des widerstandslosen Glatten, auf dem helle Lichtreflexe zu sehen sind, wiederholt 
sich bei den haarlosen, selbst in vermeintlich entspannter Armhaltung, muskulösen Armen und der 
Glatze. Meister Proper ist spiegelglatt. Frau C gibt diesen Eindruck auf die Frage, was ihr denn bei 
der Betrachtung der Figur speziell ins Auge falle, folgendermassen wieder: «Dass er so herausblankt, 
herausblinkt. Wie sagt man dem Dings, (3 Sek.) dass er selber blank ist wahrscheinlich. Weil er so 
herausspiegelt.»57
Meister Proper ist eine Werbefigur, welche ihre Suggestionskraft über Jahrzehnte bei derjenigen Kli-
entel bewahren konnte, welche ihn während ihrer Kindheit und Jugend in TV-Spots erleben konnten. 
Seine geisterhafte Erscheinung und magische Handlungsweise sorgte für Verzauberung und öffnet 
auch heute noch, obwohl in der Erinnerung nur noch vage präsent, Raum für Spekulationen. Ein 
zentraler Anknüpfungspunkt ist seine Putzeffizienz, auf welche alle Interviewten Bezug nehmen. Auf 
den Aspekt der Zeit in Zusammenhang mit Meister Proper wird im nächsten Kapitel eingegangen.
55  Interview Frau A: 98.
56  Interview Frau E: 158.
57  Interview Frau C: 168.
Abb. 2: Mr. Proper-Flasche.
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 Meister Proper – der Effiziente
«Blitzsaubere Wohnung in 30 Minuten»58. Frau B liest die Kapitelüberschrift aus dem bunten Ta-
schenbuch «Mr. Proper. Das Putzbuch» und fügt hinzu: «Also ich schaue das nächste Wochenende, 
ob ich das in dreissig Minuten schaffe.»59 Unter Meister Propers Anleitung sei es möglich. Ein Traum, 
ein Wunschdenken? «Ja, im Sinn von, dass ich mir wünsche, auch einfach so [schnipst in die Finger] zu ma-
chen und dann wäre alles sauber. Das ist glaube ich so, wo man so würde sein wollen, also ich.»60
Die Faszination für Meister Propers zauberhafte Effizienz ist in allen Interviews deutlich spürbar. 
Dass diese wenig mit der alltäglichen Realität zu tun hat, zeigt sich schon darin, dass Frau E den Ort, 
wo dies möglich ist, in einer anderen Dimension ansetzt. Dort «wo man so würde sein wollen» ist ein 
Ort, wo sich die Mühsal des Alltags mit einem Fingerschnips erledigen lässt. Es ist dort, wo sich das 
reale Verhältnis der Zeit im Nichts auflöst und selbst die unerfreulichste Last in Schwerelosigkeit 
mündet. Meister Propers propagierte Effizienz ist zugleich ein Versprechen für den Alltag im Hier, 
wo mit minimalstem zeitlichen Aufwand das Maximum erreicht werden kann. Der optimale Zustand 
jeder Hausfrau ist, so die Werbebotschaft, dank einem modernen und effizienten Haushaltsprodukt 
mehr Zeit zur Verfügung zu haben. Stand Mitte des 20. Jahrhunderts für eine Frau der Einsatz für 
die Familie im Vordergrund, sind es heute eine Vielzahl von Anforderungen, die im immer gleich 
bleibenden Zeitvolumen erfüllt werden müssen. In hochkomplexen Gesellschaften, so die Sozio-
login Martina Schöps, sind die Mitglieder mit einem Übermass an Terminen, Sachangeboten und 
-anforderungen, mit zahlreichen Kontaktmöglichkeiten und sozialen Verpflichtungen konfrontiert.61 
Dabei ist nicht die Zeit an sich knapp. Zeitdruck wird erst durch Erwartungen und Anforderun-
gen an die zur Verfügung stehende Zeit produziert. Permanente Zeitknappheit und Termindruck 
sind Bestandteil unseres Lebens geworden. Der Umgang damit erfordert den jeweiligen persönli-
chen Umständen angepasstes Handeln. In den Worten von Schöps: «Die Korrespondenz zwischen 
gewissen zeitlichen Umständen und entsprechenden Verhaltensweisen kann je nach dem konkreten 
situativen Zusammenhang in der sozialen Wirklichkeit höchst vielfältig erscheinen.»62 Die Vielzahl 
von Anforderungen und Erwartungen müssen in Anbetracht der individuellen Rahmenbedingungen 
optimal koordiniert werden und bringen, wie in der Folge dargelegt wird, diverse Handlungsmodelle 
zum Vorschein.
Dass Frau D das Putzen gerne schnell im Sinne einer Nebensache erledigt haben möchte, zeigt sich 
in Formulierungen wie «also, ich mach das [den Spültrog in der Küche auswischen] vielleicht ab und 
zu wenn ich mal Zeit habe oder so»63 oder «jetzt bin ich doch grad letztmal schnell mit dem Besen 
und uhh jetzt hat es schon wieder so Dinger»64 oder «dann habe ich immer wieder einen Schub ge-
habt»65. Ihr Putzverhalten beschreibt sie mit den Worten:
«(...) dass ich wie denke, so jetzt nehme ich alle meine Energie zusammen und, und rase los und mache 
etwas, also dann fackle ich nicht lange, dann bin ich ziemlich effektiv, also wenn ich dann mal räume und 
und putze dann macht es zackzack.»66
Ihr als spontanes Handlungsmodell einzuordnendes Putzverhalten muss allerdings als Ergänzung 
zu einer Putzfrau verstanden werden. Diese erscheint alle zwei Wochen und garantiert einen Sau-
58  Frangenberg: Das Putzbuch, 66.
59  Interview	Frau	B:	165.
60  Interview Frau E: 121.
61 	Schöps:	Zeit	und	Gesellschaft,	86.
62  Ebd., 51.
63  Interview Frau D: 142.
64  Ebd., 140.
65  Ebd., 4.
66  Ebd., 114.
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berkeitsstandard, welcher das Konzept von sporadischen, kurzen Putzeinsätzen durch Frau D stützt. 
Frau D arbeitet 70% in einer anderen Stadt und teilt sich die anfallenden Haushaltspflichten mit 
ihrem Partner, der ebenfalls 50% in Festanstellung und während der verbleibenden Zeit noch selbst-
ständig erwerbend arbeitet. Seit zwei Jahren haben sie einen kleinen Sohn, welcher in erhöhtem 
Masse eine flexible Haushaltsführung fordert und die Putzstrategie von Frau D verständlich macht. 
In Punkto Schnelligkeit sieht Frau D Parallelen zwischen sich und Meister Proper. In Bezug auf die 
innere Einstellung allerdings weniger, denn Frau D putzt, ihrer eigenen Aussage nach, überhaupt 
nicht gerne. Dies kann ein weiterer Aspekt sein, weshalb Frau D die anstehende Putzarbeit so rasch 
wie möglich hinter sich bringen will. Denn Verhaltenstempos können auch Wertentscheidungen re-
flektieren: Man nimmt sich Zeit für jene Sachen, mit denen man sich gerne beschäftigt und versucht, 
die anderen auf schnellstem Wege zu erledigen.67
Auf eine andere Art und Weise managt Frau B, welche in einem 100%-Job als Verkäuferin arbeitet, 
ihren Haushalt:
«Also ich putze einfach am Wochenende. Am Samstag arbeite ich und dann komme ich am Abend nach 
Hause, dann wird gewaschen, am Sonntag am Morgen wird gebügelt und dann wird geputzt. Also der 
Sonntag, ist mein Putztag. Dafür kann ich dann am Montag ein bisschen (2 Sek.) kürzer treten oder.»68
Da Frau B von ihren Kindern keine Unterstützung im Haushalt bekommt, ist sie alleine für Sauber-
keit und Ordnung verantwortlich. Von ihrem Mann ist sie schon länger geschieden. Sie organisiert 
die Pflicht wöchentlich nach Plan. Putzen beschreibt Frau B im Interview eigentlich als befriedigen-
de Arbeit, denn sie werde dabei sichtlich belohnt. Früher sei sie ein Putzteufel gewesen, doch mit dem 
Alter, im Laufe der Zeit, habe sie «nachgelassen»69, sei sie «schwer zurückgekrebst»70, denn «irgend-
wann hast du es auch einmal verdient hinzuhocken und nichts zu tun»71. Frau B ist 53 Jahre alt, fühlt 
sich körperlich nicht mehr so kräftig und braucht, ihrer eigenen Aussage nach, vermehrt Ruhepausen. 
Sie beurteilt ihr momentanes Putzengagement durch das Wort «nachlassen» als etwas, das nicht 
mehr ihren Idealen entspricht. Im Gleichzug erzählt sie aber von der neu dazu gewonnenen Lebens-
qualität: sich mit der Nachbarin ab und zu eine Pause gönnen. Es ist das Alter und die Vorstellung 
des Verdienstes, welche Frau B erlauben, ihre persönlichen Erwartungen etwas herunterzuschrauben 
und ihre Zeitspannen mit gesellschaftlich weniger anerkannten Handlungen zu füllen. Auch Frau B 
ist von Meister Propers Effizienz beeindruckt, allerdings empfindet sie seine Leichtigkeit, gerade in 
Anbetracht ihrer körperlichen Empfindlichkeit, als einen Affront. 
Ebenso erzählt Frau E von ihrem Anspruch, in der momentanen Situation ihren Haushalt ohne 
fremde Hilfe schaffen zu können. Sie bewältigt, so ihre Angaben, ein Arbeitspensum von 120% und 
scheint einen lockeren Umgang mit der Putzarbeit zu pflegen. Regulierend wirkt die sporadische 
Anwesenheit einer Untermieterin, die über einen höheren Sauberkeitsstandard verfüge. Denn «wenn 
sie kommt, gebe ich mir Mühe, dass zum Beispiel abgewaschen ist.»72 Und Frau C erzählt von ihrem 
veränderten Putzverhalten, seit sie von ihrem Partner getrennt und wieder alleine wohnt. Da niemand 
nach Hause kommt, putzt sie nicht mehr so viel, denn für sie alleine «ist [es] irgendwie, du denkst 
schnell einmal, komm das reicht jetzt noch. Du kannst morgen oder so»73.
Wieder einen anderen Umgang mit den Haushaltspflichten pflegt Frau A. Sie wohnt mit ihrem 
Mann und den zwei Söhnen in einem grossen Haus, für dessen Sauberkeit sie in der Regel alleine 
zuständig ist. Zudem arbeitet Frau A 30% als Krankenschwester. Auf die Frage, ob sie gerne putze, 
67 Schöps: Zeit und Gesellschaft, 87.




72 Interview Frau E: 22.
73 Interview Frau C: 19.
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antwortet sie:
«Jä, was soll ich sagen? [lacht] äh. Es ist eben so, weil ich, ich müsste nicht, also ich habe niemanden, der 
mir sagt, es sei etwas schmutzig oder könntest du das noch noch oder, ich habe auch keinen Druck, ich sage 
nicht, an welchem Tag ich putzen muss. Also ich stehe einfach auf und denke, hoppla da ist es aber wieder 
nötig und dann mach ich es dann schnell. Aber ich setze mich nie unter Druck, dass am Freitag alles geputzt 
sein muss. (...) Also ich setze mich wirklich nicht unter Druck, weil auch, ich habe auch keinen Druck vom 
Mann oder von den Kindern.»74
Frau A putzt eigentlich ziemlich gerne. Ähnlich wie Frau D geht sie nicht nach Plan vor, sondern 
erledigt das Putzen nach Bedarf. Da sie diese Arbeit nicht als unangenehm empfindet, ist es ihr auch 
kein Bedürfnis, diese schnell und im Nebenbei zu erledigen. Da sie von Seiten der Familie weder 
Klagen noch Druck verspürt, scheint ihr persönlicher Sauberkeitsanspruch relativ hoch zu liegen 
und die zur Verfügung stehende Zeit reichlich. Für sie steht die Musse im Vordergrund, sie möchte 
«auch irgendwie Spass haben beim Putzen oder Reden oder vielleicht äh Musik dazu hören (1 Sek.) 
und dazu noch ein Telefon machen oder einen Kaffee nehmen»75. Sie sieht das Putzen als Teil eines 
Ganzen, das für sie der Alltag ausmacht. In dieser Verbindung kann sie das Putzen als befriedigend 
empfinden. Obwohl Frau A zeitweise den Allzweckreiniger Meister Proper benutzt, fühlt sie sich, un-
ter dem Aspekt der Zeit, weniger zur Lebenswelt, die sie Meister Proper in ihrer Phantasie zuschreibt, 
hingezogen. 
«Die [jene Menschen in ihrem Umfeld, die sie an Meister Proper erinnern] haben eh, weil sie sich so kon-
zentrieren, nicht noch Zeit zum Schwatzen und zum Lustig-Haben, weil ihnen geht einfach sehr um die 
Sache, das geht es dem Meister Proper auch, der hat jetzt nicht mit der Hausfrau zu reden. Der kommt 
hinein und weiss, was er zu tun hat. [lacht] (...) Ihnen geht es wirklich um das Ziel. Sie sind sehr zielaus-
gerichtet.»76
Es sind seine Zielstrebigkeit und seine Konzentriertheit, die Meister Proper zum Meister machen. 
Und es sind seine kräftigen Muskeln, die ihn zum Gründlichsten machen. Dies sind alles menschli-
che Eigenschaften. Aber zum Begehrenswertesten macht ihn in der Phantasie der befragten Frauen 
vor allem Eines: seine Fähigkeit, mit einem Wisch Sauberkeit zu erzeugen. Doch dies ist, zum Leid-
wesen vieler, ein Vermögen zauberischer und extraterrestrischer Art. 
Wie oben exemplarisch dargestellt, wird unser Verhalten stark über die Zeit bestimmt. Zeitdruck, 
welcher durch Erwartungen und Anforderungen an die zur Verfügung stehende Zeit entsteht, ist Be-
standteil jedes Alltags. Als mögliche Strategie zur Lösung der bestehenden Zeitknappheit zählt die 
Beschleunigung.77 Und genau diese Idee wird im Produkt Meister Proper aufgenommen und über die 
Werbefigur transportiert: Meister Proper schwört, dass unter seiner Anleitung, durch den Kauf seines 
Geistes, die Putzarbeit schneller, gründlicher und vor allem effizienter erfolgt. Dank ihm kann in 
weniger Zeit mehr gemeistert werden. Denn dann, wenn die Handlung des einmaligen Wisches den 
körperlichen und zeitlichen Einsatz bedeutet und das Spiegeln der Böden dessen Resultat, dann muss 
von einer eklatanten Wirtschaftlichkeit gesprochen werden. Und dass so etwas eines männlichen 
Geistes bedarf, ist die Botschaft, welche in unserem Beispiel der Mann an die Frau bringen will. 
Wie die befragten Frauen zu Meister Propers Prophezeiungen stehen, wird im folgenden Kapitel 
erörtert.





Meister Proper – ein traditionelles Männerbild?
«I: Und wie würde es bei ihm zu Hause aussehen?
Frau C: *Sauber natürlich!* [*lacht*]
I: Warum?
Frau C: Weil er der Meister Proper ist. 
I: Wer würde bei ihm zu Hause putzen?
Frau C: Ich glaube seine Frau. [lacht] (3 Sek.) Also das könnte ich jetzt auch nicht sagen. Ich weiss es 
nicht.
I: Aber warum wäre es dann seine Frau?
Frau C: Weil er mehr als Macho aussieht, eigentlich.»78
Es scheint, dass die interviewten Frauen die Figur Meister Proper als Verkörperung klischierter 
Männlichkeit wahrnehmen, als eine maskuline Werbefigur, die für ein Putzmittel wirbt. So stellt 
sich Frau C eine aufgeblasene, mit Anabolika aufgebaute Muskelfigur vor, die ihre Zeit zuviel im 
Fitnesscenter verbringt. Ihre Wahrnehmung der männlichen Äusserlichkeit überträgt sich auch auf 
das Innere und auf das soziale Wesen von Meister Proper. Denn nicht er verrichte die Putzarbeit im 
Hause, sondern seine Frau. Er sei ein Macho und ein Macho bewältigt nach ihrer Vorstellung keine 
Reinigungsarbeiten. 
Irritationen in der Wahrnehmung
Erinnern sich die Befragten an die Werbung der 1970er/1980er Jahre, ist allen der eingehende Jingle 
«Meister Proper putzt so sauber, dass man sich drin spiegeln kann» gegenwärtig. Das Putzmittel und 
somit die Figur Meister Proper ist in ihrer Vorstellung für Sauberkeit und Hygiene verantwortlich. 
Nach Frau A verfolgt er einen Lebensauftrag, der als einziges Ziel die Reinlichkeit beinhaltet. Diesen 
verfolgt er mit Beharrlichkeit, Effizienz, Kompetenz und Zielstrebigkeit. Ein Leitgedanke, der ihn 
sogar davon abhalte, soziale Beziehungen einzugehen und zu leben.
«(...) er ist kein Mann zum Anfassen. Man kann mit ihm keine Partnerschaft haben. I: mhm Frau A: Weil er 
einfach fürs Putzen und für die Sauberkeit zuständig ist und er eigentlich ein Geist ist. Da ist eine eigentlich 
eine grosse Distanz.»79
Bei ihm zu Hause wäre es auch proper sauber. Ihr Bild über einen makellosen Meister scheint also 
auch mit der von ihr vorgestellten Lebenswelt überein zu stimmen. Die Ebenen der Wahrnehmung 
von Meister Proper und einer zugeschriebenen Lebenswelt – in einer realen Welt – sind überraschen-
derweise kohärent. Die wahrgenommene Figur und sein Lebensumfeld ist rein und sauber.
Einzig Frau B sieht in Meister Proper keinen ordentlichen, stubenreinen Saubermann, sondern einen 
Chaoten, der sich nicht an die Gesetzmässigkeiten des Werbe-Meister Proper, hält. Er führe einen 
schmuddeligen Haushalt mit unabgewaschenem Geschirr im Spültrog und vollen Aschenbechern auf 
78  Interview Frau C: 67–74.
79  Interview Frau A: 43.
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dem Wohnzimmertisch und habe auch keine Frau, die ihm sein Heim sauber halte. Seinen Lebensstil 
beschreibt sie folgendermassen:
«Also sicher nicht einer, der den ganzen Tag putzt. Der sitzt vielleicht im Wohnzimmer vor dem Fernseher, 
im Unterleibchen mit der Bierbüchse in der Hand. (...) eben ich sehe noch das dreckige Geschirr im Ab-
waschtrog und Pfannen mit noch so Resten drin und so.»80
Interessanterweise sieht sie zwischen dem Transport der Werbebotschaft und dem Lebensstil keinen 
Zusammenhang. Ansonsten ergibt sich aus den anderen Interviewaussagen ein übereinstimmendes 
Bild.
Betrachtet man Aussagen über die Putzverantwortung der Werbefigur und des leiblich vorgestellten 
Meister Proper, lässt sich ein Gefühl der Irritation erkennen. So ist sich Frau D in Bezug auf die 
Werbung plötzlich nicht mehr sicher, ob er selber mit dem Besen herumwirbelt und putzt oder ob 
die Arbeit von jemand anderem übernommen wird. «Oder, oder hat die Frau nachher den Besen 
übernommen? Das weiss ich jetzt nicht mehr.»81 Dies scheint eine gewisse Verwirrung in der Wahr-
nehmung der Interviewten auszulösen: Putzt nun Meister Proper oder delegiert und managt er nur? 
Es handelt sich um eine Ambivalenz, die sich anhand der zugeschriebenen Eigenschaften einerseits 
und der Vorstellung eines Meister-Proper-Lebensstils andererseits aufzeigen lässt. Sie erklärt sich in 
der Unsicherheit, der Irritation: für das Putzen verantwortlich sein, aber nicht selber putzen. Frau C 
meint, wie oben erwähnt, dass es bei Meister Proper zu Hause zwar sehr sauber sei, aber dass, wenn er 
lebendig wäre, seine Frau und nicht er putzen würde. Die Befragten beschreiben die Wahrnehmung 
der Irritation folgendermassen: Er zaubere, winde die Sauberkeit heran und reinige nicht selber. Dies 
erklärt auch Frau A:
«Ja, (2 Sek.) aber es ist eigentlich wie der Geist. Man sieht ihn ja eigentlich nie putzen. Er kommt ja auch 
einfach und macht dann irgendwie so [schnipst mit den Fingern] und dann ist das sauber und er wird ei-
gentlich nicht Hand anlegen. Äh verzaubern, er kommt hinein und es ist dann mit Leichtigkeit alles sauber. 
Es ist wirklich so auch wie ein Geist, oder, der da kommt. Es ist äh, genau, man sieht ihn eigentlich nie in 
Aktion.»82
Genau so umschreibt auch Frau E den Umstand des Putzens bei Meister Proper, dass er wie ein Zau-
berer sei, der glänzende Böden mache, aber selber gar nicht putze.83
Das Putzen gehe bei Meister Proper mit einer ungeheuerlichen Schnelligkeit und Unbeschwertheit 
vonstatten. Er suggeriert, dass die Arbeit mit seinem Putzmittel und seinem Wissen leicht zu bewäl-
tigen sei und ohne Schwierigkeit erledigt werden könne.
Er gibt vor, als wäre alles locker zu handhaben, als sei das Putzen keine zeitintensive Angelegenheit. 
Er macht es mit dem Schwung, dem Wind, der über alles fährt. Er scheint der Frau zu verstehen zu 
geben, dass alles mit Leichtigkeit verrichtet werden könne. Dazu meint Frau A: «Genau und eigent-
lich der Frau behilflich sein möchte und sagen möchte, nimm es mit Leichtigkeit, diese Putzerei!»84
Bei genauerer Betrachtung lässt sich feststellen, dass er als Chef, als Meister der Sauberkeit mit dem 
Reinigungsmittel Hilfe anbietet, die Putzarbeit aber an die Frau delegiert. Sie führt die Putzarbeiten 
aus. Nicht er wird aktiv, sondern die Hausfrau. Dies lässt eine gewisse Arroganz von Meister Proper 
gegenüber der putzenden Frau vermuten. Er verfügt über das ganze Putz-Know-how, er weiss es 
besser und gibt der Frau zu verstehen, sie sei unwissend. Die Frau erfährt in diesem Moment eine 
Entmündigung. Ihre Rolle im Haushalt wird von der Verantwortung auf die ausführende Funktion 
80 Interview Frau B: 86, 104.
81 Interview Frau D: 60.
82 Interview Frau A: 32.
83 Interview Frau E: 50.
84 Interview Frau A: 24.
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entwertet. Sie erhält das Putzmittel von Meister Proper, also von einem Mann. Er vermittelt ihr, dass 
sie ihn brauche, um überhaupt richtig putzen zu können. Ohne sein Wissen und Vermitteln von sei-
nen Putzstrategien sei sie verloren. Sie wird von ihm abhängig. Er stellt die Frau als naives, beschränk-
tes Wesen dar, das auf die Hilfe des Mannes angewiesen ist. Ohne ihn entstehe kein befriedigendes 
Putzresultat, denn es würde nicht richtig sauber. Hier lassen sich Machtsstrukturen erkennen, welche 
den Mann an die Spitze der Hierarchie stellt und die Frau in eine Unterwerfung versetzt. Zusätzlich 
wird mit dieser Sichtweise die Putzarbeit eine minderwertige Tätigkeit – und mit ihr die Reprodukti-
onsarbeit85 insgesamt. Diese wird nach den Aussagen der Interviewten im traditionellen Verständnis 
nicht vom Manne, sondern von der Frau verrichtet. Reproduktionsarbeiten werden nicht entlöhnt 
und erfahren dadurch eine weitere gesellschaftliche Abwertung. 
Diese Entmündigung lässt sich bei den Interviewten auch in den erlebten Putzfrustrationen in Bezug 
auf Meister Proper erkennen. So haben die drei Frauen, welche schon mit Meister Proper geputzt 
haben, die bittere Erkenntnis gewonnen, dass sie auch mit Meister Proper nicht davor gefeit sind 
zu putzen. Diese Erkenntnis äussert sich durch Enttäuschung und Konsternation. Frau B fühlt sich 
durch Meister Proper, durch seine Werbung regelrecht hintergangen:
«Also die fahren da irgendwo übers Zeug und dann ist das schon sauber, und ich putze mich da dumm 
und dämlich, [figge] bis man etwas hinbringt. (...) oder, da kannst du *klack* [*schnipst mit den Fingern 
dazu*] machen und dann ist es, wie im Märchen, aber man muss eben selber rubbeln und das zeigt ihnen, 
die Werbung nicht.»86
Auch Frau A musste nach der ersten Erfahrung mit dem Allzweckreiniger Meister Proper erkennen: 
«Ich habe dann gemerkt, dass man genauso putzen muss.»87 Die Enttäuschung, dass Meister Proper 
nicht hält, was er verspricht und die Erkenntnis, dass er eigentlich gar nicht selber putzt, sondern 
delegiert, verwirrt die Interviewten. Sie scheinen sich die Ambivalenz mit der Erklärung zu beant-
worten, dass er ein Mann, ein Chef, ein Macho sei.
Männlichkeit im Abbild
Obwohl die Vorstellung vom Aussehen von Meister Proper mehr oder weniger mit der darauf folgen-
den Bildbetrachtung übereinstimmte, sind die Interviewten bei der Bildbetrachtung trotzdem mehr-
heitlich erstaunt, wie zeitgenössisch dieser von der Putzflasche strahlt. Attribute wie der Ohrring, 
die Glatze und die athletische Figur bestätigen ihre Vorstellung einer modernen Erscheinung. Im 
Gegensatz dazu beschreiben sie während des Interviews eher eine Figur, die traditionelle Vorstellun-
gen verkörpert. Diese Diskrepanz überrascht sie. In ihrer Wahrnehmung während des Interviews ist 
er der Chef und die Hausfrau führt die Arbeiten aus. Er ist weder emanzipiert noch zeitgenössisch, 
sondern ein Macho mit stereotypen männlichen Eigenschaften. Ein Mann mit sozial normierten 
Grundzügen.
Frau C sowie nachfolgend Frau D bezeichnen den Meister Proper explizit als Macho. «Nein, überh/, 
also das ist eh –, eigentlich ist es ja lustig, weil es ist ja im Prinzip ein Machotyp»88.
Der Begriff Macho wird nach Wikipedia folgendermassen definiert:
«Das spanische Lehnwort Macho bezeichnet in der deutschen Umgangssprache einen Mann oder eine Per-
son, die sich stark an den traditionellen westlichen Bildern von der männlichen Geschlechterrolle orientiert. 
85  Steinbach: Wie Paare sich die Arbeit teilen, 1.
86  Interview Frau B: 34, 81.
87  Interview Frau A: 20.
88  Interview Frau D: 78.
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Im Sinne dieses Männlichkeitsverständnisses ist es ein sich übertrieben männlich gebender Mann.»89
Die übrigen Interviewten bezeichnen ihn zwar nicht wortwörtlich als Macho, schreiben ihm aber im 
westlich kulturellen Verständnis typisch männliche Charaktereigenschaften und Tätigkeiten zu.
Wenn es um Hausarbeit im Verständnis der Soziologin Anja Steinbach mit einer Aufteilung in ty-
pisch männliche und weibliche Arbeiten geht, dann werden Meister Proper typisch maskuline Ar-
beiten zugesprochen. In ihrer Wahrnehmung kann er zupacken, verrichtet also eher die mit Kraft 
verbundenen Tätigkeiten. Er arbeitet im Garten oder ist Hausabwart und bewerkstelligt somit alle 
Arbeiten, die sich ausserhalb des Haushaltes befinden. Ansonsten ist er in der Vorstellung von Beruf 
Lastwagenfahrer oder Bauarbeiter. Einzig Frau A beschreibt ihren Meister Proper mit eher rational, 
intellektuellen Fähigkeiten. Die anderen Interviewten gestehen ihm nicht einmal Lesen und Schreib-
fähigkeiten zu. Frau A sieht ihn als sehr zielstrebigen, beharrlichen, effizienten und konzentrierten 
Mann. Als Beispiel nennt sie einen Augenarzt, dem seine Karriere im Vordergrund steht und diese 
mit allen Mitteln verfolgt. Auch wenn es um seine Hobbys geht, beschreiben die Interviewten einen 
Macho. Frau D antwortet auf diese Frage: «Ja, also, (2 Sek.) ja, halt so Auto – eben Alfas, Töff [Mo-
torrad], aber einfach so mehr so, ja halt so typisch männliche Sachen. Ehm, (3 Sek.) ich würde nicht 
mal unbedingt so Computerzeugs, vielleicht sogar nicht mal das, sondern eher Sachen zum Anpacken 
halt, und ja»90. Oder Frau E sagt: «Doch, es ist schon das Thema, ein Mann, der zupacken kann. Also 
der Meister Proper, der kann sicher auch (3 Sek.) ein Gestell montieren. Oder, der kann wahrschein-
lich auch Boden-Legen.»91
Steinbach unterteilt die Reproduktionsarbeiten, welche im Gegensatz zu den Produktionsarbeiten 
im traditionellen Modell vorwiegend von der Frau ausgeführt werden, in «männliche» und «weib-
liche» Tätigkeiten. Nach ihr existieren klar definierte soziale Normen, welche die Tätigkeiten dem 
Geschlecht zuschreiben. Sie sind entweder Frauen- oder Männersache, wie dies die folgende Tabelle 
1 verdeutlicht.92
Bei den Interviewten scheint sich das Bild der Flasche mit dem Aussehen und der Vorstellung von 
einer Rolle als Verantwortlicher fürs Putzen mit einem Macho, bzw. mit einem Mann, der vor allem 
männliche Reproduktionsarbeiten ausführt, überein zu stimmen. Diese Vorstellung deckt sich aber 
nicht mit der wahrgenommenen zeitgenössischen Erscheinung bei der Bildbetrachtung. Ein heute 
89  http://de.wikipedia.org/wiki/Macho (Abgerufen: 10.02.06). Vgl. auch Duden: Das Fremdwörterbuch 5.
90  Interview Frau E: 74.
91  Ebd., 115.
92  Steinbach: Wie Paare sich die Arbeit teilen, 2.
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Einkaufen, Kochen, Abwaschen und Ab-
trocknen, Wäsche waschen, aufhängen, 
zusammen legen und bügeln, Aufräumen 
und Putzen
Grundversorgung des Kindes
Pflege von alten und kranken Familien-
mitgliedern, Emotionsarbeit, Kin-Kee-
ping und Network-Keeping
Handwerken, Reparaturen im Haushalt 
und am Auto, Autopflege (Fahrrad, Mo-
torrad), Finanzen und Behördenkontakte, 
Verwaltungs-angelegenheiten
Beschäftigung mit dem Kind
Merkmale Zeitlich fixiert, regelmässig, monoton, auf-wändig (Routinearbeiten)
Zeitlich flexibel, unregelmässig, kreativ, an-
spruchsvoll
Tabelle 1: Weibliche und männliche Tätigkeiten nach dem traditionellen Familienmodell (Steinbach: Wie Paare sich die 
Arbeit teilen, 3).
zeitgemässer Mann wäre emanzipiert und kooperativ im Haushalt. Ein Macho hingegen ist nicht an 
Hausarbeit interessiert. Ein Macho lässt für sich arbeiten und ist nicht an typisch weiblichen Arbei-
ten wie Putzen und Abwaschen interessiert. Diese lässt er mit einem Fingerschnips erledigen, einem 
Wisch mit dem Besen oder mit einem Windstoss. Als Hauptarbeit erledigt er «strenge» männliche 
Garten- oder Bauarbeit.
Ein Erklärungsversuch für die traditionelle Zuschreibung von männlichen Eigenschaften und Rol-
lenzuschreibung von Meister Proper als Chef und Macho, wäre die Verwurzelung der Interviewten 
im traditionellen Rollenbild. Dieser soll im Folgenden diskutiert werden.
Arbeitsteilung im Haushalt
Bei der Betrachtung der Arbeitsteilung im Haushalt der Interviewten, kristallisiert sich heraus, dass 
die Frauen, die mit Meister Proper geputzt haben, sich in der Partnerschaft fast ausschliesslich den 
Reproduktionsarbeiten annehmen. Dieses entspricht dem Modell von Steinbach, das die Reproduk-
tionsarbeiten vorwiegend der Frau zuschreibt und die Produktionsarbeiten dem Mann. Dieses tradi-
tionelle Familienmodell hat gemäss Steinbach noch heute Gültigkeit.
Anja Steinbach unterteilt die im Haushalt zu leistende Arbeit einerseits in Reproduktionsarbeit, wel-
che wie in Abbildung 1 in weibliche und männliche Tätigkeiten aufgeteilt werden. Sie umfasst Ver-
richtungen, welche für das Wohlergehen der Haushaltsmitglieder erforderlich sind.93 Andererseits 
spricht Steinbach von Produktionsarbeit. Die Produktionsarbeit beinhaltet die finanzielle Versorgung 
des Haushaltes und kann mit der Erwerbsarbeit gleichgesetzt werden. Es lässt sich erkennen, dass 
alle Interviewten teil- oder vollzeitlich erwerbstätig sind, sich aber trotzdem für die Hausarbeiten 
innerhalb des Hauses verantwortlich fühlen und deren annehmen oder -nahmen. Auch die Kinder-
betreuung fiel und fällt mehrheitlich ihnen zu. Dies würde nach Steinbach einer Doppelbelastung 
(siehe Tabelle 2) gleichkommen.
Frau D verfolgt als Einzige mit ihrem Partner ein egalitäres Arbeitsmodell:
«Und vor allem seit Juri auf der Welt ist und wir wirklich beide beides machen, ist es auch wirklich so, dass 
beide – also weisst du, zum Beispiel wenn ich nach Hause komme und und ich weiss, der Andreas ist am 
Abend fort, dann, und er weiss ich bin hier, dann und dann hat er aber eingekauft, wenn er den Tag mit Juri 
verbracht hat, dann weiss er dann irgendwie, schaut dann dass der Kühlschrank voll ist oder so.»94
Die Frau beteiligt sich mit immer grösseren prozentualen Anteilen am Arbeitsmarkt und ist vermehrt 
vollzeitlich im Erwerbsleben tätig. Der Mann wendet sich mit dem Voranschreiten der strukturellen 
93  Steinbach: Wie Paare sich die Arbeit teilen, 1.






Mann Doppelbelastung Entgegengesetzt traditionell
egalitär
Frau Traditionelles Modell Doppelbelastung
Tabelle 2:	Idealtypisches	Muster	der	Übernahme	von	Erwerbs-	und	Hausarbeit	in	Partnerschaften	(Steinbach:	Wie	Paare	
sich	die	Arbeit	teilen,	4).
Veränderung der Arbeit immer mehr der Teilzeit zu. Eine Studie von Birgit Blättel-Mink, Caroline 
Kramer und Anina Mischau belegt diesen Strukturwandel.95 Gleichzeitig zieht die Soziologin Stein-
bach den Schluss, dass im angebrochenen 21. Jahrhundert, trotz des Strukturwandels und der Auf-
lösung der traditionell tradierten Hausarbeitsteilungen, das überragende Modell der Arbeitsteilung 
in Deutschland immer noch das traditionelle Muster bzw. das Versorgermodell mit Doppelbelastung 
ist.96
Die traditionelle Rollenaufteilung, welche bei den Interviewten zu einer Doppelbelastung führt, 
scheint sich zu bestätigen. Die Gründe für eine traditionelle Arbeitsteilung bzw. einer Aufteilung mit 
Doppelbelastung sind vielfältig. Frau C beschreibt den Umstand folgendermassen:
«Weil weil er hat immer vom Arbeiten her und nebenbei noch Weiterbildung machen und so, hatte er es 
meistens ein bisschen strenger. Und irgendwie hat sich das halt auch so eingependelt. Und (2 Sek.) Ja, klar, 
ähm, manchmal macht man dann ein bisschen zuviel. Und man kann es dann nicht mehr umkehren.»97
Entweder hat es sich einfach so ergeben, es hat sich eingependelt und der emotionale Aufwand, etwas 
zu ändern, war mit der Zeit zu gross. Frau A versteht diese Aufteilung als selbstverständlich, denn 
sie arbeite nur 30%. Mit der Verantwortung für den Haushalt seien auch viele Freiheiten verbunden. 
Ihre Familie, also ihr Mann und ihre Kinder, würden ihr diese grosszügig zugestehen. Niemand setze 
sie unter Druck und das gefalle ihr. So könne sie nämlich selber einteilen, schalten und walten, wie 
sie wolle.
«Also ich setze mich wirklich nicht unter Druck, weil auch, ich habe auch keinen Druck vom Mann oder 
von den Kindern. Weil die sagen, ja also von uns aus müsstest du nicht soviel putzen. Also für uns reicht es, 
oder. Aber wenn es dann sauber ist, sagen sie dann schon, ja jetzt hast du extra noch gestaubsaugt und es 
ist lässig, dass es so sauber ist und so. Also sie sehen schon und finden, es ist gut und ich fühle mich wohl. 
Aber es ist nicht, also ich mache es einfach freiwillig, weil ich keinen Chef habe, ich bin eigentlich der Chef. 
Eigentlich, darum habe ich diesen Druck nicht.»98
Frau A arbeitet als Krankenschwester in der Nachtspitex und leitet das Seniorenturnen im Quartier. 
Die Verbindung von Erwerbstätigkeit und Hausarbeit sei ihr sehr wichtig, um auch ausserhalb des 
Haushaltes Aufgaben nachzugehen und sich weiterbilden zu können. In der täglichen Alltagsarbeit 
seien keine äusseren Zwänge vorhanden, die sie dazu veranlassen, mehr zu putzen. Die Alltagsroutine 
wird nach ihren Angaben nur unterbrochen, wenn die Familie Besuch bekomme oder wenn sie in ih-
rer eigenen Wahrnehmung mit dem Putzen hinten nach sei. In diesen Momenten könne sie dann auf 
die Hilfe ihres Mannes und ihrer Kinder zählen. Bei der Frage, wer ihr dann bei den Reinigungsar-
beiten helfe, meint sie: «Ähm, (2 Sek.) ja schon eigentlich der Mann. Also wenn wieder mal Gäste kommen 
oder irgendwie, wenn wieder einmal aufgeräumt wird. Alltägliches, die Kleinarbeit, die mache ich.»
In Augenblicken der zeitlichen Enge bestimmt sie, dass sie gerne jemanden hätte, der ihr hilft. Sie 
fragt dann ihren Mann oder ihre Kinder um Hilfe. Die Kontrolle und Übersicht in diesen Momenten 
behält aber sie. Es geht nicht darum, Kompetenzen abzugeben, im Gegenteil übernimmt sie dann 
die Rolle der Vorgesetzten gegenüber ihren Helfern. Dann delegiert sie und schaut, dass alles zu 
ihrer Zufriedenheit erledigt wird. Diese Zufriedenheit wird ihr einerseits durch das Verhalten ihres 
Mannes bestätigt. Denn in ihrer Wahrnehmung putzt er bei diesen Angelegenheiten extrem gründ-
lich, um ja nichts auszulassen. Andererseits erschleicht einem als Befragende das Gefühl, dass, indem 
sie seine Putzarbeit als gründlicher empfindet, sie diese auch als wertvoller einstuft und sich und ihre 
eigene Arbeit in den Hintergrund stellt und somit abwertet.
95  Blättel-Mink, Kramer, Mischau: Innerfamiliäre Arbeitsteilung, 22–33.
96  Steinbach: Wie Paare sich die Arbeit teilen, 10.
97  Interview Frau C: 118.
98  Ebd., 70.
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«Aber wenn ich sage, jetzt so müssen wir wirklich das Zimmer aufräumen, und dann wird das gründlich 
miteinander gemacht. Und er ist dann viel *gründlicher* [*lacht*] oder, weil ich bin ja immer dran. Oder. 
Und wenn er’s dann macht, dann zieht er alles hervor und das ist dann noch gut, das ist noch lustig, ja, so 
dass äh.»99
Hier zeigt sich für sie die Diskrepanz von Alltagsarbeit und einmalig verrichteter Putzarbeit. Sie putzt 
routiniert und ist immer dran. Für ihn scheint die Putzarbeit eher eine Abwechslung, möglicherweise 
sogar eine Freizeitbeschäftigung darzustellen, welche er verrichtet, um seiner Frau zu helfen. Man 
könnte in diesem Zusammenhang vermuten, dass Frau A die alltägliche Putzarbeit im Vergleich zur 
einmaligen Verrichtung ihres Mannes als minderwertig betrachtet. Denn, wenn ihr Mann putzt, wird 
die Putzarbeit plötzlich zu etwas Besonderem.
Marc Gärtner und Vera Riesenfeld charakterisieren das traditionelle Rollenverständnis ähnlich wie 
Steinbach: «Die Frau ist für die emotionale, der Mann für die ökonomische Unterstützung zustän-
dig.»100 Diese Aufteilung beschreibt Frau A in Bezug auf die ökonomischen Angelegenheiten und de-
ren Verantwortung eindrücklich. Denn wenn es in ihrem Haushalt um die Einrichtung geht, dann sei 
sie verantwortlich, wenn in der Wohnung etwas fehlen würde. Sie fühle sich für das Wohlergehen der 
Haushaltsmitglieder verpflichtet. Die kleinen Sachen werden von ihr gekauft und zusammengebaut. 
«Das, was nicht so teuer ist, das übernehme ich dann.»101 Wenn es aber um eine grössere Anschaffung 
geht, sondiere sie in den Möbelhäusern vor und er entscheide und bezahle dann.
In den Interviews ist eine Tendenz erkennbar. Jene Frauen, die mit Meister Proper putzten, lebten oder 
leben im weitesten Sinne eine traditionelle Rollenverteilung. Die Reproduktionsarbeiten fallen oder 
fielen fast ausschliesslich den Frauen zu. Einzig Frau D, welche nie Meister Proper angewendet hat, 
verfolgt ein egalitäres Modell. Von Frau D fehlen diesbezüglich Informationen. Trotzdem empfinden 
auch jene, die nicht mit Meister Proper reinigen, die Figur als Macho und empfinden eine Ambiva-
lenz zwischen den wahrgenommen Informationen, die er transportiert, und seinem Handeln. 
Zusammenfassend scheint sich das Bild aus den 1950er Jahren (der Entstehung von Meister Proper) 
eines tüchtigen Mannes und einer fleissigen, reinlichen Ehefrau in Bezug auf Meister Proper zu be-
stätigen. Der wahrgenommene Meister Proper ist zwar für die Sauberkeit und Hygiene verantwort-
lich, selber putzt er aber nicht, sondern lässt die Frau die Arbeit verrichten. Als Werbefigur zaubert 
er, ist er ein Ausserirdischer oder ein männlicher Geist aus der Flasche, der selber gar nicht putzt. Er 
gibt sich als Chef, welcher der Frau leichte Putzarbeit verspricht und sie mit seinem zur Verfügung 
gestellten Putzmittel in eine Abhängigkeit manövriert. Damit erscheint er den Interviewten gegen-
über arrogant und teilweise unnahbar. Denn die Haltung von Meister Proper lässt die putzenden 
Frauen unmündig erscheinen. Zusätzlich fühlen sie sich durch seine Botschaft von Leichtigkeit und 
Effizienz betrogen, denn Putzen müssen sie trotzdem, ob mit oder ohne Meister Proper. Dem Meister 
Proper werden hauptsächlich typisch männliche Eigenschaften zugeschrieben. Er verkörpert das Bild 
eines Machos. In einer zugeschriebenen Lebenswelt würde er als Hausabwart oder Gärtner leben 
und damit die typisch männlichen Reproduktionsarbeiten übernehmen. Die Hausarbeiten delegiert 
er aber an die putzende Frau, denn ein Macho reinigt nicht. 
Bei den befragten Frauen, welche mit Meister Proper reinigen, scheint die Zuständigkeit und Verant-
wortlichkeit für das Putzen und Sauberhalten, also für die weiblichen Reproduktionsarbeiten, immer 
noch vorwiegend bei ihnen zu liegen. Diese Vorstellung von männlichen und weiblichen Arbeiten 
wird möglicherweise aufgrund des Aussehens von Meister Proper und der selbst gelebten Rollenzu-
ständigkeit auf Meister Proper übertragen.
99  Interview Frau A: 14.
100  Gärtner, Riesenfeld: Geld oder Leben. 95.
101  Interview Frau A: 12.
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Das Putzmittel Meister Proper
Wenn eine Kundin im Laden vor den Gestellen mit den Putzmitteln steht, kann sie auf den ersten 
Blick offensichtliche Unterschiede im Erscheinungsbild der Putzmittel feststellen. In einem weiteren 
Schritt kann sie recht schnell die Preise ausmachen. Interessiert sie sich eingehender dafür, kann sie 
sich an Gütezeichen und Qualitätsauszeichnungen orientieren oder, was schon einiger Fachkenntnis-
se bedarf, die ausführlicheren Angaben auf der Verpackung studieren. 
Ob die Wahl eines Putzmittels für die Erreichung des Zieles, Sauberkeit herzustellen, ausschlagge-
bend ist, wurde von den Interviewten anfänglich eher angezweifelt. «Putzmittel ist Putzmittel»102 und 
«Ich denke mir, wenn man putzt, wird es einfach sauber»103 wurde uns geantwortet, oder: «Also Qua-
lität, eben ich sage mir manchmal es ist ‹Hanswasheiri› [egal], wenn du so am Putzen bist»104. Erst 
bei der weiteren Nachfrage wurde ersichtlich, dass verschiedene, auch mit der Qualität des Produktes 
zusammenhängende Kriterien für den Kaufentscheid bestimmend sind.
Grundsätzliche Unterscheidungen bei Putzmitteln werden bei der zweckspezifischen Ausrichtung 
vorgenommen. Gekauft werden Allzweckreiniger sowie Putzmittel, welche sich aufgrund einer spezi-
fischen Eigenschaft auszeichnen. Dies beinhaltet einerseits Mittel, die sich zur Behandlung spezieller 
Materialien eignen, wie für Chromstahl, Glaskeramik oder Glas. Andererseits werden solche gekauft, 
deren Einsatzort klar definiert ist, wie Fensterputzmittel oder WC-Reiniger. Auffallend ist, dass die 
befragten Frauen sich mehrheitlich nicht sicher waren, welche Produkte sie im Moment verwenden. 
So musste Frau C auf die Frage, wie ihr Putzmittel heisse, antworten: «Das weiss ich nicht, das ist 
nicht so bekannt. Ich kann ja schnell nachschauen»105. Oder Frau D, sich in der gleichen Situation 
befindend: «Ich wie/, ich habe im Fall keine Ahnung. Ich müsste jetzt mal die Kästchen auftun [beide 
lachen]. Ja, ich weiss nicht, ich weiss wirklich nicht.»106 Ebenso ergeht es Frau E, die in das Räumchen 
nebenan gehen muss, um nachzuschauen, wie ihr Putzmittel heisst. Und Frau B meint, sie glaube, sie 
putze im Moment mit Ajax. 
Aufgrund dieser Aussagen kann von einer geringen Identifikation mit dem Label der erworbenen 
Putzmittel ausgegangen werden. Zudem schliessen wir aufgrund vergleichbarer Aussagen auf eine 
geringe Markentreue. So meint Frau B: «Ich wechsle da ab. Einmal habe ich das, einmal habe ich 
das.»107 Auch Frau A ist nicht fixiert auf ein bestimmtes Mittel und schildert ihr Auswahlverfahren 
mit folgenden Worten: 
«Es motiviert einen manchmal, wenn man so vor dem Gestell steht, und dann denkt man, welches soll ich 
jetzt nehmen, soll ich auf den Duft schauen oder soll ich auf die Reklame schauen? Oder soll ich auch mal 
etwas Neues ausprobieren?»108
Tatsächlich wurde der Duft durchgehend als wichtiges Kriterium für die Wahl eines Putzmittels 
angegeben. Der Geruch ist Erkennungsmerkmal und dient der Unterscheidung von anderen Mitteln. 
Ein Mittel muss vor allem gut riechen und dem Geschmack der KonsumentInnen entsprechen. Dazu 
nochmals Frau A:
«Aber ich möchte eigentlich auch, dass es gut riecht. Also nicht, dass es sehr parfumhaltig ist, aber es darf 
wirklich nicht zu fest nach so Schmierseife und den Geruch verbreiten, oder so, dass äh, früher dieses 
Bohnenwachs. Das möchte ich nicht, weil das ist so ein bisschen lusttötend. [lacht auf] Ich habe gerne, es 
102  Interview Frau D: 150.
103  Interview Frau A: 20.
104  Interview Frau B: 71.
105  Interview Frau C: 127.
106  Interview Frau D: 130.
107  Interview Frau B: 39.
108  Interview Frau A: 20.
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ist lustig, weil ich, es ist nicht übertrieben, Pfirsich und so mag ich nicht und so, aber so Zitrus und Zitro-
nenduft, der darf schon da sein. Ja.»109
Auch Frau E erzählt von ihren Geruchspräferenzen. Sie mag es zum Beispiel, wenn es nach Kokos 
rieche. Und Frau C gibt auf eine Frage nach ihrer Produkttreue die Antwort: «Es könnte geradeso 
gut ein anderes sein. Es ist einfach etwas, das gut riecht, nachdem du das Gefühl hast es ist nachher 
irgendwie gereinigt.»110
Sowohl Frau C als auch Frau E erwähnen das Gefühl, dass es sauber sei, als Gradmesser für Sauber-
keit. Das Gefühl, welches durch den Duft ausgelöst wird, der Frische vermittelt und dadurch auf Sau-
berkeit verweist. Daraus kann geschlossen werden, dass Sauberkeit im Haushalt nicht ausschliesslich 
visuell, sondern zu einem grossen Teil olfaktorisch wahrgenommen wird.111 
Neben der Werbung, deren zentrale Rolle schon in einem vorhergehenden Kapitel erörtert wurde, 
fungiert vermehrt der Einkaufsort als Kriterium, der entscheidend zum Kauf dieses oder jenes Pro-
duktes beiträgt. So erzählen die Befragten, dass sie zur Migros, zum Denner oder zu Coop einkaufen 
gehen und, gemeinsam mit den anderen Einkäufen, auch die Putzmittel kaufen. Dies kann erklären, 
wieso die Interviewten sich zwar bewusst sind, wo sie ihr Putzmittel gekauft haben, sich aber zugleich 
nicht an dessen Namen erinnern können. In ihrem Bewusstsein ist es das Mittel von der Migros oder 
dasjenige vom Coop. Unter den Befragten befindet sich nur eine Frau, die angibt, dass sie ins Reform-
haus geht, um dort gezielt ein Geschirrspülmittel einzukaufen.
Von Frau C wird der Aspekt erwähnt, dass die Flasche auch praktikabel sein muss, und Frau B ori-
entiert sich bei der Auswahl hauptsächlich am Preis. Und dies ist auch einer der Gründe, weshalb sie 
Meister Proper nur sporadisch benutzt. Sie stuft Meister Proper als teures Putzmittel ein und kauft 
ihn nur dann, wenn gerade Aktion ist.112
Als Grund für einen Kauf von Meister Proper wird vor allem genannt, dass aufgrund des hohen Be-
kanntheitsgrades davon ausgegangen wird, dass Meister Proper ein gut reinigendes Mittel ist. Von 
den fünf befragten Frauen ist allerdings keine eine konstante und gänzlich überzeugte Meister-Pro-
per-Benutzerin. Neben der Begründung, dass Meister Proper teuer und nicht in der Migros erhältlich 
sei, wird hauptsächlich angegeben, dass Meister Proper als umweltbelastendes und aggressives Putz-
mittel wahrgenommen wird.
«Und dann, je nachdem denkt man, beim Meister Proper denkt man, es ist etwas schärfer und ein bisschen 
äh. Ich habe so das Gefühl, es ist starke Ware. Es, es macht äh (3 Sek.) die Sachen stark drannehmen und es 
ist nicht nur mit gutem Duft und ein bisschen Softpflege verbunden. Also diese Assoziation habe ich.»113
Frau A verwendet das Mittels eher zu Zeitpunkten, wo eine fundiert gründliche Reinigung von Nö-
ten ist, wie zum Beispiel bei einem Umzug. Auch Frau E sieht von einer Verwendung von Meister 
Proper aufgrund seiner vermittelten Schärfe ab:
«Vielleicht, ich stelle es mir vielleicht zu intensiv vor. Ich habe das Gefühl, es hat so eine Putzkraft, das brau-
109 Interview Frau A: 78.
110 Interview Frau C: 131.
111 Meister Proper Allzweckreiniger ist seit 1998 in den Duftnoten Citrusfrische, Meeresfrische und Apfelfrische 
 erhältlich. Allerdings war sich keine der interviewten Frauen der Breite der Produktpalette, im Bereich All- 
 zweckreiniger wie auch der sonstigen Produkte, bewusst. Bekannt war einzig der Allzweckreiniger Meister Pro- 
 per Citrusfrische.
112 Meister Proper Citrusfrische (1l) kostet Fr.4.30. Im Vergleich dazu kosten die Allzweckreiniger von Coop LE 
 MON FRESH SUSO (1l) und PRIX Garantie (1l) Fr.3.20 resp. Fr.1.05. FLUP (750ml) kostet Fr.3.20 und 
 AJAX Allzweck mit Frischeduft (1l) Fr.3.95. Einzig der Universalreiniger CIF mit Citrusduft (750ml) ist teurer 
 und kostet Fr.5.50. Stand: 06.01.06, Coop Albisriederplatz, Zürich.
113 Interview Frau A: 20.
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che ich gar nicht [beide lachen]. Ich habe eher das Gefühl, man kann mit feinen Mitteln auch putzen.»114
Frau D äussert sich dazu:
«Also das ist ehm, ich meine, das sieht recht künstlich aus. Also, es sieht relativ giftig aus, auch das Gelb 
hier drin [lacht]. (...) Wenn ich ehm Putzmittel kaufe, kaufe ich eigentlich meistens die Froschprodukte, 
(...) weil sie so biologisch, so genannt gut abbaubar sind. Also es steht jeweils drauf. Bei den anderen ist es 
vielleicht auch so, ich weiss es nicht, es ist wahrscheinlich auch eine Imagesache, oder. Es ist so etwas das so 
genannt grüne Putzmittel.»115
Meister Proper wird von den Interviewten als gründlich reinigendes Putzmittel wahrgenommen, das 
Mittel selber wird aber als umweltbelastend eingestuft. Diese Einschätzung erfolgt auf emotionaler 
Ebene. Sie bestätigt sich aber bei eingehender Betrachtung der Angaben auf der Flasche. Da steht 
ein Hinweis, dass das Produkt auf gestrichenen und lackierten Wänden nur verdünnt anzuwenden 
und ausserhalb der Reichweite von Kindern aufzubewahren sei. Ein weiterer Vermerk betrifft die In-
haltsstoffe: <5% nichtionische Tenside, Seife; Benzisothiazolinone, Parfum, Citral, Citronellol, Hexyl 
Cinnamal, Linalool, Limonene.116 Auf der Flasche unten rechts befindet sich das grün-weisse Recy-
clingzeichen.
Ebenfalls auf der Flasche des Allzweckreinigers von Held ist der Hinweis zu finden, dass er ausserhalb 
der Reichweite von Kindern aufbewahrt werden soll. Bei den Informationen auf der Hinterseite wird 
an erster Stelle vermerkt, dass dieser Allzweckreiniger umwelt- und gesundheitsschonender sei als 
herkömmliche Putzmittel, weil er auf Basis nachwachsender Rohstoffe hergestellt und ohne Tierver-
suche produziert wird, sowie zu 84% in 28 Tagen abbaubar ist. Bei der Zusammensetzung steht: >30% 
Wasser, 1–5% nichtionische Tenside, Alkohol, <1% anionische Tenside, Seife, natürliches organisches 
Lösemittel (Orangenterpen), Verdickungsmittel (Zuckerpolymer), Zitronensäure, Parfum und Kon-
servierungsmittel. Schon der Hinweis, dass Meister Proper Oberflächen angreifen kann, verweist 
darauf, dass das Mittel scharf und aggressiv ist. Und die Zusammensetzung besteht aus unnatürlichen, 
chemischen Bestandteilen. Die Einschätzung der Interviewten hält bei näherer Prüfung stand.
Neben den oben genannten Faktoren, welche dazu führen, Meister Proper zu verwenden oder nicht 
zu kaufen, wäre ein möglicher Erklärungsversuch die Einordnung in ein ähnliches Milieu. So erwie-
sen sich die Personen, die wir in unserem Umfeld für ein Interview anfragten, bis auf eine Person, alle 
als Nichtbenutzerinnen von Meister Proper. Möglicherweise lässt sich bei den Frauen, welche nie mit 
Meister Proper geputzt haben, auf einen ähnlichen Lebensstil schliessen. Vielleicht lassen sich die 
Personen in unserem Umfeld in ein ähnliches Milieu einordnen. Denn auch wir, welche diese For-
schungsarbeit schreiben, benutzen kein Meister Proper. Oder es sind alles Migros-Konsumentinnen, 
und da das Putzmittel in der Migros nicht erhältlich ist, sind sie nie versucht, ihn auszuprobieren. Die 
Deutungsversuche sind vielfältig und lassen sich mit unseren Daten nicht untersuchen, geschweige 
denn verifizieren oder falsifizieren. 
Auch die Benutzerinnen lassen sich nach den soziodemographischen Daten, die uns vorliegen und 
den Angaben aus den Interviews, ausser der Ähnlichkeit in der Rollenverteilung im Haushalt, nicht 
bestätigen. Die Interviewten verfügen alle über einem anderen Bildungshintergrund, leben in ver-
114  Interview Frau E: 138.
115  Interview Frau D: 169, 132–134.
116 Auf der Internetseite http://www.scienceinthebox.com/cgi-bin/info-pg/showproduct.pl?lang=de_CH&id=1280-1 
 (Abgerufen: 09.02.2006), einer von Procter & Gamble aufgebauten Seite, werden die Inhaltsstoffe noch de- 
 taillierter aufgeführt. Nach dieser Liste sind die Inhaltsstoffe: Aqua, C9–11 Pareth-3, Sodium Cumenesulfonate, 
 Sodium Citrate, Sodium Carbonate, Parfum, Sodium Palm Kernelate, Sodium Dodecylbenzenesulfona- 
 te, Sodium Sulfate, Dipropylene Glycol, Benzisothiazolinone, Butoxydiglycol, Sodium Hydroxide, Colorant, Citral, 
 Citronellol, Hexyl Cinnamal, Linalool, Limonene.
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schiedenen finanziellen Verhältnissen und pflegen unterschiedliche Interessen. Ausserdem waren für 
die Analyse eines Lebensweltkonzeptes (z.B. nach Alfred Schütz) zuwenig Daten vorhanden. Eine 
Einordnung in ein Lebensweltkonzept wäre dementsprechend zu vage und zu unsicher. Auffallend 
ist aber, dass neben der traditionellen Rollenverteilung und der Parallele zur Benutzung von Meister 
Proper, eine ähnliche Einstellung in Bezug auf das Umweltbewusstsein zutrifft. Jene Frauen, die ab 
und zu mit Meister Proper putzen, scheinen beim Kauf der Putzmittel deutlich weniger auf den 
Umweltaspekt zu schauen, als jene, welche nie Meister Proper benutzen. So ist für Frau B, der Preis 
viel wichtiger, als dass das Reinigungsmittel umweltfreundlich sei. Frau C erwähnt etwas belustigt, 
dass ihre Mutter Öko-Froschprodukte benutzte. Sie selber nennt den Umweltaspekt aber nicht als 
Kaufkriterium. Für sie wie auch für Frau A steht der Geruch im Vordergrund. Frau D und E stellen 
mehrmals fest, dass Meister Proper ein sehr intensives Produkt sei, das giftig zu sein scheint. Von den 
Meister-Proper-Benutzerinnen fügt nur Frau A an, dass sie ihn als scharf wahrnehme und sehr wahr-
scheinlich deshalb stärker nachspüle als bei anderen Mitteln. Dies scheint zu jenem Zeitpunkt aber 
kein Grund gewesen zu sein, ihn nicht zu benutzen. Am Schluss des Interviews bemerkt sie aber, dass 
sie ihn vielleicht deshalb nicht mehr gekauft habe. Man könnte darauf schliessen, dass effektiv das 
Nichtbenutzen von Meister Proper auf das gesteigerte Umweltbewusstsein zurückzuführen wäre. 
So liesse sich möglicherweise der Bogen vom Rollenverständnis über das Umweltbewusstsein zur Be-
nutzerin von Meister Proper schlagen. Denn die Interviewten, die in eher traditionellen Rollenauftei-
lungen leben oder lebten, benutzten Meister Proper und hatten ein eher geringes Umweltverständnis. 
Aus diesen Vermutungen wäre die folgende Hypothese zu formulieren:
Je traditioneller die Rollenverteilung ist, desto geringer ist das Umweltbewusstsein (oder umgekehrt) 
und desto eher ist oder wird sie zur Meister-Proper-Benutzerin. 
  Traditionelles Rollenverständnis      + m     
   + h$         Meister Proper Benutzerin
  Schwaches Umweltbewusstsein      + k
Es wäre bestimmt spannend, diesem möglichen Zusammenhang in einer weiteren Forschungsarbeit 
nachzugehen.
Fazit
Wir haben uns in unserer Arbeit auf die qualitative Methode, in Form des problemzentrierten Leit-
fadeninterviews und einer anschliessenden Bildbetrachtung, konzentriert. Das Aussuchen der Inter-
viewpartnerinnen war, wie im Methodenteil dargelegt, hürdenreich, und die Strategie musste wäh-
rend des Forschungsprozesses mehrmals gewechselt werden. Der Fragenblock um Meister Propers 
Lebenswelt erwies sich als interessanter und amüsanter Teil. Da er auf Assoziationen und Phanta-
sien beruhte, stellte er für die befragten Frauen allerdings eine enorme Herausforderung dar. Die 
Anforderungen waren hoch gesteckt und der Verwertungswert innerhalb einer Forschungsarbeit, da 
hypothetisch, zweifelhaft. Der Themenblock um das persönliche Putzverhalten hingegen erwies sich 
im Nachhinein, da gut erfrag- und fassbar, als ergiebig. Im Anschluss an das Interview erfolgte eine 
Bildbetrachtung, deren Absicht es war, die während des Interviews ergründeten und über die Erinne-
rung manifestierten Zugänge zur Figur Meister Proper mit denjenigen Überlegungen zu vergleichen, 
welche bei einer direkten Konfrontation mit dem Bild der Figur erfolgten. Diese Situationen können 
allgemein als Momente der Überraschung, des Aha-Erlebnisses und der Überprüfung des eigenen 
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Erinnerungsvermögens eingestuft werden. Bei einigen Interviewten fand zudem eine Neueinordnung 
der Figur statt. 
Die Interviews wurden bei den Befragten zu Hause durchgeführt, was von unserer Seite als durch-
wegs positiv wahrgenommen wurde, da somit ein Einblick in die Privatsphäre der Frauen geworfen 
werden und diese näher wahrgenommen werden konnten. Zu wenig genau haben wir im Vorfeld das 
Profil einer Meister-Proper-Benutzerin im Vergleich zu einer Nichtbenutzerin definiert, um aussa-
gekräftige und weitergehende Schlüsse ziehen zu können. Die von uns befragten Benutzerinnen sind 
Frauen, die Meister Proper sporadisch benutzen oder benutzten. 
Den grossen Gewinn unserer Arbeit sehen wir in der Annäherung und der vertieften Auffächerung 
der Figur Meister Proper. Wir konnten feststellen, dass die Figur mit einem ausgesprochen hohen Be-
kanntheitsgrad Popularität geniesst, welche weit über die Grenzen des BenutzerInnenkreises reicht. 
Als Aushängeschild eines Putzmittels erlangte Meister Proper durch die im Fernseher ausgestrahlten 
Werbespots vor gut dreissig Jahren in der Schweiz hohe Aufmerksamkeit. Wie wir im Rahmen un-
serer Suche nach Interviewpartnerinnen feststellen konnten, waren besonders Kinder für seine Magie 
empfänglich. Erstaunt hat uns, dass Meister Proper bei den interviewten Frauen geteilte Sympathie 
erfährt und auch negativ wahrgenommen wurde. Dies konnte vor allem im Zusammenhang mit 
Aussagen über seine Körperlichkeit festgestellt werden. Aufgrund seiner Eigenschaft als Werbefigur 
besteht die grosse Fähigkeit von Meister Proper auch heute noch darin, Projektionsfläche unter-
schiedlichster Vorstellungen und Phantasien zu sein. Das Spektrum der Einordnung in lebensweltli-
che Umfelder und charakterliche Zuschreibungen durch die Interviewten ist entsprechend breit und 
in seiner Ausformulierung variantenreich. 
Auf verschiedenen Ebenen finden Verbindungen zwischen Meister Proper und Hygiene und Sau-
berkeit statt. Die Effizienz ist eine der Werbebotschaften, welche den Befragten stark in Erinnerung 
geblieben ist. Da Zeitdruck ein Phänomen ist, das die meisten Menschen durch den Alltag begleitet, 
wirkt dieses, durch Meister Proper verkörperte Versprechen, gestern wie heute, einnehmend. Meister 
Proper bietet die optimale Lösung an: Diese beinhaltet, dass unter seiner Anleitung die Putzarbeit in 
kürzerer Zeit mit einem perfekten Resultat erfolgen kann. 
Dass dieses, mit einem Augenzwinkern begleitete, Versprechen als aufgeblasene Machtdemonstration 
erscheinen kann, geht aus einigen Interviews hervor. Meister Proper ist unter diesem Blickwinkel ein 
Chef der Sorte, die mit vor der Brust verschränkten Armen gezielte Temposteigerung mit gleich-
zeitiger Erreichung eines Glanzresultates fordern. Die als verspielte Zauberei verpackte Botschaft 
entpuppt sich als höhnischer Betrug und als männliches Gedankengut, welches Frauen Kompetenz 
abspricht und sie entmündigt. Das Herstellen von Sauberkeit und Hygiene gehört, so Meister Proper, 
zwar in seiner praktischen Umsetzung in den Verantwortungsbereich der Frau. Doch das Wissen 
darüber besitzt der Mann. Dass die Frau für das Haus und den Innenraum verantwortlich ist, ist auch 
heute vielfach Realität, wird aber durch andere Vorstellungen von Arbeitsteilung zwischen den Ge-
schlechtern stark herausgefordert.
Eine unserer Forschungsfragen im Rahmen dieses Projektes zielte darauf ab, zu erfahren, ob die Figur 
Meister Proper in anderen Bereichen zitiert wird und ob dabei Rückschlüsse über Sauberkeits- und 
Hygieneverständnisse gezogen werden können. Vereinzelt sind wir während unserer Recherchen auf 
Erwähnungen und Weiterverwendungen der Figur gestossen. Diese sind vorwiegend im Kunst- und 
Kulturbereich anzusiedeln und können als Einzelaktionen mit geringer Reichweite eingestuft wer-
den. Aufgrund der marginalen Relevanz haben wir diese Spuren nicht weiter verfolgt. 
Interessant hingegen erscheint die bei der Bildbetrachtung mehrfach geäusserten, auf visueller Ebe-
ne bemerkte Nähe von Meister Proper zu heutigen Szenegruppierungen. Betrachtet man die Figur 
unter diesem Blickwinkel, erscheinen die Kahlköpfigkeit als Zeichen einer Gruppenzugehörigkeit zu 
Skinheads, die Muskeln als dumpfes Kampfmittel und das Blau der Augen als Ausdruck arischen Ge-
dankengutes. In den Anfängen unserer Recherche sind wir tatsächlich auf eine rechtsradikale Website 
gestossen, auf der Meister Propers politische Gesinnung thematisiert wird. Doch auch diesen Faden 
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haben wir in unserer Arbeit nicht aufgenommen.
Im Rahmen der gegenwärtig stattfindenden Produkte-Revival haben Unternehmen das Potenzial ei-
nes Szenemarketing erkannt und versuchen, dieses gezielt zu forcieren. Auch Procter & Gamble haben 
diese Strömung wahrgenommen und 1992 die Trendagentur ProperGanda gegründet. Diese hat sich 
zur Aufgabe gemacht, aus dem Haushaltsreiniger einen Held der neuen Generation zu machen. Da 
zu einer potentiellen Kultfigur Kultgegenstände unabdingbar sind, liess ProperGanda diverse Mei-
ster-Proper-Produkte herstellen, die einen Kultstatus erreichen sollen, um eine Identifikationswelt zu 
erschaffen. Das erste, von ProperGanda lancierte Kultprodukt, eine Uhr, heisst «Gleitzeit, den Mei-
ster am Arm». Und weitere Produktkonzepte wie Duschvorhänge oder In-bed-with-Meister-Proper-
Pappen liegen vor. In Anbetracht unseres Forschungsinteresses, eine mögliche Weiterentwicklung der 
Marke unter dem Aspekt der Sauberkeit und Hygiene zu betrachten, sind wir etwas ratlos. Und unter 
dem Slogan «Die Weissheit des Tages» werden aktuell TV-Spots präsentiert, die getrost als schlechter 
Geschmack bezeichnet werden dürfen. 
Das Unternehmen Procter & Gamble gab sich uns gegenüber verschlossen. Wir haben über ein halbes 
Jahr auf diversen Wegen, über unterschiedliche Ansprechpersonen und bei allen deutschsprachigen 
Niederlassungen versucht, Informationen zu erhalten. Unser Anliegen war, mehr über die Geschich-
te des Produktes und über Absatzzahlen zu erfahren sowie Werbefilme aus den 1970er und 1980er 
Jahren sichten zu können. Zu keinem Themenbereich wurde uns schlüssige Information geliefert. Ein 
Interesse an unserer Forschungsarbeit hat das Unternehmen Procter & Gamble nie gezeigt. 
Die Frage, ob sie nach dem Interview nun Meister Proper kaufen werde, beantwortet Frau D mit 
einem Nein. Da sie und die anderen Frauen das Putzmittel als umweltbelastend einstufen, sehen die 
meisten der befragten Frauen davon ab, das Produkt zu kaufen. Die eruierte distanzierte Haltung 
gegenüber dem Putzmittel Meister Proper veranlasst zur Frage, welcher Personenkreis sich nun von 
diesem Produkt angesprochen fühlt. Als weiterführende Arbeit würde sich deshalb die Frage der Mi-
lieuzugehörigkeit von Meister-Proper-BenutzerInnen anbieten. 
Vorstellungen von Männlichkeit und Überzeugungen davon, wer in einem Haushalt für die Herstel-
lung von Sauberkeit verantwortlich ist, sind in der Figur Meister Proper enthalten. Dass Frauen auch 
gut fünfzig Jahre nach der Entstehung der Werbefigur mit solchen Zuschreibungen konfrontiert sind, 
lässt sich aus den Interviews exemplarisch herauslesen. Ein weiteres interessantes Gebiet wäre, den 
Zugang von Männern zu Meister Proper zu erforschen. Wegleitend könnte dabei die Frage sein: Und 
wie halten Sie es persönlich mit dem Saubermachen?
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«Ja, wir haben manchmal schon noch ein bisschen Diskussionen.»  
Sauberkeitsvorstellungen und Putzverhalten in Paarwohnungen
Sibylle Giger und Kathrin Morf
Einleitung
«80 Prozent der Männer geben an, dass sie ebensoviel putzen wie ihre Partnerinnen. 43 Prozent 
ihrer Freundinnen/Ehefrauen bestätigen dies.»1 Die Erhaltung von Sauberkeit in einer von zwei Ge-
schlechtern bewohnten Wohnung dürfte nicht nur gemäss dieses Zitates einiges an Konfliktpotential 
in sich tragen. Wer schon einmal mit einem festen Partner oder einer festen Partnerin zusammenge-
wohnt hat, dem dürften Probleme der Putzorganisation und Streitigkeiten um Sauberkeit zwischen 
den Geschlechtern nicht fremd sein. Obwohl das Reinigen der eigenen Behausung aber einer der 
denkbar alltäglichsten Aspekte unserer Gesellschaft ist und scheinbar viel Konfliktpotential in sich 
trägt, wird es von der Wissenschaft kaum beachtet. Da der Umgang von Menschen mit Sauberkeit 
und diesbezügliche Konflikte zwischen den Geschlechtern auch in der volkskundlichen Forschung 
nicht besonders breit recherchierte Gegenstände darstellen, wird in dieser Arbeit interdisziplinär an 
das Thema herangegangen. Dabei wird sich zeigen, dass die in der Volkskunde beobachtbare Ver-
nachlässigung des Themas zu Unrecht geschieht.
Die vorliegende Arbeit wurde anlässlich des zweisemestrigen Projektse-
minars «Sauberkeit und Hygiene im Alltag» verfasst, während welchem 
die Studenten allein oder in Gruppen die unterschiedlichsten Projekte 
realisierten. Durch vier Leitfaden-Interviews mit Paaren sollen in dieser 
Arbeit das Putzverhalten sowie Vorstellungen von Sauberkeit in Woh-
nungen heterosexueller Lebensgemeinschaften in und um Zürich un-
tersucht und dabei – auch dank der gewählten Interviewart – vor allem 
auf die damit verbundenen Geschlechterproblematiken eingegangen 
werden. Diese Arbeit beschäftigt sich mit alltäglichen Themen wie dem 
Putzen in den eigenen vier Wänden, dem Verständnis von Sauberkeit 
in diesem intimen Bereich und mit entstehenden Konflikten zwischen 
zwei – unterschiedlichen Geschlechtern angehörenden – Personen. 
Damit werden in der Arbeit zentrale Themen innerhalb der Forschung 
rund um das Thema der alltäglichen Hygiene und Sauberkeit behan-
delt, da man vor allem in den fokussierten Privaträumen für Sauberkeit 
und Hygiene zuständig ist und sich dort sowohl historische wie auch 
aktuelle Bezüge zum Thema manifestieren. Dementsprechend kann das 
umfassende Thema mit vielen der anderen Projekte in Verbindung ge-
bracht werden. 
Bezüglich der Forschungsfragen soll in den eigenen vier Wänden geblieben werden, weswegen das 
Treppenhaus und gewisse Konflikte mit Nachbarn oder Hausmeistern nicht in die Befragung mit 
einfliessen werden (Hausordnung betreffend Putzen in gemeinsamen Räumen wie dem Treppen-
haus und dem Keller). Es wurden allesamt Schweizer Paare untersucht; andere Nationalitäten und 
1  Bengtsdotter, Kühlhorn: Grundformen, 143.
Abb. 1: Zahnbürsten von Martin 
und Melanie: Sauberkeit ist ein 
komplexes und heikles Thema 
zwischen Frau und Mann.
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deren – unter Umständen – differentes Putzverhalten sollen beiseite gelassen werden. Ebenfalls nicht 
miteinbezogen werden Paare mit Kindern, und schliesslich werden sowohl der Abwasch als auch 
das Wäschewaschen aussen vor gelassen, da diese zum Putzen von Gegenständen und weniger zum 
Saubermachen der Wohnung zu zählen sind. 
Im Laufe dieser Arbeit sollen dementsprechend folgende Fragen geklärt werden: Wie lange, wie oft 
und von wem werden welche Räume durchschnittlich geputzt? Welche Räume oder Orte werden 
dabei vernachlässigt und wieso? Wird nach Frequenz, Funktion oder Bedeutung des Raums geputzt? 
Können verschiedene Arten der Sauberkeit und ihre Bewertung unterschieden werden? Wie ist eine 
eventuelle Aufteilung im Putzverhalten entstanden? Wie wird damit umgegangen, dass in Paar-
Haushalten zwei Lebenswelten und unterschiedliche Einstellungen aufeinander prallen? Entwickeln 
sich kongruente Deutungsmuster, übereinstimmende Werte und Einstellungen2 oder wird immer 
weiter gestritten? Eine Wohnung ist stets auch Statussymbol,3 wird also vor Besuch anders geputzt? 
Vielleicht, weil man nicht seinen eigentlichen Vorstellungen von Sauberkeit entsprechend putzt (Dis-
krepanz zwischen Vorstellungen und Praxis) und dies als Gastgeberin verbergen möchte?
Durch die Beantwortung all dieser Fragen soll ein breites und damit der Vielschichtigkeit dieses 
vernachlässigten Forschungsfeldes einigermassen gerecht werdendes Bild des Putzens und der Sau-
berkeit in Paarwohnungen vermittelt werden.
Theoretischer Teil
Die Forschung zum allgemeinen oder geschlechterbezogenen Putzverhalten in Privaträumen ist nicht 
sehr fortgeschritten. Es existieren aber einige interessante Einzelstudien zum Putzverhalten oder zum 
gemeinsamen Wohnen, welche vor allem in Form von Zeitungsartikeln und Tipps laufend in die 
Öffentlichkeit geraten. In diesem Sinne beschäftigen sich auch zahlreiche Broschüren und Ratgeber 
mit dem Putzen, und in allgemeinen Arbeiten über das Wohnen stösst man auf Abschnitte über das 
Putzverhalten. Schliesslich ist vor allem die Geschichte von Hygiene und Sauberkeit – welche sich 
auch mit der Rolle der Frau beim Putzen beschäftigt – einigermassen ausführlich dokumentiert. 
Während unserer Interviews wurde klar, wie viel im Putzverhalten von Paaren über die Gesellschaft 
im Allgemeinen abzulesen ist. So kann man durch die Interpretation des Putzverhaltens von Paaren 
beispielsweise einiges über den Umgang mit gesellschaftlichen Werten oder Differenzen zwischen 
den Geschlechtern erfahren. In diesem Sinne sollen nach der Erläuterung des Forschungsstandes die 
während der Auswertung in den Fokus der Aufmerksamkeit rückenden Begriffe sowie Theorien über 
die kulturellen Differenzen zwischen Mann und Frau genauer erläutert werden.
Forschungsstand
Studien, welche genauer auf Geschlecht und Putzen oder auf zusammen wohnende Paare und ihr 
Putzverhalten eingehen, sind – wie erläutert – spärlich gesät. Dennoch stösst man auf einige interes-
sante Ergebnisse, welche hier wiedergegeben werden sollen:
In der Literatur wird beispielsweise oftmals über die Geschichte von Sauberkeit und Körperhygie-
ne und von den sich langsam entwickelnden Verständnissen der Beziehungen zwischen Sauberkeit 
2  Liebhold: Meine Frau managt, 40.
3  Zur städtischen Wohnung vgl. Hengartner: Forschungsfeld Stadt, 267–282.
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und Gesundheit berichtet.4 Schmutz wurde im Laufe der Zeit nicht nur als Gefahr anerkannt und 
bekämpft, seine Beseitigung im Haus wurde auch zunehmend der Frau zugeschrieben, und Schmutz 
wurde im Allgemeinen kriminalisiert. Dementsprechend wurde das Putzen durch Hygieneschnüffelei 
überprüft und Sauberkeit als konstituierender Wert des zugrunde liegenden Sozialsystems definiert, 
was bei Zuwiderhandlungen zu Sanktionen führen konnte. So entwickelte sich die Vorstellung, dass 
durch die äussere Sauberkeit auf innere Werte wie Redlichkeit oder (vor allem für die Frau und ihren 
Haushalt geltend) auf Verantwortungsbewusstsein und Pflichterfüllung geschlossen werden können. 
In diesen hier nicht weiter erläuterten historischen Abhandlungen ist neben zahlreichen interes-
santen Einblicken in die damalige Alltagswelt auch abzulesen, wie sich die Verhältnisse zwischen den 
Geschlechtern entwickelt haben und immer noch weiter entwickeln. Diese Forschungen zielen also 
nicht direkt auf das Thema, helfen aber, einzelne Aspekte davon zu verstehen und zu differenzieren. 
Dass in der Volkskunde vorwiegend über früheres Vorgehen und kaum über das momentane, sich 
vielleicht sogar in der Stadt vollziehende Putzen geforscht wurde, hat sicherlich auch mit der lange 
verbreiteten Vorstellung zu tun, dass die Disziplin sich mit Ländlichem und Traditionellem zu be-
schäftigen hat.5 Dabei ist das Putzen von Paaren als eine alltägliche, weit verbreitete, wenig reflek-
tierte und vielschichtige Tätigkeit prädestiniert für volkskundliche Forschung.
Eine Studie des Linzer Marktforschungsinstituts verdient 
unter den genauer aufs Putzverhalten von heutigen Paaren 
eingehenden Arbeiten besondere Beachtung. Die österrei-
chische Studie sollte erforschen, wer im Haushalt anfal-
lende Arbeiten übernimmt. Dabei wurde festgestellt, dass 
die Frau mehr als 25 Stunden pro Woche für die Hausarbeit 
aufwendet, während der Mann sich gute elf Stunden damit 
beschäftigt. Die Frau opfert also viel mehr Freizeit als ihr 
Mann für den Haushalt (jährlich ungefähr viereinhalb Wo-
chen mehr). Die Rollenverteilungen zeigen sich nicht nur 
bezüglich des zeitlichen Aufwandes, sondern auch darin, 
was vom jeweiligen Geschlecht geputzt wird. Während die 
Frau hauptsächlich für die Arbeiten innerhalb des Hauses 
zuständig ist, erledigt der Mann eher, was rund ums Haus 
anfällt. In 60 Prozent der Haushalte erledigt die Frau die Hausarbeit, in elf Prozent der Mann und in 
18 Prozent zeigen sich beide für den Haushalt zuständig. Dass die Rollenaufteilungen und damit die 
weibliche Zuständigkeit für die Putzarbeit jedoch nicht mehr ganz so eindeutig akzeptiert werden, 
zeigt sich vielleicht darin, dass sich bei den Österreichern gerade am Thema Putzen oft Streit ent-
facht. So hat die Studie ergeben, dass in jedem sechsten Haushalt wegen des Putzens gestritten wird.6 
Es wird sich in unserer Arbeit jedoch zeigen, dass viele Paare mit Blick auf den Haussegen solche 
Streitigkeiten vermeiden oder sich nicht als häufig «Streitende», sondern als häufig «Diskutierende» 
bezeichnen. 
Interessant ist auch die Frage, welche Räume in einer Wohnung wie genutzt werden und welche Be-
deutung ihnen beigemessen wird. Dies ist insofern von Wichtigkeit, als dass sich die Bedeutung und 
Funktion eines Raumes auch auf das Putzverhalten auswirken könnte. Bezüglich dieser Raumnutzung 
hat eine Befragung von Paaren mit Kindern interessante Erkenntnisse hervorgebracht:7 Das Wohn-
zimmer erweist sich als der Raum mit der höchsten Nutzungsfrequenz und wird deshalb – neben der 
Küche – als der wichtigste Raum in der Wohnung wahrgenommen. Es ist daher auch der Raum, der 
bei den Befragten jeweils am Morgen zuerst geputzt und aufgeräumt wird. Das Wohnzimmer ist ein 
4  Vgl. zu den folgenden Ausführungen: Kaschuba: Deutsche Sauberkeit, 292–326.
5  Vgl. zur städtischen Forschung in der Volkskunde Hengartner: Forschungsfeld Stadt, 30–56.
6  Vgl. http://www.imas.de (Abgerufen: 12.11.2005).
7  Projektgruppe Göttingen: Innere Ordnung.
Abb. 2: Wohnzimmer von Martin und Melanie: 
Das Wohnzimmer dient der Repräsentation 
und wird deshalb bevorzugt geputzt.
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multipler Funktionsraum, welcher auch mehr als alle anderen Räume den Zweck der Repräsentation 
erfüllt. 
Das Schlafzimmer wird vorwiegend zum Schlafen gebraucht und sonst kaum genutzt. Es stellt folg-
lich den Raum in der Wohnung dar, der am meisten aus dem Wohnalltag ausgegrenzt wird. Dem-
entsprechend strahlt er auch die höchste Intimität und Geschlossenheit aus und wird Besuchern 
meist nicht gezeigt. Es erstaunt demnach nicht weiter, dass der Repräsentationszweck bei diesem 
Raum entfällt. Die Küche stellt neben dem Wohnzimmer einen weiteren zentralen Ort mit multi-
funktionalem Zweck dar. In der Küche wird gekocht, gegessen, am Küchentisch gebastelt oder auch 
gearbeitet. Aus der Tatsache, dass die Küche oft den am meisten genutzten Raum darstellt, ergibt sich 
auch das Bedürfnis nach Wohnlichkeit. Die Küche wird also nicht nur funktional, sondern oft auch 
dekorativ ausgestaltet. 
Leider hat die Studie das Badezimmer als Betrachtungsgegen-
stand nicht miteinbezogen. Unsere Vermutung verläuft jedoch 
dahingehend, dass das Badezimmer ebenfalls ein wichtiger Ort 
in der Wohnung darstellt. Hier laufen Intimität und Öffent-
lichkeit zusammen, hier wird die persönliche Körperhygiene 
vollzogen und hier halten sich auch Gäste auf. Das Badezim-
mer könnte demnach derjenige Ort sein, von welchem am 
stärksten von äusserlicher Sauberkeit auf die Innerlichkeit des 
Bewohners geschlossen wird. Die Vermutung liegt nahe, dass 
jemand aufgrund eines schmutzigen Badezimmers schneller 
und unbarmherziger bewertet wird als aufgrund eines schmut-
zigen Wohnzimmers. Wir werden in unserer Arbeit sehen, wie 
sich die Ergebnisse dieser Befragung und die getätigten Ver-
mutungen mit den Aussagen und dem Putzverhalten unserer befragten Paare decken. Dabei muss 
aber berücksichtigt werden, dass der Alltag der untersuchten Familien sich in mancherlei Hinsicht 
von demjenigen unserer kinderlosen Paare unterscheiden wird, da Kinder zu Unterschieden in der 
Raumnutzung und -pflege führen können.
Im Weiteren gibt es Studien, welche nur auf einen bestimmten Teil des Putzverhaltens von Paaren 
fokussieren: Gudrun Silberzahn-Jandt aus Tübingen beispielsweise entwickelte eine geschlechtsspe-
zifische Ethnographie von Müll und Abfall.8 Da diese Thematik von einer anderen Arbeitsgruppe des 
Projektseminars bearbeitet wurde, soll hier nicht detailliert darauf eingegangen werden. Zusammen-
fassend soll nur erwähnt werden, dass sich in einem Haushalt mehrheitlich die Frau um die Abfall-
trennung kümmert (94 Prozent) und dass der Mann in Bezug auf die Abfallentsorgung höchstens für 
das Wegbringen aus der Wohnung zuständig ist, was seinem historisch gewachsenen Zuständigkeits-
bereich (ausser Haus) entsprechen würde. 
Ebenfalls soll noch auf einen Artikel aus der NZZ am Sonntag vom 27. November 2005 verwiesen 
werden. Unter dem Thema «Putzen beruhigt» stellt die Autorin Monika Joss verschiedene Paare vor, 
die sich die Hausarbeit egalitär teilen. Dabei wird erwähnt, dass solche egalitären Lebenskonzepte 
bei Schweizer Paaren die Ausnahme bilden. Gemäss der Autorin ist es der Normalfall, dass der Mann 
Vollzeit und die Frau Teilzeit arbeitet, was sich auf die Arbeitsteilung im Haushalt auswirkt. Im Ar-
tikel wird aufzeigt, dass ein egalitäres Arrangement für beide Geschlechter (jedoch insbesondere für 
den Mann) eine Umstellung bedeutet. Der Mann sollte sich mehr am Haushalt beteiligen und die 
Frau müsste lernen, ihren ehemaligen Verantwortungsbereich abzugeben und den Mann machen zu 
lassen. Voraussetzung für das Gelingen dieses Konzepts, so die Autorin, sei das Fehlen von Vorwür-
fen seitens der Frau und der halbherzigen Schuldgefühle seitens des Mannes. Weiter wird auf die 
Forschung verwiesen, gemäss welcher Paarbeziehungen mit egalitären Rollenverteilungen sehr stabil 
8  Silberzahn-Jandt: Allgegenwart Müll.
Abb. 3: Bad von Simon und Susan: Im Bad 
ist die Intimität des Menschen betroffen, 
weshalb es prioritär geputzt wird.
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seien und nur geringe Scheidungsraten aufweisen würden. Ein Grund dafür scheint darin zu liegen, 
dass solche Paare gemeinsame Werthaltungen entwickeln.9 
Zuletzt sei hier noch die Studie von Renate Liebhold zur Sicht männlicher Führungskräfte auf Part-
nerschaft und Familie erwähnt. Vor allem interessant für unsere Arbeit ist dabei Liebholds Feststel-
lung, dass die Idee der Gleichheit in Paarbeziehungen von der Alltagspraxis meist in hohem Masse 
abweicht und es ein Verhalten des Interpretierens und Tolerierens verlangt, um mit dieser Differenz 
zurecht zu kommen. Auf Liebholds Ansatz bekräftigende Aussagen stiessen wir auch bei der Ausar-
beitung unserer Kategorien.10
Begriffsklärung
Sauberkeit stellt den üblichen Begriff für die Beschreibung einer reinlichen Wohnung dar und kann 
kaum objektiv definiert werden. Eine saubere Wohnung kann hinsichtlich dreier Bereiche beurteilt 
werden: Hygiene, Ordnung und visuelle Sauberkeit. Hygiene ist dabei auf keimfreie Bereiche bezo-
gen und hat eine auf die Gesundheit bezogene Komponente. Ordnung dient eher der Ästhetik sowie 
dem Sparen von Zeit und der Verhinderung von Unfällen (wie Stolpern). Visuelle Sauberkeit bezieht 
sich hingegen darauf, dass Oberflächen sauber aussehen und demnach oberflächlich von Staub oder 
Flecken befreit sind.11
Putzen als jegliche Unternehmung zum Erreichen von Sauberkeit ist ein sehr weit gefasster Begriff, 
was vor allem auch während erster Feldannäherungen klar wurde. Wir werden uns im Folgenden auf 
die Pflege oder das Erreichen von Sauberkeit (jeglicher Art) in der Wohnung beschränken, wobei 
auch dies noch zu breit gefasst ist. Die moderne Haushaltsführung lässt sich in verschieden Bereiche 
unterteilen. Dazu gehören der Einkauf, das Kochen, das Waschen, das Flicken, die Kinderbetreuung, 
die Kranken- und Alterspflege, die Pflanzen- und Gartenpflege, Reinigungsarbeiten in der Küche 
sowie Wohnungspflege. Zur Wohnungspflege gehören das Reinigen und Pflegen der Wohnung und 
das Durchführen von kleinen Reparaturarbeiten. Mit der Wohnungspflege werden die Verlängerung 
der Lebensdauer der Einrichtung und das Schaffen einer gesunden Umgebung bezweckt. Wichtig ist 
ebenfalls, dass eine entspannte Atmosphäre geschaffen wird.12 In unserer Arbeit beschränken wir uns 
ausschliesslich auf den Bereich der Wohnungspflege im Sinne des Putzens der Wohnung selbst oder 
von Einrichtungsgegenständen mit festem Platz.
Begriffsdefinitionen sollten für die vorliegende Arbeit auch bezüglich der Tatsache hinzugezogen 
werden, dass beim Thema Sauberkeit der Einfluss von (immateriellen und materiellen) Werten auf 
das Individuum von grosser Bedeutung ist.13 Dabei unterscheiden sich Werte von Einstellungen 
durch ihre grössere Stabilität. Werte sind Vorstellungen über Eigenschaften von Dingen, Ideen oder 
Beziehungen, welche von einem Einzelnen oder vor allem von einem sozialen System für ebendiesen 
Gegenstand als wünschenswert erachtet werden. Werte sind konstitutive Elemente der Kultur und 
definieren Sinn und Bedeutung innerhalb des betreffenden Sozialsystems. Werte werden häufig über 
die Sozialisation an nachfolgende Generationen weitergegeben, können sich aber auch einem grund-
legenden Wertewandel unterziehen. 
Aus Werten lassen sich wiederum soziale Normen (konkrete Vorschriften für das soziale Handeln) 
9 Joss: Putzen beruhigt, 87–88. Der Artikel bezieht sich auch auf Bürgisser: Modell Halbe-Halbe.
10 Liebhold: Meine Frau managt.
11 Vgl. diesbezüglich und allgemein hinsichtlich der Untersuchung der Wahrnehmung von Sauberkeit auch Kapi- 
 tel «Sauberkeitsverständnisse». 
12 Zellweger: Sauberkeit Wohnung, 25.
13 Vgl. zu den folgenden Ausführungen Bahrdt: Grundformen, 123–141; Wikipedia: Werte (Abgerfufen: 
 18.11.2005).
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ableiten. In gewisser Weise ist es aus einer egozentrischen Sichtweise nämlich oft vorteilhafter, sich 
nicht an Wertvorstellungen zu halten. Da ein solches Verhalten der Gesellschaft als Ganzes aber nicht 
einträglich ist, muss eine funktionierende Gesellschaft verhindern, dass jemand folgenlos entgegen 
ihrer Werte handeln kann. Es werden ein Sanktionssystem und damit ein hoher sozialer Druck zur 
Aufrechterhaltung von Werten aufgebaut, womit Werte zum zentralen Bestandteil vieler Verhaltens-
vorschriften werden.
Das in unserer Gesellschaft vorhandene System aller Werte ist dabei keinesfalls widerspruchsfrei, 
stehen doch einige Werte untereinander in einem immanenten Konkurrenzverhältnis. Besonders der 
Wert der individuellen Freiheit steht im Widerspruch zu vielen anderen Werten. Es gibt zudem Hie-
rarchien, welche eine klare Orientierung teilweise erschweren. Werte und vor allem abgeleitete soziale 
Normen bestimmen unser Verhalten also nachhaltig. Dies wird sich auch beim Putzen zeigen, ist dieser 
Bereich doch in allgemeiner wie auch in geschlechtsspezifischer Hinsicht einer starken Normierung 
und einer starken sozialen Kontrolle unterworfen. Sauberkeit scheint ein zentraler Wert der schwei-
zerischen Gesellschaft und mit einigen Vorurteilen und Tabus behaftet zu sein. Sie wird dabei nicht 
nur für die physische, sondern auch für die moralische Gesundheit als massgebend erachtet. Durch 
die äusserliche Sauberkeit wird demnach auf das Innere des Menschen geschlossen – auf seinen Cha-
rakter, seine Redlichkeit und sein Verantwortungsgefühl. Wer äusserlich nicht sauber ist, kann dies 
gemäss weit verbreiteten Ansichten auch im moralischen Sinne nicht sein. Aufgrund der Tatsache, 
dass Sauberkeit einen solch zentralen Wert der Gesellschaft darstellt, putzt ein Individuum also nicht 
nur aufgrund tatsächlicher Notwendigkeit, sondern auch aufgrund von ihm akzeptierter Werte und 
aufgrund wahrgenommener Subjekte der sozialen Kontrolle (Nachbarn, Vermieter, Freunde, Eltern). 
Durch die Befolgung dieser Werte erarbeitet sich das Individuum ein Fremd- und Selbstbild,14 trägt 
aber auch zur Reproduktion von Werten bei, deren Sinn es eigentlich nicht erkennen kann. Im Fol-
genden wird sich nämlich zeigen, dass die wahrgenommenen gesellschaftlichen Werte bezüglich der 
Sauberkeit nicht dem entsprechen müssen, was man selbst unter Sauberkeit versteht und ohne soziale 
Kontrolle zu erreichen versucht. Ausserdem wird sich zeigen, dass Werte – gerade auch bezüglich des 
Putzens – oftmals nur für Frauen oder nur für Männer gelten.
Theorien der Geschlechterdifferenz
Wie schon erwähnt, soll in dieser Arbeit vor allem auf die Probleme von Paaren bezüglich der Putz-
organisation eingegangen werden, was auch die Entscheidung zur gemeinsamen Befragung der Paare 
und der damit – unter anderem15 – erwarteten Erfassung von andernfalls verloren gegangener dyna-
mischer Aspekte erklärt. Die (teilweise oben erläuterten) Ergebnisse der Forschung und erste Er-
gebnisse unserer Befragung haben nämlich schnell gezeigt, dass die Geschlechter in Bezug auf das 
Putzverhalten eine zentrale Rolle zu spielen scheinen. Dementsprechend soll im Folgenden auf die 
Geschlechterproblematik eingegangen werden.
Geschlecht ist keine statische Grösse und nicht unabhängig von Raum und Zeit, sondern muss im-
mer auch anhand des Kontextes der jeweiligen gesellschaftlichen Verhältnisse betrachtet werden. 
Grundsätzlich wird von einem biologischen und einem sozialen Geschlecht gesprochen. Während 
die Einteilung in Mann und Frau universal ist, unterscheiden sich demzufolge je nach Kultur die da-
mit verbundenen Assoziationen, Werte, Einstellungen, Aktivitäten und Erwartungen voneinander. In 
den Sozial- und Geisteswissenschaften spricht man aufgrund dieser Gespaltenheit des Begriffes des 
14  Zellweger: Sauberkeit Wohnung, 2–3.
15  Es sollte beispielsweise aber auch «Flunkern» erschweren und Interpretationen der Partner auf einen gemeinsa- 
  men Nenner bringen. Vgl. dazu den Methodenteil.
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Geschlechts von «Sex» (biologisches Geschlecht) und «Gender» (soziales Geschlecht, d.h. kulturell 
und gesellschaftlich vorgegebene Geschlechterrollen). Dabei besteht ein lebhafter Diskurs, welche 
Verhaltensweisen kulturell und welche biologisch determiniert sind. Das soziale Geschlecht (Gender) 
ist nicht universell, sondern eine historisch und kulturell gewachsene Grösse.16 Darüber hinaus gibt 
es VertreterInnen konstruktivistischer Ansätze, die auch das biologische Geschlecht als ein soziales 
Konstrukt betrachten.17 In der Literatur wird in diesem Zusammenhang von einem symbolischen 
System der Zweigeschlechtlichkeit gesprochen: 
«[Das System der Zweigeschlechtlichkeit] beinhaltet ein Netz von polaren Bedeutungen, Zuschreibungen, 
Erwartungen und Chiffren, das in alle gesellschaftliche Bereiche hineinreicht und den Alltag mit seinen 
Deutungsmustern durchzieht, die das gleiche je nach Geschlecht verschieden bewerten lassen oder ver-
schiedene Verhaltensmodalitäten als Darstellung der Geschlechtszugehörigkeit erfordern.»18
Demnach werden dem Mann und der Frau aufgrund angeblicher natürlicher Anlagen unterschied-
liche Tätigkeiten (und eben Werte) zugewiesen und durch die Sozialisation angeeignet. Ebenso wer-
den Weiblichkeit und Männlichkeit durch alltägliche gesellschaftliche Interaktionen ständig sowohl 
reproduziert als auch verändert.19
Geschlecht ist somit entgegen den meisten herkömmlichen Sozialisationstheorien zu Geschlechter-
differenzen20 kein starres System. Vielmehr sind Geschlechterdifferenzen dynamische Kategorien, 
die sich im Laufe der Zeit verändern können.21 Im Mittelpunkt der konstruktivistischen Sichtweise 
steht die Frage, wie Frauen und Männer gedacht und wahrgenommen werden, wie sich die zwei 
Geschlechter darstellen und welche Eigenschaften ihnen zu- beziehungsweise abgesprochen werden. 
Ebenso wird gefragt, wie die Kategorien männlich und weiblich im Alltagsleben beobachtbar sind.22 
Die Entwicklung des Konzepts der Zweigeschlechtlichkeit ist im 19. Jahrhundert zur Zeit der be-
ginnenden Industrialisierung zu lokalisieren. Entsprechend der Herausbildung eines neuen Aussen-
raumes für die Männer (zunehmende berufliche Tätigkeiten ausserhalb des Hauses und der Familie), 
entstand ein familiärer Innenraum mit spezifischen Aufgabenfeldern für die Frau. Dabei bildeten 
sich in den bürgerlichen Kreisen neue weibliche Rollenbilder und Zuschreibungen heraus. Die Auf-
gabe der bürgerlichen Frau war nun diejenige der Mutter, Gattin und Hausfrau, womit der weibliche 
Aufgaben- und Verantwortungsbereich auf fürsorgliche, häusliche Tätigkeiten beschränkt wurde.23 
Dieser Norm entsprechend waren Männer also das «starke», für Kontakte nach aussen zuständige 
Familienoberhaupt. Frauen galten im Gegensatz dazu als «schwache», vom männlichen Beschützer 
abhängige Hüterinnen der sozialen Bindungen innerhalb der Familie und der eigenen vier Wände. Es 
war demzufolge in dieser Zeit und bis in die 1960er Jahre kaum eine Diskussion bezüglich der Woh-
nungsreinigung auszumachen, da diese eindeutig dem Zuständigkeitsbereich der Frau angehörte.
Solche Rollenzuschreibungen weisen schliesslich auch auf die populäre Theorie der sozialen Rolle 
hin.24 Die soziale Rolle beinhaltet die Gesamtheit der einem Status (wie der Hausbesitzerin, der Frau) 
zugeschriebenen Modelle, wozu insbesondere die erläuterten Werte und Verhaltensweisen zählen. 
Jedes Individuum sieht sich demnach mit Erwartungen konfrontiert, welche an seine gesamtkultu-
16 Hilgers: Geschlechterstereotype, 21–22.
17 Vgl. Butler, 1990.
18 Hilgers: Geschlechterstereotype, 22.
19 Ebd., 72.
20 Hilgers bezieht sich dabei auf die Geschlechterschema-Theorie und die Weiterentwicklung der Theorie des 
 Symbolischen Interaktionismus. Hilgers: Geschlechterstereotype, 69.
21 Hilgers: Geschlechterstereotype, 71.
22 Becker-Schmidt, Knapp: Feministische Theorien, 73.
23 Mantovani: Fremdbestimmt, 21–30.
24 In dieser Arbeit sollen empirische Ergebnisse im Mittelpunkt stehen, die Theorien sollen nur als spätere 
 Erklärungshilfe kurz erläutert werden. Zur Rollentheorie vgl. die Übersicht von Griese, Nikles, Rülcker: Soziale 
 Rolle.
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rellen (Frau), sozial differenzierten (Hausfrau, Partnerin, Berufstätige), situationsbezogenen (Gast-
geberin) und biosoziologischen (Übergewichtige) Rollen herangetragen werden. Unter Geschlech-
terrolle25 versteht man also die Verhaltensweisen, die in einer Kultur für ein bestimmtes Geschlecht 
als typisch oder wünschenswert gelten (kulturelle Geschlechterrolle). Werden diese Erwartungen (als 
Werte-Bündel) nicht erfüllt, kann dies zu den unterschiedlichsten Sanktionen führen. Dabei können 
sich Rollen(-erwartungen) auch widersprechen, was zu intrapersonalen und interpersonalen Rollen-
konflikten führen kann. Solche werden auch in unseren Auswertungen anzutreffen sein. Durch die 
kulturelle Geschlechterrolle wird also überwiegend auch die individuelle Geschlechterrolle und da-
mit individuelles Verhalten determiniert. Kulturelle Geschlechterrollen unterscheiden sich stark zwi-
schen verschiedenen Kulturen und sind einem ständigen Wandel unterworfen, wobei in den letzten 
Jahrzehnten vor allem die oben erläuterte, patriarchalische Geschlechterrolle mit der zugehörigen 
Rollenteilung (symbolisches System der Zweigeschlechtlichkeit) in Frage gestellt wurde. Exempla-
risch kann man an Diskussionen um Rollenteilung beim Haushalt und Putzen ablesen, dass Rollen-
zuschreibungen stark wandelbar sind und dass ihnen in unterschiedlicher Weise entsprochen wird. 
Auch wenn solche Zuweisungen in manchen Bereichen als verschwunden gelten (z.B. Stimmrecht), 
spielen sie mancherorts nach wie vor eine Rolle. Patriarchalische Rollenzuschreibungen können also 
durchaus in subtilerer Weise noch weiter wirksam sein. Wir werden aufzuzeigen versuchen, dass sich 
gerade bei unserem Thema die Wirksamkeit des symbolischen Systems der Zweigeschlechtlichkeit 
mit seinen Rollenzuschreibungen nach wie vor erkennen lässt. 
Methoden
Nach einer Eingrenzung des Themas wurde entsprechende Literatur gelesen und erste Ideen entwi-
ckelt, was man wie untersuchen könnte. Dabei entschieden wir uns nach langer und auch im Plenum 
geführter Diskussion für eine ausser Haus stattfindende gemeinsame Befragung kinderloser Paare, 
welche (bis auf eine Ausnahme) schon auf Jahre der Führung eines gemeinsamen Haushaltes zu-
rückblicken können und uns (wiederum bis auf die eine Ausnahme) bekannt sind. Das Fernbleiben 
von der Wohnung sollte vermeiden, dass die Paare ihre Aussagen einer Prüfung unterzogen glauben 
und unsicher werden (schliesslich wirkt der soziale Druck gerade auch in einer solchen Situation). 
Die gemeinsame Befragung sollte mit vernünftigem Aufwand zu einer angemessenen Anzahl an In-
terviewpartnern führen und vor allem sollten Dynamiken zwischen den Partnern zugelassen werden 
können (sie sollten sich zum Beispiel gegenseitig aushelfen, herausfordern und korrigieren können). 
Da Kinder sowohl Raumnutzung, Arbeitsteilung und Sauberkeitsanforderungen als auch Paar-Dy-
namiken stark beeinflussen können, wurde auf Paare mit Nachwuchs verzichtet. Da uns neben des 
Aufeinanderprallens von divergierenden Putzansichten auch das Ergebnis dieses Prozesses interes-
sierte, griffen wir des Weiteren auf schon lange gemeinsam lebende Paare zurück. Unsere persönliche 
Beziehung mit den Interviewten sollte diesen schliesslich angesichts des heiklen Themas ein wenig 
die Scham nehmen. Auf Anraten des Plenums hin wurde aber über das so genannte Schneeballsystem 
auch ein nicht bekanntes Paar miteinbezogen. Diese beiden Interviewten waren der Interviewerin 
nicht bekannt und ausserdem weniger lange zusammen als die anderen drei Paare. Mit der Wahl 
dieses Paares wurde die marginale Prüfung des Einflusses des Alters, der kürzeren Dauer der Bezie-
hung und der Vertrautheit mit der Interviewerin angestrebt.
Die Paare wurden anhand eines Leitfadens befragt. Dieser unterstützte dank einer offenen Fragestel-
lung Dynamiken im Interviewverhalten und das Entdecken zusätzlicher Aspekte des Forschungsge-
25 Vgl. hierzu vor allem Griese, Nikles, Rülcker: Soziale Rolle; Wikipedia: Geschlechterrolle (Abgerufen: 
 18.11.2005).
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genstandes. Der Fragebogen wurde gemäss dem obig erläuterten Erkenntnisinteresse erstellt. Als er-
stes wurde darin vermerkt, dass auch formellere Angaben wie die Dauer und Häufigkeit des Putzens 
sowie bevorzugt geputzte Orte der Wohnung im Interview berücksichtigt werden sollen. Danach 
wurden im Leitfaden die verschiedenen Ansichten von Sauberkeit (visuelle Sauberkeit, Ordnung, 
Hygiene) und damit einhergehend das jeweilige Sauberkeitsverständnis erfragt. Dann sollten zwecks 
Differenzierung des Putzverhaltens die Putzaufteilung sowie das Verhalten bezüglich besonderer An-
lässe (z.B. Besuch) ermittelt werden. Nach entsprechender Lektüre, Überlegungen und einer ersten 
Feldannäherung wurden Motive ausgearbeitet, welche die Interviewten zum Putzen verleiten könnten 
und während der Befragung überprüft werden sollten. Ein Motiv für das tägliche oder wöchentliche 
Putzen ist sicherlich die platzbezogene Notwendigkeit. Ohne regelmässiges Aufräumen würde das 
alltägliche Leben behindert und unnötig Zeit verschwendet. Als weiteres Motiv wurde die Ästhetik 
in den Leitfaden aufgenommen. Man sieht es also ungern, wenn es unaufgeräumt oder schmutzig 
ist. Sicherlich kann man auch aus Sorge um seine Gesundheit präventiv seine Wohnung reinigen. 
Es wurde erwartet, dass diese drei Motive genannt würden, ohne dass man sie erwähnen muss. Ein 
weniger offensichtlicher Grund für einen Putzaufwand kann sein, dass man aufgrund gesellschaft-
licher Normen und Werte einen gewissen Status repräsentieren will oder gesellschaftliche Sanktionen 
befürchtet, wenn man die Reinigung seiner Wohnung unterlässt. Im Weiteren kann die Tradition ein 
Motiv für das Putzen sein: Oftmals wird geputzt, weil die Eltern es auch schon so gemacht haben 
oder man es schon seit langer Zeit so macht, ohne sein Vorgehen zu hinterfragen. Schliesslich kann 
ein Motiv für das Putzen sein, dass man sich dem Partner oder der Partnerin verpflichtet fühlt, oder 
dass einem manche Aufgaben explizit auferlegt worden sind.26 All diese Gründe wurden in den In-
terviewleitfaden aufgenommen und in den Interviews explizit erwähnt, wenn die Probanden sie nicht 
von selbst ansprachen. Die Interviewerinnen verwendeten die Motive aber nicht als starre Kategorien, 
um die Offenheit der Gespräche zu gewährleisten und den Interviewten keine Aussage in den Mund 
zu legen. Es wurde aber angenommen, dass viele Putzmotive den Paaren nicht bewusst sind und ohne 
die entsprechende Initiative daher nicht genannt würden. Der ausgearbeitete Leitfaden sowie die 
Interviewtechnik wurden daraufhin während eines ersten Feldversuchs getestet.
Annäherung ans Feld
Zu Beginn sei hier gesagt, dass die Namen der Paare allesamt anonymisiert wurden. Deswegen wird 
auch das von uns während einer ersten Feldannäherung befragte Paar im Folgenden Kurt und Karin 
genannt. Die zwei verheirateten Mittdreissiger mit Vollzeitjobs aus der Stadt Zürich wurden zwecks 
Pretest befragt. Dabei zeigte sich beispielsweise, dass das Putzen vor Beginn des Interviews definiert 
werden muss (Weglassen von Abwasch und Wäsche). Auch sonst ergaben sich spannende Ansatz-
punkte. Hier zeigten sich beispielsweise erste Geschlechterdynamiken, welche auf ein Aufeinander-
prallen verschiedener Ansichten zwischen den Geschlechtern hinweisen: 
Karin: «Das ist Erziehungssache [lacht] (...) Am Anfang haben wir schon immer wieder gestritten wegen 
dem Putzen (...). Ich, ich bin eben eher pingelig. Und dann haben wir uns da geeinigt.» – Kurt: «Da muss 
man eben ein Mittelmass finden.» – Karin: «Nein nein, das Mittelmass wird schon zur eigenen Einstellung 
... also, ich denke nicht jedes Mal, jetzt würde ich doch lieber jeden zweiten Tag in der Woche das oder das 
putzen, statt nur einmal in der Woche.»
Solche durch den Pretest gewonnene Hinweise bestärkten uns in unserer Absicht, die Part-
ner gemeinsam zu befragen und auch Geschlechterdynamiken zu fokussieren. Zusätzlich erga-
26  Breuss: Staub; Kaschuba: Deutsche Sauberkeit; Projektgruppe Göttingen: Innere Ordnung.
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ben sich neue Einblicke wie beispielsweise die Er-
kenntnis, dass differenziertere Sauberkeitsverständnisse, 
-dringlichkeiten und -motive untersucht werden müssen 
und dass vor allem nach Frequenz und Funktion eines 
Raumes geputzt wird (vgl. Abbildung 5).
Die von uns vorgenommenen Abstufungen von Sauber-
keitsarten oder -verständnissen schienen verstanden zu 
werden, wobei der Frau die visuelle Sauberkeit wichtiger 
war als Ordnung und Hygiene. Die Kategorien tauchten 
auch ohne unser Zutun auf, womit aber die vorhergehende 
Kategorisierung nicht missachtet werden darf. Vor Besuch 
putzt das Paar hingegen selten intensiver, dafür fielen an-
dere Ausnahmesituationen ins Gewicht: Die Fenster sind 
für einmal nicht so geputzt, da man bald umziehen und die 
Fenster dann putzen wird. Dementsprechend wurde in den 
folgenden Interviews nicht nur auf Besuch, sondern allgemein auf besondere Situationen hinsichtlich 
des Putzverhaltens eingegangen (vgl. hierzu später vor allem Aussagen bezüglich der Ferien).
Das Paar wurde auch nach den Komponenten der Befragungsweise befragt, welche als problematisch 
angesehen worden waren. Das Paar sah keine Probleme in einer gemeinsamen Befragung und glaubte 
sogar, dass man bei Anwesenheit des Partners ehrlicher sei (vor allem der Mann). Sie gestanden 
hingegen ein, dass sich am Putzverhalten allgemein Konflikte entladen könnten, welche mit dem 
erfragten Thema nichts zu tun haben müssen. Oder dass totgeschwiegene Streitfragen aufgrund des 
Interviews zum Problem werden könnten. Das Paar hielt dies aber nicht für ihr Problem, sondern al-
lenfalls als dasjenige anderer Paare. Bei sich selber konstatierte es diesbezüglich überwiegend Harmo-
nie. Obwohl der Mann gleich darauf die Aussage machte: «Sie kann aufstehen und sagen, los, putzen 
wir etwas...immer muss man putzen bei ihr.»27
Das Eindringen in die Privatbereiche stört das Paar nach eigener Darstellung nicht, könnte aber ge-
mäss den beiden von anderen Paaren als störend empfunden werden und zu verfälschten Antworten 
führen. Vor allem, wenn die Probanden sich bei ihrem Putzverhalten in privaten und zum Teil in-
timen Bereichen (WC, Schlafzimmer, Küche) oder bei ihrem Putzverhalten allgemein bewusst sind, 
dass von der Allgemeinheit oder vor allem von der Interviewerin mehr erwartet wird. 
Als Letztes wurde uns zunehmend die Problematik bewusst, dass die Putzmotive den Befragten in 
einem sehr unterschiedlichen Mass bewusst zu sein scheinen und demzufolge geäussert werden kön-
nen. Bei einer sehr offenen Fragestellung wird daher eine sehr allgemeine Antwort gegeben und nicht 
auf verschiedene Motive eingegangen. Daraus schlossen wir, dass nicht über das Mass der Beteiligung 
eines Motivs am Putzverhalten geurteilt, sondern nur seine Beteiligung vermutet werden kann. Und 
dass nach einer offenen Frage nach den Putzmotiven auch noch spezifischere Fragen nach den er-
arbeiteten Motiven erfolgen sollten. So antwortete die Befragte beispielsweise, als die Interviewerin 
wegen der Tradition nachhakte: «Ach so, ja, bei den Böden. Das wird einfach einmal in der Woche 
gemacht, schon immer. Egal, ob es dreckig aussieht, oder dass man überlegt wieso.» Solche auf ein 
bestimmtes Motiv gerichtete Fragen sollten aber nie suggerierend wirken; den Interviewten sollten 
also keine von uns vorgefertigten Antworten in den Mund gelegt werden.
27  In der Literatur wird anhand des Umgangs mit Müll (Silberzahn-Jandt), Wäsche (Kaufmann) oder allgemein 
  (z.B. Liebhold) aufgezeigt, dass Geschlechterordnungen, ungerechte Verteilungen, unbewusst inzwischen ver- 
  drängt gelebt werden.
Abb. 4: Büro von Susan und Simon: Das Büro 
wird selten benutzt, betrifft nicht die Intimität 
und dient nicht der Repräsentation. Entspre-
chend wird es selten geputzt.
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Kontaktpersonen 
Nach dem Pretest wurde per Mail oder persönlich nach eher jüngeren, heterosexuellen Schweizer 
Paaren mit einer gemeinsamen Wohnung in und um Zürich gesucht, welche ihre Putzarbeit selbst 
erledigen und damit keine Putzfrau angestellt haben. Die Paare sollten schon seit einiger Zeit ein 
Paar sein und eine gewisse Zeitspanne zusammenleben, jedoch keine Kinder bei sich wohnhaft haben 
oder gehabt haben. Die folgenden vier Paare wurden ausgewählt:
Bei Alexander und Anja handelt es sich um ein Paar Mitte Dreissig, das seit 1996 zusammen wohnt 
und seit 2004 verheiratet ist. Beide arbeiten, er 100 und sie 90 Prozent. Sie geben an, ungefähr zwei 
bis drei Stunden pro Woche zu putzen. Sie sind wohl das Paar mit dem ausgeprägtesten Putzverhal-
ten, wobei dieses insbesondere der Frau zuzurechnen ist. 
Melanie und Martin wohnen seit 2,5 Jahren zusammen, sind nicht verheiratet und voll berufstätig. 
Sie haben zwei Katzen, die ihr Putzverhalten nicht unwesentlich mitbestimmen. Sie haben sich die 
Hausarbeit aufgeteilt. Er putzt, während sie das Kochen und Einkaufen übernimmt. Sein zeitlicher 
Aufwand für das Putzen beträgt etwas eine Stunde pro Woche. Dieses zweite, noch nicht sehr lange 
vereinte und jüngere Paar wurde über das Schneeballsystem gefunden und dementsprechend ohne 
eine persönliche Verbindung von Interviewerin und Interviewten befragt.
Beim dritten Paar handelt es sich um Susan und Simon. Die Krankenschwester und Studentin und 
der Architekt wohnen seit dreizehn Jahren zusammen und sind seit zwölf Jahren verheiratet. Beide 
sind berufstätig. Eigentlich haben sie ihre Putz-Aufgaben klar aufgeteilt. Dadurch, dass Susan noch 
studiert und sich daraus ihr Arbeitspensum ändern kann, gibt es über die Aufteilung ab und zu auch 
wieder neue Verhandlungen. Susan hat eine initiative Rolle inne. Sie sagt, wann wieder geputzt wer-
den soll, falls er es nicht macht. 
Beim letzten Paar handelt es sich um Claudia und Christoph. Sie sind seit vier Jahren verheiratet und 
beide voll berufstätig. Sie haben sich gewisse Dinge aufgeteilt, anderes erledigt jeweils der, der gerade 
dazukommt. Ziel ist, am Wochenende eine saubere Wohnung zu haben. Jedoch ist auch hier Claudia 
klar initiativ und sagt, wann geputzt werden sollte.
Allen Paaren gemeinsam ist, dass beide Partner nahezu 100 Prozent arbeiten. Zur Übersicht wurde 



















(13 Jahre /3 Jahre)
11 Jahre 
(4 Jahre/seit April)
Alter Beide 36 22 und 24 (sie) Beide Ende Dreissig Beide 31 
Verheiratet Seit August 2004 Nein Seit 12 Jahren Seit 4 Jahren
Fester Putzaufwand 2 bis 3 Stunden, viel zwischendurch






Er putzt freitags die 
Böden, staubt ab. 
Sie putzt die Bade-
zimmer. Rest wird 
aufgeteilt.
Nur er putzt (montags). 
Sie kocht stattdessen 
und kauft ein.
Er putzt die Böden, 
den Rest putzt sie.
Jeder putzt sein 
Badezimmer, sonst 




Sie glättet den 
Teppich, putzt den 
Gang mit einem 
Kleiderroller. Bei-
de trocknen die 
Lavabos aus, der 
Chromstahl muss 
glänzen.
Er kann nicht putzen, 




des Haushaltes und 
ihre dominante Rol-
le.
Er putzt die Stereo-
anlage oft und putzt 
meditativ. Sie putzt 
Sockelleisten und 
Lichtschalter.
Anstellung 100 (er) & 90% Beide 100% 100% & Studium Beide 100%
Die acht Interviewten sollen sich demnach als Experten in Bezug auf ihre Vorstellungen zu Sau-
berkeit, ihr konkretes Putzverhaltens sowie in Bezug auf die mit Putzen verbundenen Beziehungs-
Dynamiken äussern können. Zu diesem Zwecke wurden sie im Sommer 2005 mit dem erstellten 
Leitfaden befragt, was auf ein Tonband aufgezeichnet wurde.
Auswertung der Transkriptionen
Die Interviews wurden transkribiert, wobei während und nach den Gesprächen angefertigte Notizen 
halfen, auch Beobachtungen wie solche zur nonverbalen Kommunikation einfliessen zu lassen. Nach 
einer ersten Bearbeitung der selbst gefertigten Transkriptionen tauschten die Autorinnen diese un-
tereinander aus, lasen sie in einem ersten Schritt kritisch durch und suchten darin nach passenden 
Ansätzen. Dann erfolgte eine systematischere Bearbeitung der Transkriptionen, wobei nach dem Sy-
stem des zirkulären Dekonstruierens28 vorgegangen wurde. Dieses sieht ein sukzessives Abstrahieren 
der Interviews vor. Zu jedem Gespräch formulierten die Autorinnen dieser Arbeit ein Motto und 
erstellten eine kurze Nacherzählung des Interviews. Schliesslich wurde eine Stichwortliste mit allen 
auffälligen und interessanten Aussagen und Begriffen erstellt und in weiteren Schritten zu einem 
Themenkatalog verdichtet, paraphrasiert und schliesslich zentralen Kategorien zugeordnet. Dabei 
muss aber wiederholt gesagt werden, dass schon vor den Interviews gewisse Vorstellungen und auch 
schon ausgereiftere Kategorien bestanden haben (bezüglich der drei Arten des Putzens und der Putz-
motive). Es kann also nicht ausgeschlossen werden, dass diese den Probanden in den Mund gelegt 
worden sind und nicht in solch klarer Art und Weise zu Tage getreten wären.
Im Folgenden wurden die vier jeweils erarbeiteten Verdichtungen verglichen und zu einer einzigen 
Auflistung der wichtigsten Haupt- und Unterkategorien zusammengefasst. Dabei gesellten sich wie 
erwähnt zu einigen erwarteten auch neue Aspekte hinzu wie die Wichtigkeit von Putzansichten, die 
Erweiterungen des Motivkataloges zu einem übergreifenden Fazit und differenziertere Geschlech-
terunterschiede (wir hatten nur unterschiedliche Aufteilungen und Streitereien im Visier, was eine 
Simplifizierung der zugrunde liegenden Dynamiken und Ansichten darstellt). Mit Hilfe dieser 
Strukturierung wurde schliesslich ein Konzept der Arbeit erstellt, im Plenum diskutiert und zu der 
vorliegenden Arbeit ausgearbeitet. 
28  Jaeggi,	Faas,	Mruck:	Denkverbote	gibt	es	nicht.
Tabelle 1: Übersicht über die interviewten Paare.
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Probleme und Fragen
Im Allgemeinen traten sowohl erwartete als auch unerwartete Probleme auf: Zum einen erwies es 
sich als Vorteil, die Paare gut zu kennen. Das uns zuvor nicht bekannte Paar stellte dabei kaum 
eine Ausnahme dar, war doch die Atmosphäre dank der gemeinsamen Bekannten von Beginn weg 
freundschaftlich und die Stimmung gelöst. Zum anderen ergaben sich aus dieser Tatsache aber auch 
teilweise unerwartete Schwierigkeiten: Die freundschaftliche Vertrautheit schaffte nämlich einer-
seits ein angenehmes und offenes Gesprächsklima, Aufwärmzeiten erübrigten sich, und es war der 
jeweiligen Interviewerin möglich, relativ offen und direkt Fragen zu stellen. Andererseits gab es auch 
eine Kehrseite dieser Vertrautheit, wurde eine im neutralen Interviewstil geführte Gesprächsführung 
durch diese Vertrautheit doch erschwert. Die Tatsache, dass man sich kennt und einen freundschaft-
lichen Ton gewohnt ist, führte teilweise zu einer Rollenkonfusion: Die Rolle der Interviewerin war 
in diesem Beziehungsgefüge ungewohnt und hat das Interview dementsprechend etwas künstlich 
wirken lassen. 
Eine andere Schwierigkeit dieser guten Bekanntschaften war die teilweise Beibehaltung des ge-
wohnten Gesprächsstils im Interview. Das führte dazu, dass die Fragen oft einen etwas ironischen, 
provokativen und teilweise suggestiven Charakter hatten. Ob dies schlussendlich aber dem Gespräch 
schadete und folglich hätte vermieden werden sollen, bleibt eine offene Frage. Man könnte auch 
argumentieren, dass ein freundschaftlicher Umgang und gar provokative oder suggestive Fragen inte-
ressante Reaktionen zur Folge haben können.
Ein anderes Problem bestand darin, dass es zum Teil nicht einfach war, das Gespräch zu lenken. Dies 
war vor allem bei denjenigen Paaren der Fall, die das Gespräch selber stark in die Hand nahmen und 
bei denen sich aufgrund einer Frage regelrecht ein Schlagabtausch zwischen den Partnern entwi-
ckelte. Vor allem dort, wo das Gespräch unter den Partnern stark emotional wurde, stellte sich ein 
(Um-)Lenken als schwierige Aufgabe heraus. Wie oben angedeutet, erklärt sich dies dadurch, dass 
das Putzverhalten im gemeinsamen Haushalt eines Paares ein häufiger anfänglicher Streitpunkt ist. 
Dieser wird schliesslich nach einiger Zeit nicht nur dank gegenseitigem Entgegenkommen ausge-
merzt, sondern auch aufgrund des Ignorierens von Konflikten oder wegen der Resignation einer Par-
tei. Das Interview schien ein Auslöser für das Offenlegen schwelender Streitigkeiten zu sein, welche 
das Putzverhalten betreffen oder sich an diesem manifestieren. Am Müll eskalieren demnach nicht 
nur Streitigkeiten unter Nachbarn.29
Solche Dynamiken haben wir aber erwartet und gewissermassen auch erhofft. Dennoch war es 
dann nicht einfach, während des Interviews damit umzugehen, bekam man dann doch beinahe ein 
schlechtes Gewissen und wollte wieder für Frieden unter Freunden sorgen. Schwierig war auch, die 
Dynamiken in der Transkription angemessen wiederzugeben. Denn das, was sich im Gespräch emo-
tional abspielte, war oft nicht nur an Worte gebunden, sondern äusserte sich auch in nonverbaler 
Kommunikation. So galt es, ein Anheben der Augenbrauen, ein langes Schweigen, eine angespannte 
Körperhaltung, einen Wink mit dem Finger oder ein viel sagendes Lächeln zu interpretieren. Auch 
die Veränderungen der Tonhöhe während des Sprechens waren in der Transkription oft nicht mehr 
deutlich. 
Schliesslich wurde eine Interviewerin mit dem Vorwurf konfrontiert, dass sie während des Gesprächs 
Partei für die Frau ergreife, den Mann dabei in die Ecke dränge und ihm ein Rollenverhalten aufdrü-
cke, mit dem er sich nicht einverstanden erklären könne. Der Vorwurf war spassig gemeint, zwang 
uns jedoch zur Frage, inwieweit ein solcher Vorwurf auch Berechtigung haben könnte. Tatsächlich 
war durch die Interviewsituation mit zwei Frauen und einem Mann ein Ungleichgewicht gegeben. 
Ebenfalls darf nicht vergessen werden, dass wir Interviewerinnen keine ausschliesslich neutrale Po-
sition vertraten, sind wir doch auch Frauen und deshalb von einem bestimmten Rollendenken sowie 
29  Dies wird erläutert bei Silberzahn-Jandt: Allgegenwart Müll, 64.
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eigenen Erfahrungen geprägt. Auch wenn natürlich versucht wurde, im Interview eine möglichst 
neutrale Position einzunehmen, so lässt sich nicht abstreiten, dass unbewusst temporäre Parteinah-
men stattgefunden haben. Und vielleicht fühlte sich der Mann nur schon aufgrund der ungleichen 
Anzahl Frauen und Männer in die Ecke gedrängt. Interessant wäre deshalb zu wissen, wie ein In-
terview verlaufen wäre, wenn der Interviewer ein Mann gewesen wäre oder das Interview mit jedem 
Partner einzeln geführt worden wäre. 
Grundsätzlich kann ausserdem gesagt werden, dass man die fehlende Übung im Interviewführen zum 
Teil gemerkt hat. Dies zeigte sich an der oft etwas holprigen Art, Fragen zu stellen oder das Gespräch 
zu führen, was aber auch auf die ungewohnte Situation der Aufnahme zurückzuführen ist (zumindest 
zu Beginn). Aufgefallen ist dies vor allem bei der Transkription. Beim Abhören des Gesprächs wurde 
klar, wo man noch etwas genauer hätte nachfragen oder anders hätte reagieren können. Ebenfalls ent-
standen erst beim Abhören und vor allem bei der späteren Kategorienbildung neue Fragen, die man 
den Paaren als Reaktion auf gewissen Aussagen hätte stellen sollen. Man hätte wahrscheinlich noch 
viel Spannendes erfahren können, und für weitere Forschungen scheint mehr als genügend Potential 
vorhanden zu sein. 
Im Folgenden werden die Ergebnisse präsentiert und mit exemplarischen Interviewauszügen unter-
mauert. Der Einbezug sämtlicher zum jeweiligen Ergebnis hinzugezogener Textstellen (beispiels-
weise die jeweiligen Aussagen aller vier Paare), würde den Umfang der Arbeit sprengen und den 
Lesefluss erheblich behindern. 
Ergebnisse
Im Folgenden wird zuerst die Frage beantwortet, welcher der beiden Partner jeweils was, wie lange 
und wann putzt. Danach wird auf die viel komplexere Frage eingegangen, warum die Paare diese spe-
zifische Vorgehensweise entwickelt haben: Wann empfinden die Paare etwas als sauber und worauf 
wird bei dieser Einschätzung geachtet? Wo gibt es Streitigkeiten zwischen den Partnern und wie 
wird mit den unterschiedlichen Ansichten zum Thema Sauberkeit umgegangen? Nach diesen Erläu-
terungen kann die Frage nach dem Warum schliesslich in einem Unterkapitel über die Putzmotive 
von Paaren beantwortet werden.
Eckdaten zum Putzverhalten
Wann und wie lange: Zeit
Die befragten Paare machen zur Frage nach Häufigkeit und Dauer des Putzens pro Woche unter-
schiedliche Angaben. Während zwei Paare angeben, in der Woche eine Stunde für das Putzen aufzu-
wenden, nimmt bei den anderen Paaren das Putzen insgesamt zwei bis drei respektive vier Stunden 
in Anspruch. Es zeigt sich bereits bei diesen ersten formalen Angaben, dass die vier Paare ein unter-
schiedliches Putzverhalten haben und dem Putzen scheinbar auch ein unterschiedlicher Stellenwert 
beigemessen wird. 
Bei der Frage nach dem Zeitaufwand werden dabei erste geschlechtsspezifische Unterschiede be-
züglich des Putzverhaltens ersichtlich. Meist wird angegeben, dass die Frau effizienter (schneller und 
sauberer) putzt und der Mann für das Gleiche entsprechend länger braucht. Melanie meinte zwar 
erst, dass sie für das Putzen selber länger brauche als ihr Mann. Die Annahme, dass hier der Mann 
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effizienter und sauberer putzt, wird aber sogleich durch die folgende Ergänzung wieder entkräftet.
Melanie: «Ja also, wenn ich es mache, dann brauche ich zwei Stunden.» – Interviewerin: «Ah, er ist schneller 
als du?» – Melanie: «Warum er schneller putzt als ich, das lassen wir einmal im Raum stehen [ironisch].»
Aufgrund dieser vagen und durch nonverbale Äus-
serungen unterstützten Antwort muss angenom-
men werden, dass der Mann nach der Einschät-
zung der Frau zwar schneller die ganze Wohnung 
putzt, aber gemäss ihrer Ansichten weniger sauber. 
Damit würde der Mann also bevorzugt behandelt, 
wenn gemäss den Räumlichkeiten aufgeteilt wür-
de. Weiter gibt Melanie vorgängig zwar an, dass 
sie eigentlich nicht für das Putzen, sondern für 
das Kochen, Waschen und Einkaufen zuständig 
ist. In Ausnahmesituationen und zwischendurch 
putzt sie aber auch, kann diese Zeit aber schlecht 
in Stunden ausdrücken.
In der Regel wird einmal pro Woche gründlich geputzt, wobei der Termin variiert: Während bei 
einem Paar an einem festen Tag geputzt wird, putzt ein anderes Paar dann, wenn gerade Zeit ist. Die 
zeitliche Wahl variiert aber nicht nur zwischen den vier Paaren, sondern bereits unter den Partnern. 
Alexander: «Mein Job ist einmal in der Woche Boden-Aufnehmen – feucht aufnehmen – und Staubsaugen. 
Und, äh, so alle zwei drei Wochen staube ich ab.» – Anja: «Und für mich ist es das Badezimmer. Jede Woche 
voll.»
Simon: «Also, zuerst einmal putzen wir vorwiegend samstags, am Wochenende, also, das was ich mitbe-
komme.» – Susan: «Ich wollte gerade sagen, eigentlich ist es so, wir putzen dann, wann wir Zeit haben. 
Meistens ist das der Fall, wenn ich unter der Woche frei habe, dann putz ich, und wenn’s mir nicht reicht, 
dann putzen wir am Wochenende, aber meistens sind wir am Wochenende weg.» – Simon: «Also, wenn 
ich putze, dann ist es meistens samstags. Unter der Woche putze ich nicht. Ausser, es kommt Besuch, dann 
kann es sein, dass ich finde, ich räume noch den Tisch auf oder ich putze noch schnell die Böden.»
Hier hat man sich demnach für eine flexible, beiden Partner entsprechende Aufteilung und nicht 
strikte für eine der beiden Varianten entschieden: Während die Frau putzt, wenn sie gerade über freie 
Zeit verfügt, ist es für den Mann vorwiegend der Samstag, an dem er putzt. Bei einem anderen Paar 
sind keine besondere Putzzeiten feststellbar. Ziel ist lediglich, dass die Wohnung am Wochenende 
sauber ist: 
Claudia: «Wir haben uns eigentlich nicht organisiert, sondern, wenn ich’s dreckig finde, dann sage ich, wir 
müssen putzen und dann putzen wir.» – Christoph: «Ja, und das Ziel ist, dass am Wochenende, da sollte es 
eigentlich schon sauber sein. Also heisst das einfach, spätestens am Freitagabend sollte man seine Ämtchen 
gemacht haben.»
Eine feste Regelung ist beim dritten Paar zu finden. Putztag ist hier der Montag. Auch beim vierten 
Paar gibt es eine solche Regelung. Während die Frau ihre Aufgabe (das Putzen des Badezimmers) 
immer wieder erledigt, ist es seine Aufgabe, am Freitag zu putzen. 
Als wichtig erachtete Bereiche werden damit regelmässig mindestens einmal wöchentlich geputzt. 
Ausserordentliche oder besonders aufwändige Angelegenheiten wie zum Beispiel das Reinigen der 
Fenster oder der Abflussrohre werden hingegen in einem grösseren Zyklus erledigt: 
Abb. 5: Die Hausfrau wendet nicht mehr soviel Zeit für 
Putzarbeiten auf und wird dabei von ihrem Partner und 
moderner Technik unterstützt – wenn auch nicht so, wie 
man sich das früher vorgestellt hat.
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Simon: «Also, was wir immer miteinander machen, ist, den Abfluss zu reinigen.» – Susan: «Ja, denn das ist 
eine Prozedur. Das ist sehr ritualisiert, das ist etwa alle vier Monate, putzen wir die Abflussrohre.»
Ebenso gibt es so genannte Spezialsituationen, wie zum Beispiel vor Besuch oder wenn Zeitmangel 
herrscht, bei denen anders geputzt wird als gewöhnlich. Alltägliches wird meist laufend in Ordnung 
gebracht, wobei die Einschätzung des Alltäglichen und die Aufteilung dieser Gelegenheitsarbeiten 
variieren. Auf letzteres wird später noch genauer eingegangen.
Was: Orte und Gegenstände
Neben individuellen Putzvorlieben lassen sich bezüglich der zu putzenden Örtlichkeiten und Gegen-
stände auch Gemeinsamkeiten finden. Im Fokus der Aufmerksamkeit sind stets die Küche, die Böden 
und das Bad, wobei letzterem stets erste Priorität beigemessen wird:
Interviewerin: «Und was putzt ihr dann in diesen vier Stunden?» – Claudia: «Vorwiegend die Räume, die 
man sehen würde, wenn man auf Besuch kommt...wobei ich das A und O das WC finde.»
Das Wohnzimmer wird nicht bei allen Paaren explizit als wichtig erwähnt, wird aber bei Besuch 
besonders geputzt, was den obig erläuterten Ergebnissen aus anderen Studien wieder entsprechen 
würde. Die Böden sollten bei drei Paaren mindestens ein Mal in der Woche feucht geputzt werden. 
Melanie und Martin nehmen die Böden jedoch nur gelegentlich feucht auf, es wird dafür ein Mal in 
der Woche gestaubsaugt.30
Alexander: «Das Badezimmer machen wir immer nach dem Duschen, nach dem Händewaschen, wird im-
mer alles ausgetrocknet. Es gibt keine Kalkflecken bei uns. Auch in der Küche nicht auf dem Chrom, es ist 
immer schön sauber.» – Anja: «Ja und wenn du geduscht hast, wird es auch runtergetrocknet.»
Weniger Aufmerksamkeit geniessen vor allem nicht sichtbare Stellen, solche, die kaum genutzt wer-
den oder nichts mit körperlicher Hygiene zu tun haben. Hier ist eine interessante Verbindung zur 
Arbeit über Wohnungsübergaben festzustellen. Dort rücken nämlich genau diejenigen Stellen in den 
Fokus, an welche man im Alltag kaum denkt und sie schon gar nicht wöchentlich putzt (oben auf 
hohen Möbeln oder in Schränken beispielsweise). 
Interviewerin: «Gibt es Zimmer oder Gegenstände, die voll vernachlässigt werden? Wo ihr sagt, noch nie 
geputzt worden...» – Melanie: «Unter dem Bett.» – (...) – Martin: «Oder abstauben, in der Wohnwand.»
Gegenstände oder Orte, welche nur vom Mann oder von der Frau geputzt werden, existieren nur ver-
einzelt. Diese Aufteilungen sind vor allem dadurch entstanden, weil solche Orte oder Gegenstände 
für die eine Partei keine Wichtigkeit haben.
Christoph: «Also, gewisse Sachen stören Claudia nie, das putze immer ich, zum Beispiel die Stereoanlage 
abstauben, das mache nur ich.» – Claudia: «Und die Schublade herausputzen und den Kühlschrank, das tu 
nur ich.»
Wie schon anlässlich der grösseren Putz-Zyklen angesprochen, zeigen die Paare schliesslich eine 
klare Affinität zum Unterlassen eines häufigen Fensterputzes:
30  Bezüglich der Böden gäbe es sicherlich Interessantes zu erforschen, scheint ihre Sauberkeit und die Ordnung 
  darauf doch von ausserordentlicher Wichtigkeit in unserer Kultur.
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Interviewerin: «O.k., wir sind jetzt dann gerade fertig, ich habe es nur noch vom Fensterputzen gehabt, wie 
siehst denn du das?» – Alexander: «Ja, ich seh’ schon ein, dass es gemacht werden muss und wenn wir es 
machen, ist es schon ’mal erschreckend, wie dreckig diese Fenster sind.»
Interviewerin: «Wie sieht es mit den Fenstern aus?» – Martin: «Die haben wir schon einmal geputzt! [Sie 
wohnen seit 14 Monaten dort.] [Gelächter.]» – Melanie: «Ich muss es so sagen, in der Stube haben wir acht 
Meter Fensterfront. Und jetzt hat er, im April, wo er mal frei gehabt hat, hat er das geputzt. Aber der Rest 
von den Fenstern ist noch nie geputzt.»
Wer: Aufteilung des Putzens
Das Zeitmanagement von heutigen, beruflich engagierten Paaren lässt ausgefeilte Putzgewohnheiten 
kaum zu und zwingt Paare oftmals zu klaren Aufteilungen und Rationalisierungen. 
Susan: «Also wir müssen vielleicht so sagen, jetzt ist mir gerade etwas in den Sinn gekommen. Wir ver-
schwenden nicht viel Zeit aufs Putzen, also, mit dem kleinstmöglichen Aufwand muss es grösstmöglich 
sauber sein.»
Die Putzaufgaben werden demzufolge, ausser in einem Fall, bei allen Paaren aufgeteilt. Dabei sind 
wie angedeutet zwei Vorgehen beobachtbar: Entweder man achtet darauf, dass beide Partner gleich-
viel Zeit aufwenden müssen, oder man teilt die zu putzenden Bereiche gemäss der Einschätzung des 
Aufwands auf und achtet dabei nicht auf die effektiv benötigte Zeit.
Interviewerin: «Wendet ihr dann beide, wenn ihr putzt, etwa gleich viel Zeit fürs Putzen auf? – Christoph: 
«Ja, das würde ich sagen.» – Claudia: «Ich würde sagen, ich putze mehr in der gleichen Zeit.» – Christoph: 
«Das kann sein, ja.»
Interviewerin: «Aber ihr habt, ihr habt keine Regelung miteinander, wer was putzt? Da putzt man einfach?» 
– Simon: «Doch, eigentlich gibt es die. Eigentlich gibt es diese Regelung, und zwar haben wir gesagt, dass 
ich die Böden sauge und feucht aufziehe, und Susan eher das Bad.» – Susan: «Und den Rest.»
Bei Melanie und Martin ist das Putzen eigentlich alleinige Aufgabe des Mannes. Sie übernimmt das 
Kochen und Einkaufen. Obwohl sie meist nicht direkt Hand anlegt, gibt sie dennoch den Ton an und 
steuert damit das Putzverhalten des Mannes.
 
Melanie: «Also wenn ich wieder einmal sage, es ist wieder einmal nötig, dann wieder einmal feucht auf-
nehmen.»
Zudem legt sie in Ausnahmesituationen Hand an und zeigt sich oftmals für das Putzen zwischen-
durch sowie für Korrekturen der Putzarbeit ihres Freundes zuständig:
Melanie: «Nein, ich möchte es so sagen. Das letzte Mal hat das Gestell, das Gestell ist mehr weiss als 
schwarz gewesen, dann habe ich gefunden o.k., ich machs jetzt wieder einmal. Aber ...» – Interviewerin: 
«Also kommst du, wenn’s ganz nötig wird?» – Melanie: «Ja. Genau. Wenn ich dann wieder einmal finde, 
jetzt will ich, dass es wieder einmal sauber ist. Dann, dann mach ich das auch wieder einmal.»
Melanie ist also die kritische Instanz, welche die Sauberkeit der Wohnung beurteilt und selber Hand 
anlegt, wenn sich der Mann ihrer Meinung nicht genügend einsetzt. Dies ist auch bei den Aufgaben, 
die den Männern zugeteilt sind, und bei den anderen Paaren der Fall: Es lässt sich demnach allgemein 
feststellen, dass die Frau mehr Putzarbeit übernimmt als der Mann. 
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Es wird hier deutlich, dass das Putzen einer gemeinsamen Wohnung eine höchst komplexe Angele-
genheit zu sein scheint, die viel Konfliktpotential in sich trägt und nicht so einfach aufzuteilen ist, wie 
es am Anfang scheint. Darauf wird im nächsten Kapitel eingegangen. 
Abschliessend kann gesagt werden, dass sich die Paare bezüglich ihrer Putzorganisation zum Teil sehr 
stark unterscheiden. Zeiten und Häufigkeit des Putzens variieren ebenso wie die Aufteilungen, die 
innerhalb einer Partnerschaft vorgenommen wurden. Ähnlichkeiten gibt es jedoch darin, dass gewisse 
Dinge regelmässig ein Mal pro Woche und andere in einem grösseren Zyklus geputzt werden. Ebenso 
geben alle Paare an, gewisse kleinere Angelegenheiten laufend zu putzen. Vor allem bezüglich dieser 
laufend anfallenden Angelegenheiten lässt sich bei allen Paaren feststellen, dass die Frau tendenziell 
mehr übernimmt oder sich zumindest als Kontrollinstanz einschaltet. 
Diese Erkenntnisse über rein organisatorische Fragen können aber noch nicht viel aussagen über den 
Umgang von Paaren mit Sauberkeit, wurde doch bisher nur beantwortet, wer wann oder wie lange 
was putzt. Weitere Erkenntnisse unserer Untersuchungen sollen im Folgenden aber die sehr kom-
plexe Frage zu beantworten helfen, wieso überhaupt irgendwann irgendetwas von irgendwem geputzt 
wird.
Sauberkeitsverständnisse
Da die Paare über Sauberkeit sprechen mussten und diesen Begriff dement-
sprechend oft benutzten, muss ihr individuelles Verständnis von Sauberkeit 
für weitere Erläuterungen geklärt werden. Dabei wird sich zeigen, dass das 
Empfinden von Sauberkeit vom Abgleich mit unterschiedlichsten Kom-
ponenten abhängig ist und sich manchmal auch über kleinste Details zu 
definieren scheint.
Individuelles Sauberkeitsempfinden
Vor den Interviews wurde bereits zwischen Ordnung, visueller Sauberkeit 
und Hygiene unterschieden. Mit diesen Unterteilungen von Sauberkeit 
sollte es möglich gemacht werden, die Gründe und Wichtigkeit von unter-
schiedlichen Facetten von Sauberkeit zu erfragen. Die Kategorien tauchten 
von alleine auf, wurden aber von den Interviewerinnen auch erläutert und 
bezüglich ihrer Wichtigkeit abgefragt. Es kann also nicht ausgeschlossen werden, dass ohne unsere 
vorgängige Einteilung keine solchen Kategorien entstanden wären. Die Kategorien sind vor allem mit 
Hilfe der Mittel zu prüfen, welche zu ihrem Erreichen benötigt werden. Zum Aufräumen braucht es 
nichts als die eigenen Hände, muss doch nur Herumliegendes wieder geordnet werden. Für die visu-
elle Sauberkeit bedarf es feuchter Lappen (für Flecken) oder des Staubwedels und -saugers. Für die 
Hygiene braucht es hingegen auch keimtötende Mittel wie Seife oder Putzessig.
Interviewerin: «Wie putzt ihr denn das Bad?» – Simon: «Zuerst ...» – Susan: «[Lacht] Ah, musst du das 
auch wissen.» – Simon: «... das kotzgelbe Vif, und dann gibt es einen harten Spritzer in die Badewanne und 
dann machen wir, dann kommt der Schwamm mit der rauen Stelle, oder, mit ein bisschen Wasser dazu und 
dann wird geschrubbt, wie verrückt.»
Hinsichtlich der Kategorien konnten verschiedene Schlüsse gezogen werden. Sauberkeit im Sinne 
Abb. 6: WC von Martin 
und Melanie: Nichts scheint 
wichtiger als das Putzen der 
Toilette.
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von Hygiene wird beispielsweise nur zentral, wenn Körperöffnungen ins Spiel kommen – also in der 
Küche und im Badezimmer. Anderswo wird weniger und vor allem weniger genau geputzt. Diesbe-
züglich sind auch die Einrichtungen gestaltet, will man doch Chromstahl und weisse Lavabos eher 
putzen als Teppiche oder raue Holzoberflächen.
Ob eine Wohnung als sauber empfunden wird, hängt unbewusst mit den unterschiedlichsten Sinnen 
zusammen. Sauberkeit ist also ein polysinnliches Ganzkörpergefühl. Explizit genannt wurden der 
Geruchssinn, der Tastsinn sowie die visuelle Wahrnehmung einer Wohnung. 
Interviewerin: «Also, wir könnten es ja machen, wenn ihr in andere Wohnungen reinkommt, was stört euch 
am meisten?» – Anja: «Wenn sie eine Sauerei haben. Und es stinkt. (...)» – Alexander: «... dann ist uns das 
eigentlich gleich. Wir haben es einfach gerne frisch in der Wohnung. Und zwar auch nicht zu warm.»
«Sauberkeit» impliziert also einen entsprechenden Geruch, wobei hier vor allem auf das Lüften als 
dringende Massnahme nach einem Essen hingewiesen wurde. Frische und damit auch kühle Luft 
wird dabei ebenfalls mit Sauberkeit assoziiert. 
Mit dem Tastsinn bemerkt man beispielsweise störende Fussel unter den Füssen, was von mehreren 
Interviewten als störend empfunden wird. Die Augen sind ebenfalls ein wichtiges Mittel zur Erfas-
sung von Sauberkeit und werden dementsprechend immer wieder erwähnt: Sie erfassen die Fussel 
ebenso wie starke Verunreinigungen, Unordnung oder auch nur Staub.
Interviewerin: «Wie ist es mit Abstauben, macht ihr das?» – Susan: «Mh [bejahend].» – Interviewerin: 
«Wie häufig?» – Susan: «Auch wenn man’s sieht...»
Doch das Empfinden von Sauberkeit hat nicht nur mit dem sinnlichen Erleben zu tun und scheint 
beispielsweise auch mit einer positiven Einstellung dem eigenen Selbst gegenüber zusammenzuhän-
gen. So antwortete Claudia auf die Frage, was nach ihrem Gefühl eigentlich die Gründe fürs Putzen 
seien: «Ja, ich finde einfach der Prozess vom äusseren Aufräumen hat auch mit einer inneren Wieder-
herstellung zu tun.» Sauberkeit wird des Weiteren unbewusst schneller empfunden, wenn nur eigene 
Verunreinigungen dagegen sprechen und nicht diejenigen von anderen Personen. 
Alexander: «Ja, doch, es ist schon ein bisschen, wir möchten einfach, wir möchten einfach unseren Standard 
haben. Aber ist nicht...speziell das wir jetzt sagen nach diesen Leuten müssen wir unbedingt putzen oder 
so. Das macht man einfach irgendwie...»
Schliesslich ist das Empfinden von Sauberkeit mit Erinnerungen an Vergangenes, Reflexionen von 
Gegenwärtigem und Annahmen über die Zukunft verbunden. Mit solchen und weiteren von den Un-
tersuchten getätigten Relationen des Empfindens von Sauberkeit soll sich das nächste Unterkapitel 
beschäftigen.
Relativität des Empfindens von Sauberkeit
Es ist zu unterscheiden, ob man seine Wohnung als «sauber» oder als «sauber genug» empfindet. Dies 
zeigt sich vor allem dann, wenn von aussen kommende Standards auf private treffen. Anscheinend 
erachten viele Paare das Putzen als nicht allzu wichtig und empfinden eigene Verunreinigungen als 
nichts Schlimmes. Dieses Verhalten ändert sich aber bei anstehenden Besuchen oder generell bei der 
Möglichkeit, dass Leute von aussen in die Intimsphäre der eigenen Wohnung eindringen könnten.
Claudia: «Wir putzen vor den Ferien anders, weil ich dann das Bedürfnis habe, alles in die beste Ordnung 
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zu bringen.» – Christoph: «Und zwar, weil es ja sein könnte, dass wir abstürzen und jemand anders könnte 
in unsere Wohnung hinein.»
Dieses Verhalten impliziert, dass das gegen aussen gezeigte nicht dem ohne Beobachtung ange-
wandten Sauberkeitsverständnis gleichzusetzen ist. Es scheint demnach, dass ein Individuum sich 
eine Vorstellung vom durchschnittlichen Putzverhalten oder Sauberkeitsverständnis macht. Diesen 
Standard setzt es in Relation zum eigenen. Wenn letzterer unter dem allgemeinen Durchschnitt oder 
unter dem von der eingeschätzten Person verlangten Standard eingeordnet wird, nimmt man zumin-
dest temporär einen anderen Standard an. Sobald ein Individuum sich also in der Öffentlichkeit und 
damit in der Gesellschaft zu bewegen beginnt und das Intime (der Wohnung) damit verlässt, begin-
nt es eine soziale Rolle zu spielen.31 Wenn also beispielsweise die überdurchschnittlich ordentliche 
Mutter zu Besuch kommt, tendiert man zu einer Angleichung seines Standards an einen über den 
wahrgenommenen gesellschaftlichen Durchschnitt hinaus gehenden Standard.
Sauberkeit ist also ein gesellschaftlicher Wert, welcher nicht durchwegs objektivierbar ist. Schliesslich 
generiert doch bis zu einem bestimmten Grad jeder sein eigenes Konzept von Sauberkeit und der 
diesbezüglichen gesellschaftlichen Erwartungen. Durch seine Ausrichtung an der Gesellschaft hilft 
er aber auch mit, Sauberkeitswerte in der ganzen Gesellschaft zu reproduzieren. Sauberkeitsstandards 
sind damit gewissermassen Klischees, welche immer wieder reproduziert werden, da Individuen «nor-
male» Bürger der Gesellschaft sein wollen.
Übrigens sind auch bei Besuchen der Probanden in anderen Wohnungen gewisse Divergenzen von 
Standards auszumachen, scheinen sie doch teilweise an sich selbst andere Ansprüche zu stellen als an 
andere. Dies zeugt von der in den Sozialwissenschaften oft geäusserten Hypothese, dass Individuen 
andere stets besser hinsichtlich ihrer Makel zu beurteilen wissen als sich selbst. Melanie und Martin 
fühlen sich beispielsweise auch in der seit über einer Woche nicht geputzten Wohnung wohl, beur-
teilen Dritte aber kritischer. Dies könnte aber auch damit zu tun haben, dass von jedem Wohnungs-
besitzer erwartet wird, dass er zumindest bei Besuch gemäss einem gewissen Standard putzt und sich 
damit so verhält, wie es Aussenstehende von ihm erwarten.
Interviewerin: «Wenn ihr in eine andere Wohnung reingeht, wie spürt ihr, dass es sauber ist oder nicht? 
Also, wann fühlt ihr euch unwohl? Wann würdet ihr wirklich sagen ...» – Martin: «... wenn es hündelet 
[nach Hund riecht].» – Interviewerin: «Wenn...?» – Martin: «Wenn es hündelet.» – Interviewerin: «Hün-
delet.» – Martin: «Einfach wenn’s ...» – Interviewerin: «Also der Geruch auch?» – Martin: «Ja klar, wenn, 
ja.» – Melanie: «Ich könnte es nicht einmal sagen (...)» – Martin: «Du siehst ja relativ schnell, wenn du 
reintrampst, ob’s, ja ähm, aufgeräumt ist oder nicht.» – Interviewerin: «Wo wäre so die Grenze, dass man 
sagt, ich fühle mich unwohl, ab wann sagt man, da würde ich am liebsten wieder gehen?» – Melanie: «Ja 
wenn einfach alles steht vor Dreck. Und wenn überall das Zeugs ’rumliegt, dann muss ich sagen: Hallo!»
Ob man seine eigene Wohnung als «sauber» oder zumindest als «sauber genug» empfindet, hängt 
aber nicht nur vom Vergleich mit dem Standard anderer Leute oder der Gesellschaft zusammen. 
Ausschlaggebend scheint auch der Vergleich des Aufwandes mit dem Ertrag zu sein. Die Wichtigkeit 
oder Dringlichkeit von Sauberkeit wird also abgeschätzt, indem man den zu leistenden Einsatz und 
die hinzunehmenden Verzichte mit dem Ertrag abgleicht und daraufhin entscheidet, ob betreffender 
Einsatz sich lohnt. Räumt man schnell etwas weg, damit einen der unaufgeräumte Anblick nicht 
dauernd stört? Wird für ein besseres Empfinden auf einen Abend im Kino verzichtet? Nimmt man 
Rückenschmerzen in Kauf, um potentielle Stolpersteine wegzuräumen? Vergeudet man zwei Stunden 
mit Schrubben, wenn man keine Vorwürfe der Mutter zu erwarten hat?
 
Susan: «Also mich stört es immer noch schneller, wenn du barfuss durch die Wohnung läufst und du hast 
nachher schmutzige Füsse, dann ist Zeit zum Putzen, wir haben schon andere Vorstellungen. Nein, wir 
31 	Vgl.	dazu	Goffman	1969,	23–30.
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haben vielleicht nicht andere Vorstellungen von Sauberkeit, aber, mich stört es schneller, oder ich sehe es 
vielleicht eher.»
Simon: «Ja, also bei mir ist’s einfach so, wenn ich, angenommen, ich könnte etwas anderes machen, mit dir 
zusammen als putzen, es ist zwar dreckig, aber wir hätten Aussicht auf einen Samstag irgendwo, wo wir zwei 
miteinander etwas erleben könnten, zum Beispiel, einfach so sein, dann zieh ich natürlich jenes vor, und 
zwar nicht, nicht weil ich äh, weil ich’s lieber dreckig hätte, oder weil ich zu faul wäre, sondern weil ich dann 
die Zeit, die wir miteinander hätten, anders verbringen möchte als mit dem Staublumpen.»
Persönliche Eigenheiten und Rituale
Als Letztes sei hier noch erwähnt, dass das Sauberkeitsgefühl der Paare oder Einzelpersonen oft auch 
von Details abzuhängen scheint. Die Wohnung wird demnach als sauber empfunden, wenn ein Detail 
der Einrichtung sauber ist oder ein bestimmtes Ritual durchgeführt wurde. Die Interviewten amü-
sieren sich über solche individuelle Fokussierungen und bezeichnen sie gerne als «Macken», was hier 
aber nicht wertend gemeint sein soll. Als Beispiele wären geputzte Lichtschalter und Sockelleisten, 
parallel liegende Teppichhaare, saubere Elektrogeräte und gemeinsame Rituale wie das Reinigen des 
Abflusses zu nennen:
Alexander: «Ja. Und dort hat meine Frau die Macke, dass halt die Teppich ... -haare halt immer auf die 
gleiche Seiten schauen müssen, und durch das wird es halt öfters ein wenig ...» – Anja: «Runtergekämmt.» 
– Alexander: «Gekämmt oder gestreichelt oder ...» – Anja: «Mit der Videokassette vom Nemo [Zeichen-
trickfilm Findet Nemo] [Gelächter]. Ja, ich hasse es ... ja, wenn wir in der Stube gesessen sind und Fernseh 
geschaut haben und dann läufst du über den Teppich. Und dann wenn wir ins Bett gehen, dann nehme ich 
da zuerst diese Fusstritte wieder raus [Gelächter].»
Interviewerin: «Wann ist für euch denn eine Wohnung sauber? Was sind so die Prioritäten?» – Claudia: 
«Also für mich die Sockelleisten, ähm, unter dem Bett, die WCs dürfen nicht gelb sein ... und äh, die 
Lichtschalter.» – Interviewerin: «Was ist mit den Lichtschaltern?» – Claudia: «Die müssen appetitlich weiss 
sein.» – Christoph: «Also sie geht ernsthaft die Lichtschalter putzen.» – Interviewerin (zu Christoph): 
«Und das machst du nicht?» – Christoph: «Nein [Gelächter].»
Simon: «Also, wenn der Ablauf in der Badewanne sauber ist, dann haben wir das Gefühl, das Haus ist 
sauber.»
Wenn sich nicht beide Partner durch eine persönliche Eigenheit auszeichnen, ist es vordergründig 
der Mann, welcher einer «Macke» seiner Frau mit etwas Unverständnis gegenüber tritt. Er lässt seine 
Partnerin jedoch gewähren oder passt sich an, indem er beispielsweise ebenfalls nach jedem Hände-
waschen das Lavabo austrocknet.
 
Alexander: «Die sind sich einfach nicht gewöhnt, dass, wenn man die Hände wäscht, dass man da nach-
her mit einem Tüchlein, das Brünneli [Lavabo] ausputzen geht. Also rausputzen, raustrocknen. Und das 
machen wir halt immer. Das haben wir uns angewö... also besser gesagt, sie hat es mir angewöhnt [Anja 
schmunzelt]. Ich habe das vorher auch nicht gemacht.»
Als gemeinsame Eigenheit kann die Reinigung der Böden bezeichnet werden, wobei sich diese oft 
auf ein Abstauben beschränkt. Woher kommt dies? Hat es etwas mit vorhandenen Ansätzen zu tun, 
dass der Staub als gesundheitsschädigender Feind betrachtet wird, der von aussen ins Intime der 
Wohnung eindringt und demzufolge getilgt werden muss?32 Hat es etwas mit der visuellen Sauberkeit 
zu tun, dass man also grosse, gut sichtbare Flächen wie den Boden oberflächlich reinigen will und 
32  Vgl. hierzu den gesamten Text von Breuss: Staub.
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damit zumindest den Anschein von Sauberkeit erwecken will? Dafür würde sprechen, dass Staub auf 
Regalen oder an anderweitig nicht sichtbaren Stellen vernachlässigt wird. Hat es damit zu tun, dass 
der Tastsinn als besonders wichtige Komponente des Empfindens von Sauberkeit gelten kann und 
demzufolge das unangenehme Gefühl von Staub und Dreck an den Fusssohlen vermieden werden 
soll? Oder ist der Staubsauger einfach ein besonders schnelles, keine grosse Anstrengung erforderndes 
und modernes Putzgerät, durch dessen schnelle Erfolge man sein schlechtes Gewissen am schnellsten 
tilgen kann? Immerhin sorgt der manchmal wie in der Formel 1 brüllende Motor des Staubsaugers 
(überspitzt gesehen) bei den Männern scheinbar für ein angenehmeres oder zumindest für das erträg-
lichste Putzerlebnis.
Hier sei hinzuzufügen, dass sowohl das Empfinden von Sauberkeit als auch das Empfinden von Ekel 
(in anderen Wohnungen beispielsweise) kaum vollständig zu begründen sind. Das Sauberkeitsemp-
finden ist ein schwer zu fassendes Ganzheitsgefühl mit unterschiedlich gewichteten Komponenten. 
Es variiert scheinbar nicht nur zwischen Individuen und zwischen Haushalten, sondern vor allem 




Wie schon bei der Aufteilung des Putzens und bei den Sauberkeits-
verständnissen klar wurde, gibt es nicht unwesentliche geschlechter-
bezogene Differenzen beim Putzverhalten von Paaren. Trotz beid-
seits anspruchsvollem Zeitmanagement ist das Rollenverständnis 
bezüglich des Putzens noch sehr verschieden. Unterschiede waren 
weniger im Verständnis von Sauberkeit denn im tatsächlichen Vor-
gehen auszumachen, was bisher mit der Einschätzung der Wich-
tigkeit oder Dringlichkeit erklärt werden kann: Bei all den Aus-
sagen über die Verständnisse von Sauberkeit ist augenscheinlich, 
dass Mann und Frau Sauberkeit als angenehm einschätzen. Nun ist 
aber zu postulieren, dass die Einschätzungen der Wichtigkeit be-
züglich Aufwand und Ertrag unterschiedlich auszufallen scheinen.
Dem Mann ist das Putzen oft regelrecht zuwider oder er erachtet es zumindest als ein mühsames 
Übel. Auch wenn sein Verständnis von Sauberkeit also gleich wie dasjenige seiner Frau sein kann, ist 
es keineswegs dasjenige bezüglich der Opfer, welche er für Sauberkeit zu machen bereit ist. Männer 
und Frauen scheinen sich tendenziell in ihrem Putzwillen zu unterscheiden. Der Mann will bei Son-
nenschein nach draussen, er will nicht viel Zeit aufwenden und er will vor allem keine gemeinsame 
Zeit opfern.
Alexander: «Ja, wir haben manchmal schon noch ein bisschen Diskussionen. Also für mich ist einfach 
manchmal der, der Moment, in dem ich putzen muss, nicht geeignet [Anja lacht]. Weil, wenn es schönes 
Wetter ist, dann will ich nach draussen.»
Ausserdem gaben Frauen teilweise an, manchmal ganz gern zu putzen. Oder sie nehmen es lieber 
selbst in die Hand, weil der Mann Zeit verschwendet und es dann doch nicht «richtig macht». Die 
Frau scheint also beim Putzen die Initiative zu ergreifen, die Wichtigkeit höher einzuschätzen und 
durchschnittlich mehr zu leisten. Dabei liegt die Vermutung nahe, dass der Grund dafür darin liegt, 
Abb. 7: Badezimmer-Spiegel von 
Martin und Melanie: Die Frau sorgt 
oft dafür, dass der Mann gemäss ihrer 
Ansichten putzt.
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dass der Frau diese Rolle seit jeher von Familie und Umfeld zugewiesen worden ist. Nicht nur Ver-
ständnisse von Sauberkeit sind also von Normen geprägt, sondern auch Verständnisse der eigenen 
Rolle im Prozess des Saubermachens. Die Frau befindet sich demnach in einem Konflikt zwischen 
alten und neuen Rollenverständnissen. 
Simon: «Das hat zu tun damit, dass du dich verantwortlich fühlst. Wieso fühlst du dich verantwortlich?» 
– Susan: «Weil jemand machen muss. Und weil es dir egaler [stärker egal] ist als mir. Oder weil es mich, 
durch das, dass es mich schneller stört, reagiere ich schneller, aber das hat dann nichts mit Alphatier oder 
Nicht-Alphatier zu tun. Für uns beide ist Hausarbeit minderwertig, und trotzdem übernehme ich den grös-
seren Teil von der Minderwertigkeit. Ich will mich auch nicht darum kümmern, und ich möchte mich auch 
nicht verantwortlich fühlen für das Gebiet, weil es mir nämlich eigentlich stinkt.»
Die Frau sieht sich also mit einem mehr oder minder ausgeprägten 
Verantwortungsgefühl konfrontiert, wobei sie dieses oft bemerkt und 
zu mindern versucht. Der Stellenwert des Putzens wird von der Frau 
höher eingeschätzt als vom Mann, weil eventuell Rückschlüsse auf sie 
selbst getätigt werden könnten.
Hier muss aber auch erwähnt werden, dass die von der Frau emp-
fundene Notwendigkeit zur Initiative auch der Grund für ein solches 
Empfinden sein könnte – der Mann übernimmt also den reagierenden 
Part, verlässt sich auf das Einschreiten der Frau, und die Frau schreitet 
ein, weil der Mann sich sonst nicht bemüht. Dieses gegenseitige Be-
dingen wäre zu untersuchen. Man kann sich aber des Eindrucks nicht 
erwehren, dass mancher Mann nur putzt, wenn er die Harmonie in 
der Beziehung ernsthaft gefährdet sieht.
Interviewerin: «Ja, wenn sie jetzt sagen würde, du musst nicht mehr putzen 
am Montag, würdest du es nicht mehr machen?» – Martin: «Ja, nun, wenn sie es dann nicht macht [lacht]. 
Also wenn es dann gar niemand mehr macht, dann komme ich wahrscheinlich wieder von alleine darauf. 
Aber ...» – Melanie: «... aber er würde relativ sehr sehr sehr sehr sehr lange warten, bevor er dann einmal das 
Gefühl hat, ja ich sollte vielleicht doch wieder einmal.»
Dass Frauen den Druck bezüglich ihrer Verantwortlichkeit für das Putzen spüren, scheint sich wie-
derum besonders an ihrem veränderten Putzverhalten bei Besuch zu zeigen, wo die Frau eine weitere, 
situationsbezogene Rolle übernimmt – diejenige der Gastgeberin.
Claudia: «Ich finde, es ist eine Visitenkarte. (...) Ja, beweisen können, dass trotz voller Berufstätigkeit die 
Haushaltspflichten nicht zu kurz kommen.» – Interviewerin: «Was drückst du denn mit einer sauberen 
Wohnung aus?» – Claudia: «Ja, dass ich den Haushalt im Griff habe.» – Interviewerin: «Du hast ja vorhin 
auch die innere Ordnung angesprochen.» – Claudia: «Ja, dass man es trotzdem schafft, eine Ordnung zu 
behalten, auch äusserlich.» – Interviewerin: «Trotz was?» – Claudia: «Trotz beruflicher Auslastung.» – In-
terviewerin (zu Christoph): «Ist das bei dir auch ein bisschen so, (...) dieser Aspekt?» – Christoph: «Nein, 
den sehe ich jetzt eher nicht.»
Der gesellschaftliche Druck auf die Frau zeigt sich auch bezüglich der Ferien. Vor diesen wird wie er-
läutert gründlich geputzt, weil während der Abwesenheit der Paare oder bei plötzlichem Tod während 
der Flugreise jemand die Wohnung betreten und von der Unordnung auf ihren Charakter schliessen 
könnte. Ausserdem wird in den Ferien die Verantwortung gerne abgegeben und im fremden Umfeld 
und in fremden vier Wänden nicht mehr auf Werte geachtet, welche im gewohnten Umfeld gelten:
Interviewerin: «Würdest du in solchen Situationen nicht anders putzen als sonst auch?» – Christoph: «Nein, 
Abb. 8: Unausgeglichenes Ge-
schlechterverhältnis (auch) beim 
Putzen.
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nein, so nicht. Weil äh, also ich würde schon putzen, weil ich’s schön finde, wenn ich eine schön geputzte 
Wohnung habe, wenn ich nach Hause komme, aber sicher nicht, also erstens einmal denke ich nicht immer 
daran, dass ich unters Auto kommen könnte oder mit dem Flieger abstürzen, und somit nicht unbedingt, 
dass jemand anders hier einzieht. Aber äh, nein, für mich ist, ich bin froh, wenn ich meinen Koffer zur Zeit 
gepackt habe.»
Anja: «Und vor den Ferien vielleicht. Dann ist geputzt, wenn man geht.» – Alexander: «Und wenn man 
heimkommt, wird auch wieder geputzt. Obwohl man zwei Wochen nicht drin gelebt hat [Gelächter]. In 
den Ferien sind wir eher, also überrascht mich meine Frau immer wieder, da kann sie ein riesen Puff haben.» 
– Interviewerin: «Wirklich?!» – Alexander: «Das stört sie dann gar nicht. Da wird auch äh, die Dusche nicht 
rausgetrocknet und so. – Interviewerin: «Ah ja?» – Anja: «In den Ferien bin ich der Chaot.»
Nicht alle interviewten Frauen fühlen sich in ihrer Rolle gleich glücklich. Wird sie bei den einen als 
selbstverständlich eingenommen, so wurde einer Frau während des Interviews bewusst, dass sie damit 
nicht zufrieden ist und es gerne hätte, wenn der Mann mehr Verantwortung übernehmen würde. 
Susan: «Aber du bist eben auch selektiv, du führst dich dort verantwortlich, wo es dich auch interessiert, und 
Haushalt interessiert dich schlichtweg nicht. Aber zum Beispiel, weisst du, es geht ja auch um Abfallentsor-
gung, das ist ja auch so etwas, da denkst du zum Beispiel nicht dran. Also, und manchmal stinkt es mir, dass 
ich dann schon fast ein schlechtes Gewissen habe, wenn ich mal finde, so jetzt reicht es. Also bei mir ist es 
ganz typisches Rollenverhalten, wirklich. »
Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass die Zweigeschlechtlichkeit im Bereich des Putz-
verhaltens stärker wahrgenommen zu werden scheint als in anderen Bereichen. Sicherlich haben sich 
die Grenzen vermischt, und auch der Mann hilft vor allem innerhalb der gemeinsam festgelegten 
Abmachungen mit. Dennoch ist es – zumindest bei diesen Paaren – vordergründig noch die Frau, 
welche die Verantwortung trägt, sich vor Sanktionen fürchtet und in Ausnahmesituationen die Ini-
tiative ergreift. Die Frau könne aufgrund der im Theorieteil erläuterten kulturellen Tradierung dazu 
neigen, sich für die Sauberkeit der Wohnung verantwortlich zu fühlen, wogegen der Mann – über-
spitzt ausgedrückt – sich selbst und anderen gegenüber eher zugeben darf, wenn er den Besen gerne 
für mehrere Tage im Schrank stehen lässt und sich stattdessen um seine viel versprechende Karriere 
kümmert. 
Im Putzverhalten bleiben also deutliche Spuren von – sonst oftmals als überwunden angesehenen 
– Geschlechterrollen, von Sphärentrennungen und anderen Phänomenen, welche gesamtgesellschaft-
lich schwer zu beobachten sind.33 Damit dürfte der Satz «Im Umgang mit Müll spiegelt sich Kultur»34 
auf all die hier umrissenen Aspekte des Putzverhaltens ausdehnbar sein.
Es scheint aber nicht vordergründig der Mann zu sein, welcher die Frau immer wieder zum Putzen 
antreibt, hat dieser doch oftmals weder mit vernachlässigter Sauberkeit noch mit der Delegation des 
Putzens wirklich ein Problem.
Interviewerin: «Wie zufrieden seid ihr mit eurer Putzaufteilung-Organisation gegenwärtig?» – Claudia: 
«Also ich hätte manchmal schon gerne in diesem Punkt einen zwanghafteren Mann.» – Christoph: «Und 
ich hätte gerne eine Putzfrau.»
Prozesshaftigkeit der Putzorganisation
Es wurde verschiedentlich auf die Dynamik zwischen den Geschlechtern hingewiesen, was im Fol-
33  Liebhold: Meine Frau managt, 42–44.
34  Silberzahn-Jandt: Allgegenwart Müll, 54.
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genden nochmals systematischer erläutert werden soll. Generell kann gesagt werden, dass beim 
Zusammenziehen zwei Persönlichkeiten und damit auch die unterschiedlichsten Vorstellungen 
– beispielsweise über Sauberkeit und Verantwortung – im Intimsten der eigenen Wohnung aufeinan-
derprallen. Dies erfordert – vor allem zu Beginn – grosse Anstrengung. Aufgrund der teilweise stark 
divergierenden und nicht miteinander zu vereinenden Wünsche und Einstellungen wird nämlich 
zeitweise eine Annäherung einer oder beider Parteien an die Ansichten des anderen nötig, wobei der 
Idealfall natürlich vorsehen würde, dass man eine für beide Seiten zufrieden stellende Lösung findet. 
Es wurde klar, dass diese Dynamik – scheinbar in besonders ausgeprägter Weise – auch hinsichtlich 
des Putzens auszumachen ist. 
Das Putzen in der Paarwohnung ist zu Beginn oft ein offen ausgetragener Streitpunkt. Meist pral-
len die festen und auf strikte Reinlichkeit bedachten Ansichten der Frau auf die eher lockeren des 
Mannes, was zu heftigen Diskussionen oder gar Beziehungskrisen führt. Darauf wird ein Prozess 
ausgelöst, auf welchen im Weiteren hingewiesen werden soll. Dieser Prozess ist aber stets im Gan-
ge und ein Paar scheint bezüglich seiner Putzorganisation nie eine statische Situation zu erreichen. 
Dies zeigt sich nicht nur anhand der Aussagen zum Alltag der teilweise schon über Jahre zusammen 
wohnenden Paare, sondern auch bei Situationen, welche diesen Alltag immer wieder durchbrechen 
und eine Dynamik der Putzorganisation förmlich erzwingen. Beispielsweise wird oftmals auf das sich 
verändernde Berufsengagement des einen Partners hingewiesen. 
Simon: «Wir sind, wir müssen sehr flexibel sein.» – Susan: «Mh [zustimmend].» – Simon: «Oder, wir haben 
in den letzten paar Jahren, sind ja unsere beruflichen oder Studienrichtungen oder weiss nicht was, hat sich 
immer wieder abgewechselt. Einmal hat sie gearbeitet und ich habe studiert, da habe ich auch nichts ge-
macht, das gebe ich offen zu, aber dann hat’s auch wieder gekehrt, dann hat sie studiert und ich gearbeitet, 
zum Teil arbeite ich auch wirklich sehr viel, wobei das ist nicht Gegenstand dieses Interviews, aber äh, das 
hat sich immer abgewechselt und jetzt ist wieder so ein Übergang, wo Susan gesagt hat: Du, weisst du, wenn 
ich wenig arbeite und studiere, dann mache ich mehr. Und jetzt ist sie, seit einem Monat oder so, arbeitest 
du wieder viel mehr, etwa 80 Prozent und studierst noch, und jetzt, müssen wir wieder umstellen. Also es ist 
immer ein bisschen so, es ist eine Wellenbewegung.»
Dies hat also oft eine Neuorganisation zur Folge. Beispielsweise putzt bei einem Paar der Teilzeit 
arbeitende Partner mehr oder ausschliesslich während der Dauer seiner Teilzeitanstellung, zahlt dafür 
aber weniger Miete: 
Alexander: «Ja. Und da habe ich eben auch noch nicht Schicht gearbeitet. Da habe ich einfach ein wenig 
mehr Mietzins gezahlt und jetzt, mittlerweile, weil ich eben auch Schicht arbeite und mehr Zeit habe, ha-
ben wir es so aufgeteilt.»
Flexibilität ist wie schon vielfach erläutert auch bei besonderen Anlässen wie zum Beispiel bei Besuch 
oder bei sonstigen Putzgründen gefordert. Diese nicht auf Dauer zu planenden Putzaktivitäten sor-
gen immer wieder für potentielle Streitthemen in der Paarwohnung, was zum nächsten Unterkapitel 
führt.
Diskussionsthemen
Zuerst einmal sprechen die Paare bezüglich Auseinandersetzungen bezüglich des Putzens lieber von 
Diskutieren als von Streiten. Auffällig ist die häufige Verwendung des Wortes «eigentlich» oder ähn-
licher Relativierungen in Bezug auf Abmachungen:
Alexander: «Eigentlich wäre das so geplant, dass das immer am Freitag ist. Aber durch das, dass ich Schicht 
arbeite, ergibt es halt manchmal nicht, dass es am Freitag ist. Und dann mach ich es halt am Samstag, oder 
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vielleicht schon am Donnerstag oder ...»
Obwohl diese Abmachungen also zur Besänftigung der schwelenden Konflikte getroffen werden, 
trifft man diese stets nur vordergründig und hält sie selten in für beide Partner befriedigender Weise 
ein. Ausserdem driften die Vorstellungen von lohnendem Einsatz für einen Ertrag oft dermassen 
auseinander, dass die Frau – wie erläutert – eingreift und Aufgaben des Mannes übernimmt. Die 
Gleichberechtigung ist also oft beim ersten Hinschauen als solche erkennbar, übersteht aber kaum 
eine genauere Prüfung.
Neben der ungenauen Einhaltung der Abmachungen stellen vor allem die nicht in diese Abma-
chungen eingeflossenen Putzarbeiten ein Problem in der Beziehung dar. Jene Arbeiten also, welche 
nicht planbar sind und mit keiner Regelmässigkeit anfallen. Putzarbeiten vor Besuch etwa, das alljähr-
liche Fensterputzen, das Putzen vor den Ferien oder all jene Arbeiten, welche zwischendurch immer 
wieder anfallen und keinen Aufschub bis zum jeweiligen Putztag vertragen. Bei solchen Ereignissen 
kommt vor allem die Frau zum Zuge und nimmt damit, neben ihren zumeist einigermassen klar 
ausgehandelten, zumindest theoretisch denjenigen des Mannes entsprechenden Aufgaben, erheblich 
mehr Arbeit auf sich. 
Simon: «Ja, also, wenn ich putze, dann ist dies meistens am Samstag. Unter der Woche putze ich nicht. 
Ausser, es kommt Besuch, dann kann es sein, dass ich finde, ich räume noch den Tisch auf oder ich putze 
oder ich putze noch schnell die Böden.» – Susan: «Weil für den Besuch ist es wichtig, dass es sauber ist.» 
– Interviewerin: «In solchen Spezialsituationen, da putzt ihr anders?» – Simon: «Nicht anders.» – Susan: 
«Da putzt er ...» – Simon: «... da putz einfach ich auch [Susan lacht].» – Interviewerin (zu Simon): «Da 
hilfst du mit?» – Susan: «[Lacht] Ja, und sonst weniger.» – Susan: «Initiant zum Putzen bin immer noch ich, 
also du sagst nie von dir aus ...» – Simon: «Ja ...» – Susan: «... jetzt müssen wir einmal putzen.» 
Der Mann hat demnach einen festgesetzten Termin, wann er putzen muss, oder er wird von der Frau 
dazu angehalten. Sie selbst putzt freiwillig und sowohl was ihr zugeteilt wurde als auch was nötig ist. 
Wie erläutert driften aber die Ansichten, was nötig sei, aufgrund unterschiedlicher Sauberkeitsvor-
stellungen ziemlich auseinander, gerade bezüglich des erwarteten Aufwandes.
Detailliertere Diskussionsthemen sind ebenfalls auszumachen, wobei beispielsweise die Müllentsor-
gung entgegen der Theorie einer klaren Aufteilung nach Innen und Aussen35 immer wieder Anlass 
für Streitigkeiten ist. Entgegen der in der Theorie vertretenen Meinung ist diese nämlich eher Frau-
ensache oder verlangt zumindest Anweisungen seitens der Frau. 
Interviewerin: «Wer bringt den Müll raus?» – Melanie: «Äh ... [lacht]» – Martin: «Das ist eigentlich immer 
die Streitfrage, ja.» – Melanie: «Ja. Also, äh, meistens ich. Und ich stell dann manchmal einfach einen Kübel 
vor die Türe hin und dann gehen wir und ich lasse den Kübel einfach stehen, dann muss er ihn nehmen.»
Susan: «Aber zum Beispiel, weisst du, es geht ja auch um Abfallentsorgung, das ist ja auch so etwas, da 
denkst du zum Beispiel nicht dran. Also, und manchmal stinkt es mir, dass ich dann schon fast ein schlechtes 
Gewissen habe, wenn ich mal finde, so jetzt reicht’s. Also bei mir ist es ganz typisches Rollenverhalten, 
wirklich.»
Die Müllentsorgung müsste dementsprechend mehr in die festen Abmachungen einfliessen, ist sie 
doch ein regelmässig anfallendes Problem. Vielleicht wird sie vernachlässigt, weil der Müll im Eimer 
eigentlich schon als aufgeräumt angesehen wird und das auf Sauberkeit gerichtete Auge nicht mehr 
zu stören vermag.
Hier sei aber noch die Bemerkung erlaubt, dass Putzen keineswegs immer ein Streitpunkt sein muss. 
Oftmals hilft das Putzen auch, sich zu beruhigen und einen gewissen meditativen Zustand zu erle-
ben. 
35  Silberzahn-Jandt: Allgegenwart Müll, 54–64.
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Anja: «Warum? Bewegung im Haushalt ... nein, ich weiss es nicht einmal, ich mache es einfach gerne.» 
– Interviewerin: «So ein bisschen das meditative oder ...» – Anja: «Ja. Laut Sound hören, und ... tuck tuck 
tuck tuck. Jaaa ... ja.» – Interviewerin: «Und weil man sich eben auch auf das Ergebnis freut.» – Anja: «Ja.» 
– Alexander: «Ja, ein bisschen in dich rein, also, ja, bist ein bisschen mehr für dich, sie ist dann noch ein 
wenig so. Ja, geniesst, geniesst ihren Tag. Ich denke für dich ist es manchmal auch ein wenig ...» – Anja: 
«Aggre...» – Alexander: «Dampf-Abbau.»
Ausserdem zeigt sich am Umgang mit dem Putzen und an der Dynamik der Putzorganisation nicht 
nur eine Geschlechterproblematik, sondern manchmal auch das Funktionieren der jeweiligen Bezie-
hung in Bezug auf heikle Themen.
Bewältigungsstrategien 
In einer funktionierenden Beziehung wird das Arrangieren der divergierenden Ansichten bezüglich 
des Putzens also zum beziehungstechnisch sehr zentralen Thema. Es verwundert nicht, dass die Paare 
sich nach einigen Monaten oder Jahren zu einigen scheinen und zu einer beidseitig akzeptierten Lö-
sung finden.
Alexander: «Ja, wenn man ... Ich meine, wir können es auch offen sagen, wir haben einmal wegen dem ziem-
lich Lämpe [Streit] gehabt, wegen dem Putzen, am Anfang.» – Anja: «Nach einem Jahr, ja.» – Alexander: 
«Es ist ziemlich heftig geworden und ... nachher haben wir gesagt, wir müssen uns entgegenkommen. Ich 
muss mehr putzen und sie muss sicher weniger putzen, und mit dem hat es sich eingespielt.»
Bei genauerer Betrachtung stellt man aber wie erwähnt fest, dass diese Einigkeit eine rein ober-
flächliche und dank Interpretation zustande gekommene ist. Man lernt also mit den geschilderten 
Ungerechtigkeiten und Uneinigkeiten umzugehen, findet Kompromisse und versucht, den Ball flach 
zu halten. Dies deutet darauf hin, dass die Beziehung sonst zu stimmen scheint, verlangt doch heut-
zutage keine gezwungenermassen lebenslange Bindung mehr, dass man sich in allen Belangen arran-
giert.36 Doch wie schaffen es die Parteien, sich nur in geringem Masse mit diesen Thematiken zu be-
schäftigen? Gemäss Theorie37 und für diese Arbeit gewonnenen Aussagen verkommt die eigentliche 
Regelung und Gleichberechtigung bezüglich des Putzens zur Leugnung von Ungerechtigkeiten, zur 
Interpretation von Zusammenhängen zwecks deren Akzeptanz und zur Regelung mit anderweitiger 
Ausführung, wobei die Regeln nur noch eine entfernten Referenz und ein besänftigende Eigenschaft 
haben. Ungleichheiten werden gerechtfertigt, totgeschwiegen oder missachtet. Die Frauen versuchen 
also (bei diesen Paaren) eine «vernünftige Ungleichheit» zu erreichen und interpretieren diese als 
Gleichheit. 
Christoph: «Ja du, das ist der Weg des geringsten Widerstandes [Gelächter] ... also ich bin eigentlich zu-
frieden wie sie putzt, vor allem, weil sie schnell putzt, dann kommt sie in der gleichen Zeit weiter als ich, 
und ich muss nicht so viel machen wie sie.» – Interviewerin: «Was und du putzt dann nicht mehr, heisst 
das? [Gelächter.]» – Interviewerin: «Weil vorher habt ihr gefunden, dass ihr etwa gleich viel putzt.» – Chri-
stoph: «Gleich lang [ironisch betont].» – Interviewerin: «Gleich lang, aber in der Menge ist es nicht gleich 
[gemeint ist: die benötigte Zeit ist gleich, aber nicht, wie viel man in dieser Zeit schafft]?» – Christoph und 
Claudia: «Ja, ja.»
Susan: «Ja, ist weniger, aber durch das, dass ich eben schneller putze als er, ist das zeitgerechnet eben auf-
gehoben, also ist das gleich.» – Interviewerin: «Also das ist für dich dann o.k.?» – Susan: «Das ist für mich 
o.k., wenn, wenn’s wirklich so gehandhabt wird.»
36  Hollstein: Geschlechterdemokratie, 15–18.
37  Vgl. hierzu die erläuterte Arbeit von Liebhold: Meine Frau managt, 40–45.
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Doch damit soll nicht nur das Entgegenkommen der Frauen honoriert werden. Auch die Män-
ner, oder allgemeiner gesagt, die weniger putzfreudigen Parteien, müssen einen beziehungstechnisch 
wertvollen Einsatz leisten. Wie erläutert, putzen sie nämlich, auch wenn ihre Einschätzung hinsicht-
lich der relativen Dringlichkeit dies nicht verlangt. Sie kommen den Ansichten der Frau also auch 
entgegen. Wo schliesslich eine Angleichung stattfindet, und wer sich demnach mehr anpasst, dürfte 
von Paar zu Paar verschieden sein.
Auf jeden Fall scheint das Putzen ein wichtiges, polarisierendes Thema in der Beziehung der un-
tersuchten Paare darzustellen, und bezüglich seiner Organisation ist oft ein Ablauf auszumachen, 
welcher vom Aufeinanderprallen der Verständnisse bis hin zu einer zumindest vordergründigen Eini-
gung zum Zwecke der Konfliktvermeidung in einer funktionierenden Beziehung reicht.
Interviewerin: «Du putzt dann halt, wenn Simon nicht putzt?» – Susan: «Ja.» – Interviewerin: «Und du regst 
dich nicht mehr darüber auf?» – Susan: «Ja, oder dann höre ich ein bisschen laut Musik, und dann ist der 
Ärger dann vorbei ... Nein, es lohnt sich nicht, das Aufregen.»
Als interessant präsentierte sich hier vor allem auch das Paar, welches noch jünger und noch nicht 
lange zusammen ist (Melanie und Martin). Gerade sie haben sich auf ein ungewöhnliches System 
der Haushaltsaufteilung geeinigt, putzt sie gemäss der Abmachung gar nicht. Es wurde aber bald 
erkenntlich, dass hier der Aushandlungsprozess noch zu keinem Ende gekommen zu sein scheint, te-
stet Martin doch stets die Grenzen seiner Partnerin, weshalb Melanie immer mehr zu Putzutensilien 
greift. Hier wären weitere Untersuchungen von Nöten, sobald das Paar einige Zeit länger zusammen-
gelebt hat, könnten die beobachtbaren Dynamiken doch zu einer anderen Aufteilung führen.
Martin: «Das ist eine Taktik ... Eigentlich warte ich nur drauf, dass sie sagt, der macht ja eh nichts, ich mach 
es von jetzt an eben doch alleine.»
Putzmotive in der Paarwohnung 
Während der Interviews wurden die Interviewten immer wieder gefragt, aus welchen Motiven sie 
jeweils zu Lappen und Staubsauger greifen oder einen Sauberkeitsstandard aufrecht zu erhalten ver-
suchen. Bei der Ausarbeitung wurden sowohl vorgegebene Kategorien als auch von alleine postu-
lierte Motive ersichtlich. Dabei stellte sich heraus, dass die Frage nach dem Warum des Putzens als 
übergreifendes Fazit betrachtet werden kann. Die Abhandlung der Motive für das Putzen in der 
Paarwohnung bezieht mindestens partiell sämtliche anderen angesprochenen Kategorien und Unter-
kategorien mit ein und kann damit als zentralste aller Kategorien gesehen werden. Aufgrund dieser 
Feststellung wurden die Motive an das Ende des Ergebniskapitels gesetzt.
Als Erstes soll auf zwei nahe liegende Motive eingegangen werden. Diese beiden Motive sind ohne 
weiteres rational begründbar, wurden demzufolge – neben dem Motiv des nicht genauer definierbaren 
«guten Gefühls» – immer geäussert und mussten nicht durch die Interviewerin direkt abgefragt oder 
forciert werden. Vor allem das Aufräumen stellt oft eine Notwendigkeit dar, will man Benötigtes wie-
der finden oder sich nicht bei jedem Gang durchs Wohnzimmer die Beine brechen. Der Sinn dieser 
Art der Sauberhaltung der Wohnung ist also für kaum jemanden diskutabel.
Das zweite augenscheinliche Motiv für den Griff zu Putzgeräten ist die Sorge um die Gesundheit der 
Bewohner und damit der Wunsch nach einer gewissen Hygiene der Wohnung. Die strikte Sauberhal-
tung von Küche und Bad dient demnach nicht nur der Ästhetik, sondern verhindert die Ausbreitung 
von gesundheitsschädigenden Bakterien und kann so als Notwendigkeit für ein Leben ohne Krank-
heit gesehen werden.
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Nach diesen zwei offensichtlichen Motiven können aber noch weitere ermittelt werden, welche schon 
in vorherigen Kategorien zum Ausdruck gekommen sind. Zuerst einmal darf nicht ausser Acht ge-
lassen werden, dass über die Motive zur Einhaltung eines Habitus oft nicht länger nachgedacht wird. 
Putzen ist also eine über viele Jahre oder gar Generationen praktizierte Beschäftigung, deren voll-
umfänglicher Sinn oft verborgen bleibt oder ihn schlichtweg nicht interessiert. Man putzt also aus 
Tradition oder Gewohnheit, weil es alle tun oder weil es zu einem nicht weiter reflektierten Ritual ge-
worden ist. Dies zeigte sich beispielsweise daran, dass die meisten Paare einmal in der Woche putzen 
und hierfür oft einen Tag festgelegt haben. Man überlegt dabei demnach nicht mehr, ob das jeweilige 
Putzverhalten für die Gesundheit oder die Bewegungsfreiheit unabdingbar sei, und sieht es in seiner 
Regelmässigkeit als nötig an. So meinte Susan: «Ich habe die fixe Vorstellung, dass man sicher ein Mal 
pro zwei Wochen saugen muss, sonst fühle ich mich nicht mehr wohl. Das ist so.»
Wie ersichtlich wurde, ist das Empfinden von Sauberkeit auch ein ganzkörperliches, schwer fassbares 
Gefühl. Am Empfinden von Sauberkeit sind viele Sinne sowie eine affektive Haltung seinem Selbst 
und seiner Wohnung gegenüber beteiligt. Dieses «gute Gefühl» wurde oftmals als vordergründiges 
Motiv für eine Putztätigkeit genannt, kann aber sicherlich nicht losgelöst von anderen Motiven ge-
sehen werden: Wann man ein «gutes Gefühl» (Schönheit einer Wohnung, frische Luft zum Atmen, 
keine Störung durch Krümel auf dem Boden) empfindet, ist nämlich in hohem Masse gesellschaft-
lich determiniert. Zudem sind das (teilweise auch aufgrund gesellschaftlicher Werte entstandene) 
Selbstbild sowie die Einschätzung des Fremdbildes von Besuchern an diesem Gefühl sicherlich auch 
beteiligt.
Damit wird die erläuterte Tatsache angesprochen, dass bereits in der Geschichte von Sauberkeit auf 
innere Werte geschlossen worden ist – wobei sich vor allem die putzfaule Frau mit vehementen Ein-
wänden gegen ihre Veranlagung konfrontiert sah. Vermag eine Frau ihre Wohnung nicht sauber zu 
halten, scheint ihr das ein ungutes Gefühl zu vermitteln – und zwar sowohl bezüglich des Bildes von 
sich selbst als auch bezüglich der Einschätzung von Fremdbildern. Deshalb putzt die Frau mit jenem 
Standard, welchen sie in der Gesellschaft als «sauber genug» zu erkennen glaubt. Gesellschaftliche 
Werte können also als unterschiedlich von den eigenen erlebt werden. Aus Angst vor gesellschaft-
licher Sanktion wird gegen aussen aber vorgetäuscht, dass man gemäss den gesellschaftlichen Wer-
ten lebt, womit diese Werte eine Grundlage für starke soziale Normen bilden. Bei der Intimität der 
Wohnung darf nicht vergessen werden, dass nach Besuch oft noch gesondert geputzt wird, ist doch 
Fremdes in die Intimität der Wohnung eingedrungen.
Des Weiteren kann eine Partei schlichtweg Reinigungsarbeiten im Haushalt übernehmen, weil es von 
der anderen gefordert wird und weil über den Verlauf des Putzens während der Woche oft genaue 
Abmachungen bestehen. Man geht also dem Partner gegenüber eine Verpflichtung ein, wobei das 
Argument der Abmachung, des Zwangs oder der von einer übergeordneten Partei aufgezwungenen 
Pflicht vor allem in der Sprache deutlich hervorzutreten scheint:
Martin: «Ich muss auch.» – Melanie: «Ja, er muss auch.» – Interviewerin: «Er muss, also das wird ... » – Mar-
tin: «Oder darf. [An Melanie gewandt] Was muss ich jetzt sagen, darf ich oder muss ich?» – Melanie: «Es 
gibt nichts zu rütteln.»
Alexander: «Mein Job ist einmal in der Woche: Boden aufnehmen, feucht aufnehmen und staubsaugen.»
Obwohl diese Abmachungen kaum strikte eingehalten werden, ist ihre minimale Erfüllung eine Vo-
raussetzung für das Funktionieren des konfliktfreien Zusammenlebens. Schliesslich prallen unter-
schiedliche Sauberkeitsverständnisse in engen Platzverhältnissen aufeinander und scheinen damit 
eine sonst intakte Beziehung zu gefährden.
Ausserdem kann die Frage «wieso wird in einer Paarwohnung geputzt» auch als «wieso wird in einer 
Paarwohnung selber geputzt» verstanden werden: Man kann sich bei einem gut verdienenden und 
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kinderlosen sowie nicht putzfreudigen Paar also fragen, wieso es nicht eine Putzfrau engagiert. Hier-
zu wäre zu vermerken, dass die Wohnung scheinbar als etwas ausserordentlich Intimes betrachtet 
wird. Als Eindringlinge betrachtete Fremde sowie fremdes Putzen werden hier nicht gerne gesehen. 
Ausserdem ist eine Putzfrau nicht billig, was zu einer Relativierung des eigenen Aufwandes führt. 
Zudem sendet die Anstellung einer Putzfrau gewisse Signale an die Aussenwelt, womit wir wieder 
beim Thema der Repräsentation und der Verantwortung angelangt wären: Eine voll berufstätige Frau 
möchte demnach nicht gerne zugeben, dass sie ihre «angestammte Aufgabe» der Sauberhaltung der 
Wohnung nicht mehr zur Zufriedenheit aller erledigen kann. 
Claudia: «Ich finde, es ist eine Visitenkarte.» – Interviewerin: «Also ein gewisses, du zeigst etwas damit?» 
– Claudia: «Ja.» – Interviewerin: «Ist das auch der Grund, weshalb du anders putzt, wenn Besuch kommt?» 
Claudia: «(...) Ja, beweisen können, dass trotz voller Berufstätigkeit die Haushaltspflichten nicht zu kurz 
kommen.»
Die Frau will demnach emanzipiert und doch noch eine gute Partnerin und Hausfrau sein. Ob dies-
bezüglich wirklich Zwang vom Partner und von der Aussenwelt ausgeübt wird, scheint ihr dabei ne-
bensächlich. Ob dies aber auf alle Paare anwendbar ist, kann bezweifelt werden. Schliesslich dürften 
viele Frauen mit der Delegation ihrer Putzaufgaben kein Problem haben, kann doch eine Putzfrau 
auch zu einem Prestigegewinn führen.
Sauberkeit ist zusammenfassend also eine ganzzeitlich beeinflusste Auffassung. Man orientiert sich 
an der Vergangenheit und fragt sich, wie man Putzen gelernt hat, was einen früher gestört hat und 
wie es scheinbar schon immer gewesen ist. Die Vergangenheit beeinflusst auch die gesellschaftlichen 
und damit indirekt die individuellen Vorstellungen. Der Blick ist aber auch auf die Gegenwart ge-
richtet, fragt man sich doch, was der Partner will, was man selbst empfindet und wie wichtig einem 
die momentanen gesellschaftlichen Auffassungen und die Einhaltungen der gesellschaftlichen Er-
wartungen sind. Die momentane Einschätzung von Zeitressourcen, der Beziehung und des Umfeldes 
scheint demnach Sauberkeitsvorstellungen stark zu beeinflussen. Schliesslich orientiert man sich an 
der Zukunft und überlegt, mit was für Konsequenzen man (auch gesundheitlich) zu rechnen hat und 
was man zu opfern bereit ist. 
Es sollte hier nur eine Auflistung der ermittelten Putzmotive und keine genaue Einschätzung ihrer 
jeweiligen Gewichtung erfolgen. Aus den Interviews und aus deren Interpretation ging hervor, dass 
sehr unterschiedliche Motive für das jeweilige Putzverhalten ausschlaggebend sind, wobei diese bei 
unterschiedlichen Paaren auch unterschiedlich gewichtet werden und den Putzenden wiederum un-
terschiedlich bewusst sind.
Fazit und Schlusswort
Im Laufe dieser Arbeit wurde untersucht, wie in gemeinsamen Wohnungen lebende, kinderlose Zür-
cher Paare den Begriff der Sauberkeit definieren und wie sie mit Sauberkeit in den eigenen vier 
Wänden umgehen. Es wurde aufgezeigt, dass das Empfinden von Sauberkeit aufgrund seines Zu-
sammenhanges mit verschiedenen Sinnen und Relativierungen sehr komplex ist. Entsprechend un-
terschiedlich sind bei unseren interviewten Paaren die Einstellungen bezüglich des Putzens in den 
eigenen vier Wänden. Diese Unterschiedlichkeit verlangt von den Paaren einen grossen Einsatz be-
züglich der Ausarbeitung eines Arrangements, wollen sie die Problematik rund um die Sauberkeit 
doch nicht zum die Beziehung gefährdenden Streit ausufern lassen. Es wurde erläutert, wie solche 
Arrangements getroffen und in die Tat umgesetzt werden und wo ihre zweifelhafte Einhaltung grosse 
Interpretations- oder Tolerierungsleistungen seitens der Partner verlangt.
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Wir wurden durch unsere Befragungen in der Annahme bestätigt, dass die Paare bei weitem nicht nur 
für sich putzen und ihr Handeln stattdessen stark von sozialen Werten beeinflusst ist. Auf das Thema 
der Sauberkeit und des Putzverhaltens scheint gar eine Fülle an Werten einen Einfluss zu verüben, 
vielleicht gerade in der als sauber gerühmten Schweiz. Dass über die Sauberkeit eines Menschen 
und seiner Wohnung auf seine inneren Werte geschlossen wird (teilweise wohl auch von ihm selbst), 
scheint bei allen Befragten ein mehr oder minder wichtiges Motiv für ihr Handeln darzustellen. Dies 
erklärt beispielsweise auch, dass das Putzen sichtbarer Stellen bei allen Paaren Priorität hat und bei 
Besuch mit gesteigerter Gründlichkeit geputzt wird.
Bezüglich der auf die Geschlechter bezogenen Werte 
stützten wir uns in unserem theoretischen Teil auf die The-
orie der Zweigeschlechtlichkeit sowie auf diejenige der so-
zialen Rolle. Wir stellten diesbezüglich die These auf, dass 
das System der Zweigeschlechtlichkeit mit seinen unter-
schiedlichen Rollenerwartungen, Haltungen und Hand-
lungen gerade beim Thema der Sauberkeit und insbeson-
dere beim Putzen von Paarhaushalten wirksam ist. Diese 
These wurde durch unsere Auswertungen gestützt. Zwar 
haben sich Rollenklischees und Erwartungen aufgeweicht, 
wird doch die Zuständigkeit für das Putzen bei den Paa-
ren immer wieder neu ausgehandelt und der Haushalt ist 
längst nicht mehr alleinige Sache der Frau. Solche Rol-
lenstrukturen sind damit zwar relativ stabil, jedoch nicht 
unveränderbar und scheinbar auch bezüglich des Putzens im Wandel.38 Die Aushandlungsprozesse 
zwischen den Partnern weisen auch darauf hin, dass Rollenerwartungen ständig neu ausgehandelt 
und definiert werden. Dennoch kann bei keinem der befragten Paare im Sinne des NZZ-Artikels von 
egalitären Arrangements gesprochen werden. Bei allen Paaren ist es nach wie vor die Frau, die sich in 
letzter Instanz für eine saubere Wohnung verantwortlich fühlt und die Initiative zum Reinigen der 
Wohnung ergreift. Daher muss – zumindest in Bezug auf das Putzen – wohl eher von quasi gleich-
berechtigten Rollenkonzepten mit nach wie vor wirksamen, tradierten Rollenstrukturen gesprochen 
werden. Am gemeinsamen Putzen spiegelt sich vielleicht im Kleinen, was gesamtgesellschaftlich be-
züglich der immer noch latent vorhandenen Geschlechterverhältnisse schwer zu fassen wäre.
Es soll hier aber keineswegs die Absicht sein, die interviewten Männer oder die Männer allgemein 
als Sündenböcke darzustellen. Bezügliche der stärkeren Verantwortungsübernahme seitens der Frau 
lässt sich beispielsweise in etwas gewagter Weise fragen, ob der Grund dafür wirklich nur in über-
lieferten, traditionellen Rollenbildern und in der geringen Bereitschaft des Mannes zur Umstellung 
zu suchen ist und die Frau deshalb als Opfer ihrer Kultur betrachtet werden muss. Sollte nicht auch 
gefragt werden, ob die Frau überhaupt bereit ist, ihre lange eingeübten Rollen auch wirklich aufzu-
geben? Zumindest kann gesagt werden, dass es nicht alleine den Männern zugeschrieben werden 
kann, dass sich die Frau nach wie vor stärker für das Putzen verantwortlich fühlt. Keiner der Männer 
beharrte bezüglich des Putzens auf einem gewissen Putzstandard und sah in der Frau automatisch 
die Ausführende; er bewertete die Dringlichkeit des Putzens vielleicht einfach anders und handelte 
damit keineswegs automatisch unvernünftiger. Dies verleitet entgegen anderweitiger Auffassungen39 
zur Annahme, dass die von den Frauen schwer gewichteten Erwartungen eher von ihr selber (re-)pro-
duziert werden und sich aufgrund ihrer geringen Flexibilität als relativ stabil erweisen. Ausserdem ist 
anzuzweifeln, dass die dominante und initiative Stellung der Frau beim Putzen auf durchschnittliche 
38 	Hilgers:	Geschlechterstereotype,	73.
39  Margret Bürgisser: Modell Halbe-Halbe. Zit. bei Joss: Putzen beruhigt, 87–88. Es wird aufgezeigt, dass eine 
  diesbezügliche Umstellung dem Mann schwerer fällt als der Frau.
Abb. 9: Wohnung von Simon und Susan: Im 




Nach der Auslegung dieser Geschlechterdifferenzen ist schliesslich auf die Motive eingegangen wor-
den, welche die Partner in der Paarwohnung zum Putzen antreiben. Es wurde klar, dass diese sich 
gegenseitig bedingen, nebeneinander existieren und in ihrer Gewichtung variieren können (beispiels-
weise bezüglich des Geschlechts oder vor Besuch). Neben den nahe liegenden und damit häufiger 
direkt erwähnten Motiven der räumlichen Notwendigkeit und der gesundheitlichen Vorsorge erga-
ben sich dabei beispielsweise auch latente Motive wie die Tradition oder die Gewohnheit. Ebenso 
ausschlaggebend sind repräsentative Gründe und damit Werte der Gesellschaft, aufgrund welcher 
sich unter anderem auch ein ganzkörperliches und polysinnliches «gutes Gefühl» des Sauberkeits-
empfindens entwickelt hat. Wie schon erläutert, sind solche Werte auch für Verantwortungsgefühle 
verantwortlich, welche die Frauen aufgrund des von aussen und vor allem von ihnen selbst ausgeübten 
Druckes zu empfinden scheinen. Des Weiteren kann sich eine Partei – meist der Mann – auch den 
Sauberkeitsanforderungen ihres Partners anpassen und sich der Beziehung zuliebe dessen Wünschen 
oder gar Anweisungen fügen. Aufgrund der erläuterten Rollenerwartungen, ökonomischen Überle-
gungen und der Intimität der Wohnung wird schliesslich auch oft auf die Abtretung der Putzverant-
wortung verzichtet.
Weiterführende Studien sollten andere Methoden ins Auge fassen, konnte die Problematik des ge-
wählten Interviewstils doch nicht vollständig widerlegt werden. Denkbar wären beispielsweise re-
präsentative Studien (diesen Anspruch erhebt diese Arbeit nicht), getrennte Befragungen der zu-
sammengehörigen Partner oder das Beiziehen anderer Einflüsse (z.B. Kinder). Zum Schluss kann 
sicherlich konstatiert werden, dass durch die Vielschichtigkeit von Putzvorstellungen und -motiven 
sowie durch die Spiegelung von Aspekten der Gesellschaft (wie beispielsweise von Rollenbildern) 
am alltäglichen Putzverhalten hier ein sehr interessantes – wenn auch heikles und schwer zu ergrün-
dendes – Forschungsfeld vorliegt, welches weitere Studien durchaus verdienen würde.
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Wie sauber ist sauber?  
Sauberkeitsnormen bei der Übergabe von Mietwohnungen
Dana Briegel, Barbara Müller und Tanja Obrist
Einleitung
Alle, die schon einmal umgezogen sind, kennen die Situation: Die Kisten sind gezügelt und warten 
darauf, in der neuen Wohnung ausgeräumt zu werden. Die alte Wohnung ist bereits geräumt und 
geputzt. Der eigentliche Stress steht aber noch bevor: die Wohnungsübergabe. 
Der Vermieter führt Protokoll über die Mängel und kontrolliert, ob alles einwandfrei sauber ist. 
Doch was ist einwandfrei? Wie Patrick Zadrazil, Rechtskonsulent beim Hauseigentümerverband 
dazu bemerkt, «sind die Massstäbe für die Sauberkeit sehr unterschiedlich»1. Die alltäglichen Sau-
berkeitsstandards im Privatbereich der Wohnung sind individuell und implizit, sie müssen höch-
stens zwischen den verschiedenen Bewohnern verhandelt werden. Bei einer Wohnungsübergabe wird 
die Einhaltung solcher impliziten Normen kontrolliert, wodurch sie explizit gemacht werden. Die 
Wohnungsübergabe wird zu einer Schnittstelle von Sauberkeitsnormen des privaten und öffentlichen 
Bereiches. Die Übergabe der Wohnung ist eine ausseralltägliche Situation, die aber «von penetrant 
alltäglichen Gegebenheiten durchsetzt»2 ist und so Rückschlüsse auf die subjektiven, individuellen, 
aber auch kollektiven Vorstellungen oder Stereotypen von Sauberkeit im häuslichen Bereich zulassen. 
Als soziale Situation verstanden, ist die Wohnungsabgabe eine Art Prüfung, bei der sonst intimes 
Verhalten, wie die Reinigungspraxen in der eigenen Wohnung, inspiziert und beurteilt werden. In 
dieser Situation besteht ein Machtgefälle zwischen Vermieter und Mieter.3
Das Thema Wohnungsübergabe betrifft viele Menschen – und ist im Alltag ein oft emotionsgela-
denes Gesprächsthema. Nicht zuletzt deshalb, weil dem Wohnen eine zentrale Bedeutung zukommt. 
Wohnen ist ein lebenswichtiges Gut und ein Ort grösster Privatheit.4 Die Mietwohnung ist insofern 
ein Spezialfall, als die Privatheit nur auf Zeit ist. 
Im Rahmen des Projektseminars «Sauberkeit und Hygiene im Alltag» wollen wir die impliziten und 
expliziten Sauberkeitsnormen bei der Wohnungsübergabe aufspüren. Dabei betrachten wir die Seite 
der Mieter und der Vermieter: Welche Vorstellungen und Praxen zur Sauberkeit herrschen bei der 
Wohnungsübergabe vor? Gibt es Unterschiede zu den Sauberkeitsmassstäben im Alltag? Welche 
Probleme treten rund um das Thema Sauberkeitszustand der Wohnung auf? Wird die neue Wohnung 
nachgereinigt? Neben den Fragen zu den Werten und Normen über Sauberkeit und zur Reinigungs- 
praxis wollen wir auch in Erfahrung bringen, wie die Wohnungsabnahme erlebt wird. Wie ist es für 
die Mieter? Wie für die Vermieter und Verwalter? In Alltagsgesprächen wird die Wohnungsabgabe 
oft mit Angst verbunden – woher kommt diese Angst? Lässt sich die Wohnungsübergabe für die 
Beteiligten als eine Art Ritual erfassen? Oder ist sie eher von sozialen und rechtlichen Prozeduren 
bestimmt? 
Antworten versuchen wir zu finden, indem wir «Experten» – in Bezug auf die Wohnungsabgabe 
1 Schaible: Wohnungsabnahme, o.S.
2 Bahrdt: Grundformen sozialer Situationen, 144.
3 Um eine gute Lesbarkeit zu gewährleisten, benutzen wir im Folgenden für männliche und weibliche Akteure 
 jeweils die männliche Form.
4 Vgl. Hengartner: Forschungsfeld Stadt, 267. 
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erfahrene Mieterinnen, Mieter, Verwalterinnen und Verwalter – in Interviews selbst zu Wort 
kommen lassen. Ergänzend werden wir auch drei Wohnungsübergaben teilnehmend beobach-
ten. Wir konzentrieren uns auf Mietwohnungen im mittleren Preissegment, die von ihren Be-
wohnern selber gereinigt werden. Diese Einschränkung ist sinnvoll, weil die meisten Leute ihre 
Wohnung für die Abgabe selber reinigen, wie uns Vermieter und ein Experte vom Mieterver-
band5 bestätigten. Zum andern sollen die Wohnungen nicht von Vermietern selbst, sondern von 
Verwaltungspersonen, welche also nicht selbst Eigentümer der Wohnung sind, abgenommen 
werden. Wir gehen davon aus, dass bei den Verwaltungspersonen eine gewisse Routine bei der 
Wohnungsabnahme und zudem keine persönliche Beziehung zur Wohnung besteht, was die 
Abgabesituation weniger durch persönliche Elemente beeinflussen sollte. Weiter beschränken 
wir uns im Rahmen dieser Arbeit auf Wohnungsübergaben im Kanton Zürich. Berührungs-
punkte zu anderen Themen in diesem Band bestehen in der Wahl des Feldes Wohnung und 
bei Fragen der gesellschaftlichen Normen und Zwänge. Im Gegensatz aber etwa zum Beitrag 
zu «Sauberkeitsvorstellungen und Putzverhalten in Paarwohnungen», der sich mit dem indivi-
duellen Alltagsverhalten bei der Wohnungshygiene befasst, betrachten wir mit der Wohnungs-
übergabe eine Schnittstelle von öffentlichem und privatem Bereich, an der individuelle und 
kollektive Vorstellungen von Sauberkeit aufeinander treffen. 
Zur Thematik der Sauberkeitsnormen bei der Wohnungsübergabe liegen keine wissenschaft-
lichen Beiträge aus der Volkskunde oder aus Nachbarwissenschaften vor. Auch die historischen 
Untersuchungen zum Thema Wohnungshygiene befassen sich nicht mit diesem Thema. Ver-
fügbar sind jedoch diverse Quellen an Ratgeberliteratur, Merkblättern und journalistischen 
Artikeln. Ihr Schwerpunkt liegt in der Regel nicht bei Fragen der Sauberkeit, sondern bei den 
rechtlichen Aspekten des Wohnungswechsels und der Beurteilung von Schäden an der Woh-
nung. 
Die Arbeit ist in mehrere Teile gegliedert. Im Teil «Vorbemerkung: Rechtliche und praktische 
Aspekte der Wohnungsübergabe» geben wir einen Einblick in die rechtliche Situation und 
skizzieren kurz den Ablauf einer Wohnungsabgabe. Im darauf folgenden Teil «Konzeptioneller 
Rahmen» erläutern wir die wichtigsten Begriffe und stellen die beigezogenen Theorieansät-
ze vor. In einem Exkurs prüfen wir an dieser Stelle einen alternativen Erklärungsansatz. Im 
nächsten Teil «Methode und Vorgehen» wird die Vorgehensweise der empirischen Erhebung 
dargestellt. Darauf folgt in den Teilen «Erste Perspektive: Sauberkeit bei der Wohnungsüber-
gabe» und «Zweite Perspektive: Die Wohnungsabgabe als asymmetrische soziale Situation» die 
Auswertung der Forschungsergebnisse aus zwei Blickwinkeln. In der ersten Perspektive stehen 
Normen, Werte und Praxen zur Sauberkeit im Mittelpunkt. Sie wird kontrastiert und ergänzt 
durch die Betrachtung der Wohnungsübergabe als soziale Situation, in der Akteure mit unter-
schiedlichen Befugnissen aufeinander treffen. In einem Fazit führen wir schliesslich die in der 
Theorie erarbeitete Argumentation und die Ergebnisse aus der Feldforschung in einigen Thesen 
zusammen.
Vorbemerkung: Rechtliche und praktische Aspekte der Wohnungsübergabe
Rechtliche Grundlagen
Die rechtlichen Grundlagen zur Abgabe von Mietwohnungen finden sich im Schweizerischen 
5  Wir nennen den Schweizerischen Mieterinnen- und Mieterverband im Folgenden Mieterverband. 
262
Obligationenrecht unter dem Titel 8 «Die Miete».6 Sie sind sehr allgemein formuliert: Laut Gesetz 
ist der Vermieter verpflichtet, die Mietsache «in einem zum vorausgesetzten Gebrauch tauglichen 
Zustand zu übergeben»7. Der Mieter muss im Gegenzug «die Sache sorgfältig gebrauchen»8 und 
«Mängel, die durch kleine, für den gewöhnlichen Unterhalt erforderliche Reinigungen oder Aus-
besserungen behoben werden können, nach Ortsgebrauch auf eigene Kosten beseitigen»9. Am Ende 
des Mietverhältnisses muss der Mieter «die Sache in dem Zustand zurückgeben, die sich aus dem 
vertragsgemässen Gebrauch ergibt»10. Das Obligationenrecht enthält auch spezielle Bestimmungen 
zur Wohnungsübergabe: «Bei der Rückgabe muss der Vermieter den Zustand der Sache prüfen und 
Mängel, für die der Mieter einzustehen hat, diesem sofort melden. Versäumt dies der Vermieter, so 
verliert er seine Ansprüche, soweit es sich nicht um Mängel handelt, die bei übungsgemässer Unter-
suchung nicht erkennbar waren.»11 Diese Regelung gilt insbesondere für mangelnde Sauberkeit, sie 
ist direkt sichtbar und muss deshalb bei der Abgabe sogleich bemängelt werden.12 Genauere Angaben 
über den Zustand einer Wohnung, der sich «aus dem vertragsgemässen Gebrauch ergibt»13, macht das 
Gesetz nicht. 
In der Regel finden die Wohnungsrückgabe und die Besichtigung durch den Vermieter gleichzeitig 
mit der Übergabe der Wohnung an den neuen Mieter statt. Deshalb heisst die Wohnungsabgabe oder 
– aus der Sicht des Vermieters – Wohnungsabnahme oft auch Wohnungsübergabe. Dabei kontrolliert 
der Vermieter die Wohnung einerseits auf Schäden, andererseits auf Sauberkeit. Mängel an der Woh-
nung sind nur dann vom Mieter zu beheben oder zu bezahlen, wenn sie eine übermässige Abnützung 
darstellen. Als übermässige Abnützung gelten beispielsweise Kratzspuren von Katzen an Wänden 
oder Türen, Sprünge im Lavabo, Raucherschäden und ähnliches.14 Keine übermässige Abnützung 
sind dagegen korrekt verspachtelte Dübellöcher, Schatten von aufgehängten Bildern an den Wänden 
oder ausgetretene Teppiche.15 Mieter müssen Schäden, die sie durch übermässige Abnützung ver-
ursacht haben, nur anteilmässig bezahlen, denn die Altersentwertung der Einrichtungen wird dabei 
berücksichtigt. Sie richtet sich nach der normalen Lebensdauer eines Einrichtungsteiles, die in einer 
vom Mieter- und Vermieterverband gemeinsam erarbeiteten Tabelle festgehalten ist.16 Neben der 
Untersuchung auf Mängel wird die Reinigung der abgegebenen Wohnung geprüft. Dabei gilt es den 
Ortsgebrauch zu beachten. In Sachen Wohnungsreinigung verlangt der Ortsgebrauch, von wenigen 
Ausnahmen abgesehen (insbesondere in Basel und Umgebung, wo eine besenreine Wohnung gefor-
dert wird), eine gründliche Reinigung der Wohnung.17 Ist die Sauberkeit der Wohnung mangelhaft, 
darf der Vermieter eine Frist von rund einem Tag ansetzen, damit der Mieter nachreinigen kann. 
Ist es dann noch nicht sauber genug, kann der Vermieter die Wohnung auf Rechnung des Mieters 
reinigen lassen.18 Doch was heisst gründliche Reinigung? Wie sauber muss man putzen? Diese Frage 
wird in zahlreichen Merkblättern und Ratgebern behandelt, auf die wir im Kapitel «Ratgeber und 
Merkblätter» eingehen. 
6 Vgl. Art. 256 bis 274 OR.
7 Art. 256, Abs. 1 OR.
8 Art. 257f, Abs. 1 OR.
9 Art. 259 OR.
10 Art. 267, Abs. 1 OR.
11 Art. 267a, Abs. 1 und 2 OR.
12 Vgl. Oberle: Tipps für eine stressfreie Wohnungsabgabe; Mieterinnen- und Mieterverband Zürich: Tipps zur 
 Wohnungsrückgabe.
13 Art. 267, Abs. 1 OR. 
14 Vgl. Oberle: Tipps für eine stressfreie Wohnungsabgabe; Schweizerischer Mieterinnen- und Mieterverband: 
 Zügeltag, 4–5.
15 Vgl. ebd.
16 Vgl. Schweizerischer Mieterinnen- und Mieterverband: Die neue Lebensdauer-Tabelle ist da, 6–7.
17 Vgl. Ebd.: Auszug und Einzug, 4. 
18 Vgl. Mieterinnen- und Mieterverband Zürich: Tipps zur Wohnungsrückgabe.
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Das Rückgabeprotokoll
Den Zustand der zurückgegebenen Wohnung hält der Vermieter in der Regel in einem Rückga-
beprotokoll fest. Diese Protokolle – auch Übergabe-, Abnahme- oder Antrittsprotokolle genannt 
– umfassen bis zu fünf Seiten mit mehreren Durchschlägen und sind unterschiedlich detailliert. Sie 
listen für jeden Raum einer Wohnung die eingebauten Einrichtungen auf, allfällige Schäden werden 
unter der Rubrik normale bzw. übermässige Abnützung eingetragen. Die Reinigung ist entweder 
bei den einzelnen Positionen aufgeführt oder sie wird gesamthaft als separater Punkt im Protokoll 
festgehalten. Das Protokoll dient den Mietparteien als Nachweis für Mängel in der Wohnung zum 
Zeitpunkt der Übergabe. Dass ein Schaden während der Mietzeit entstanden ist, muss der Vermieter 
beweisen.19
Werden auf dem Abgabeprotokoll Schäden zulasten des Mieters aufgeführt, anerkennt er mit seiner 
Unterschrift auf dem Protokoll seine Entschädigungspflicht. Er kann sie später nicht mehr gericht-
lich anfechten. Mieter sollten deshalb das Protokoll nicht unterschreiben, wenn sie mit dem Inhalt 
nicht vollkommen einverstanden sind.20
Die Mietzinskaution
Bei Mietantritt darf der Vermieter eine Kaution vom Mieter verlangen. Sie kann bis zu drei Mo-
natsmieten betragen und muss auf ein Sperrkonto einbezahlt werden.21 Der Vermieter kann dieses 
Mietzinsdepot nach Beendigung des Mietverhältnisses als Sicherheit zurückbehalten bis der Mieter 
allfällige Schäden an der Wohnung bezahlt oder die Wohnung nachgereinigt hat. Der Mieter ist 
aber rechtlich geschützt, denn das Mietzinsdepot lautet auf ihn und die Bank darf die Kaution nur 
mit Zustimmung beider Parteien oder gestützt auf einen rechtskräftigen Zahlungsbefehl oder ein 
Gerichtsurteil herausgeben. Macht der Vermieter innert einem Jahr keinen Anspruch gegenüber dem 
Mieter rechtlich geltend, kann der Mieter von der Bank verlangen, dass sie ihm das Mietzinsdepot 
auszahlt.22 
Ratgeber und Merkblätter
Der Mieterverband hat zum Thema Wohnungsübergabe diverse Broschüren und Merkblätter publi-
ziert.23 Sie informieren Mieter über die rechtliche Situation und enthalten praktische Hinweise zur 
Wohnungsreinigung und -übergabe. Auch im Internet findet man auf den Seiten des Mieter- und 
des Hauseigentümerverbandes, auf Immobilienportalen und bei Umzugsunternehmen Hinweise zum 
Wohnungswechsel und Tipps für die Wohnungsreinigung.24 Vor den offiziellen Zügelterminen gibt 
es zudem regelmässig Medienberichte über rechtliche und praktische Aspekte des Wohnungswech-
19 Vgl. Schweizerischer Mieterinnen- und Mieterverband: Auszug und Einzug, 9.
20 Vgl. Oberle: Tipps für eine stressfreie Wohnungsabgabe; Schweizerischer Mieterinnen- und Mieterverband: 
 Zügeltag, 5–6.
21 Art. 257e, Abs. 1 und 2 OR.
22 Art. 257e, Abs. 3 OR.
23 Mieterinnen- und Mieterverband Deutschschweiz: Problemlos Zügeln; Ders.: Auszug und Einzug; Ders.: 
 Wohnungsreinigung; Ders.: Paritätische Lebensdauertabelle. 
24 Vgl. beispielsweise http://www.mieterverband.ch; http://www.hev-schweiz.ch; http://www.hausverein.ch; http:// 
 www.wiedmer.ch; http://www.immoclick.ch (alle abgerufen: 15.02.2006).
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sels.25 Dabei werden auch Fragen der Reinigung behandelt. Einige Wohnungsverwaltungen geben 
umfangreiche Merkblätter ab. Sie umfassen Checklisten, was man alles kontrollieren und putzen 
muss und Tipps, wie man gewisse Einrichtungsgegenstände am besten reinigt. Die Swiss Re listet in 
einem Merkblatt beispielsweise für die Küche zahlreiche Punkte auf. Im Kühlschrank müssen Eis-
würfelfach, Gemüseschublade, Glasplatten, Innenbeleuchtung, Gefrierfachtüre vorhanden und intakt 
sein, gleiches gilt für alle Teile des Backofens und der Schränke. Mieter sind verpflichtet, vor der 
Abgabe alle Kochplatten auf Stufe 1 zu prüfen oder bei Gasherden Brennerpilze und Brennerrost 
zu kontrollieren. Kuchenbleche und Gitterroste im Ofen müssen fleckenlos sein oder sonst ersetzt 
werden. Die Filtermatte oder stark verschmutzte Metallfilter beim Dampfabzug soll man ersetzen. 
Weiter müssen Mieter die Dichtungen bei tropfenden Wasserhahnen ersetzen und alle Abläufe ent-
stopfen. Zur Reinigung des Kochherdes sind beispielsweise folgende Tipps aufgeführt: 
«Im Backofen kann in der Regel die oben liegende Heizschlange durch Schrägstellung der Halterung 
gekippt werden, Schalterknöpfe können bei einigen Kochherdmodellen herausgezogen werden (auf Halte-
klammern achten), Backofentüre allseitig reinigen (auch Gelenke), Kochherdplatten nicht einfetten.»26
Diese Ausführungen, von denen wir hier nur einen kleinen Ausschnitt wiedergeben, vermitteln einen 
ersten Eindruck, welch gründliche Reinigung die Verwaltung erwartet. Angesichts des Reinigungs-
aufwandes erstaunt es wenig, wenn Autoren empfehlen: Wer als Mieter sicher gehen will, übergibt 
einem Reinigungsinstitut den Auftrag, die Wohnung abgabefertig zu reinigen.27 
Was geputzt werden soll, geben die Merkblätter detailliert wieder. Aber wie sauber muss es sein? 
Der für die Wohnungsabgabe geforderte Sauberkeitsgrad ist nicht einfach zu beschreiben. So führt 
etwa der Mieterverband in seiner Broschüre unter dem Titel «Wie gründlich muss ich putzen?» auf: 
«Sofern nichts Anderes im Mietvertrag steht, muss die Wohnung gründlich gereinigt werden».28 Die 
gestellte Frage bleibt unbeantwortet, der Inhalt des restlichen Absatzes dreht sich um mögliche Pro-
bleme mit dem Vermieter. Detaillierter äussert sich der Schweizerische Verband für das Wohnungs-
wesen in seinem Merkblatt. Es führt beispielsweise auf, dass bei der Toilette die Kalkrückstände im 
Siphonbereich sowie unter dem Rand entfernt werden müssen, und dass alle Chromstahlteile «auf 
Glanz zu polieren»29 sind. Für die Küchenreinigung appellieren die Verfasser an das persönliche Sau-
berkeitsempfinden der Mieter: «Kühlschrank, Kochherd und Backofen, Abzugsventilator sind unbe-
dingt so gereinigt zu übergeben, wie man sie selbst gerne übernehmen würde.»30 Das Merkblatt warnt 
ausserdem davor, die grünen, scheuernden Schwämme und Lappen zu benutzen.
Ablauf einer Wohnungsübergabe
Während die Ziele einer Wohnungsabgabe durch die oben beschriebenen rechtlichen Aspekte fest-
gelegt sind, bestimmen praktische Überlegungen ihren Ablauf. So werden beispielsweise die Räume 
in der Reihenfolge kontrolliert, in der sie im Übergabeprotokoll aufgeführt sind. In der Regel leitet 
der Vermieter oder ein Verwalter, der die Interessen des Vermieters stellvertretend wahrnimmt, die 
25 Vgl. beispielsweise Baumgartner: Wer das Protokoll unterschreibt muss zahlen, 54; Gabathuler, Caprez: 
 Zügeln: Gute Organisation ist die halbe Miete; Vgl. Keim: So zügeln Sie beim Zügeln Ihren Ärger; Spi- 
 rig: Aus dem Mietrecht: Ein Antrittsprotokoll gibt Sicherheit, 69; Schwarz: Wohnungsabgabe ohne viel Zittern, 
 53; Westermann: Zügeln muss nicht zum Alptraum werden, 59.
26 Vgl. Swiss Re: Richtlinien für die Wohnungsabgabe.
27 Vgl. Schaible: Wohnungsabnahme: Wenn Putzen zum Volkssport wird.
28 Schweizerischer Mieterinnen- und Mieterverband: Zügeltag, 3–4. 
29 Schweizerischer Verband für Wohnungswesen: Richtlinien für die Wohnungsrückgabe.
30 Ebd.
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Übergabe. Teilweise führen auch Hauswarte Wohnungsübergaben durch. Anwesend sind normaler-
weise der bisherige und der neue Mieter der Wohnung, sofern die Wohnung bereits weitervermietet 
wurde. Alle Parteien können Zeugen oder Experten, beispielsweise des Mieter- oder des Hauseigen-
tümerverbandes, beziehen. Je nach Kanton können auch Gemeindeammann, die Baupolizei oder das 
Mietamt hinzugezogen werden.31 Dies wird vor allem dann gemacht, wenn eine Mietpartei Konflikte 
erwartet. 
Der Vermieter oder Verwaltungsangestellte kontrolliert, ob alle Einrichtungen in der Wohnung vor-
handen, funktionsfähig und sauber sind und schätzt ihre Abnützung ein. Ist ein Einzugsprotokoll 
vorhanden, vergleicht der Wohnungsabnehmer die festgestellten Mängel mit den Eintragungen im 
Einzugsprotokoll, um festzustellen, welche Mängel der ausziehende Mieter verursacht hat. Die von 
uns beobachteten Wohnungsübergaben dauerten zwischen 30 und 90 Minuten, wobei die kleinste 
Wohnung am längsten kontrolliert wurde. Die Kontrolle der Küche nahm etwa 30%, die des Bades 
etwa 20% der gesamten Zeit ein. Bei allen Übergaben kontrollierten die Verwalter zuerst die Küche, 
dann das Bad und dann die anderen Räume. 
Um einen Eindruck einer Wohnungsübergabe zu geben, beschreiben wir hier kurz den Ablauf einer 
«typischen» Wohnungsübergabe.32 Anwesend sind eine Verwalterin, ein Vormieter und eine Nach-
mieterin. In den Interviews werden auch Abweichungen von diesem «Idealbild» zur Sprache kommen. 
Nachdem die Verwalterin die Anwesenden begrüsst hat, beginnt sie mit der Kontrolle in der Küche. 
Sie testet dort alle elektrischen Installationen und überprüft, ob alle Herdplatten funktionieren. Sie 
kontrolliert, ob der Backofen sauber ist und funktioniert und zählt die Backbleche. Die Ergebnisse 
der Kontrollen hält sie laufend im Protokoll fest. Weiter öffnet sie alle Küchenkästen und streicht 
über einzelne Gestellbretter. Die Verwalterin prüft anschliessend den Kühlschrank innen und aussen 
und schaut, ob die Gemüseschubladen intakt sind. Beim Dampfabzug wird kontrolliert, ob er nicht 
fettig ist und ob der Filter ausgewechselt wurde. Nach der Küche folgt das Badezimmer. Vor- und 
Nachmieterin folgen der Verwalterin auf ihrem Rundgang. Für den Vormieter ist es wichtig zu sehen, 
ob die Verwalterin Schäden als übermässige Abnützung bemängelt, während für die Nachmieterin 
vor allem relevant ist, dass bestehende Mängel an der Wohnung im Protokoll festgehalten werden. 
Im Bad dreht die Verwalterin alle Wasserhahnen auf und testet die WC-Spülung. Sie inspiziert die 
Wasserhahnen auf Kalkablagerungen und die Toilettenschüssel auf Sauberkeit. Es dürfen keine Urin-
ablagerungen und Kalkflecken zu sehen sein. Um die Fliesen auf Kalkrückstände zu überprüfen, fährt 
sie mit der Hand darüber. Das Lavabo kontrolliert sie auf abgeschlagene Stellen. In den anderen Räu-
men öffnet und schliesst sie alle Fenster, um zu sehen, ob sie funktionstüchtig und sauber sind. Auch 
zieht sie die Rollläden hinauf- und herunter. Die Verwalterin schaut sich die Wände und Decken an 
und kontrolliert die Böden und die Steckdosen. Am Schluss gehen alle Anwesenden noch kurz in 
den Keller und den Estrich. Zurück in der Wohnung, legt die Verwalterin dem alten Mieter und der 
Nachmieterin das Übergabeprotokoll zur Unterschrift vor. Ganz am Schluss gibt der ausziehende 
Mieter der Verwalterin alle Wohnungsschlüssel zurück. Sie übergibt sie der neuen Mieterin.
Konzeptioneller Rahmen
Zwei Blickwinkel 
Vorab soll hier geklärt werden, wie wir die Begriffe und Theorieansätze, die wir in unserer Arbeit 
31  Vgl. Schweizerischer Mieterinnen- und Mieterverband: Auszug und Einzug, 6–7, 19.
32  Die Beschreibung beruht auf der Beobachtung einer Wohnungsübergabe in Zürich und Interviews mit Verwal- 
  tungsangestellten und einem Experten des Mieterverbandes. (Vgl. Anhang I und II).
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verwenden, bestimmt haben. Um die Interviewleitfäden33 auszuarbeiten, haben wir unseren Gegen-
stand zunächst vorstrukturiert, indem wir die Wohnungsübergabe analytisch in rechtliche, soziale und 
kulturelle Aspekte unterteilten. Der rechtliche Aspekt ist offenkundig, nur schon die viele Ratgeberli-
teratur zum Thema Wohnungsabgabe, wie dies im vorhergehenden Teil kurz dargelegt wurde, fördert 
ihn zu Tage. Nach der ersten Sichtung der Forschungsergebnisse aus Interviews und Beobachtungen 
zeichnete sich ab, dass es bei der Wohnungsübergabe um mehr als die Befolgung rechtlicher Regeln 
geht. Wir haben es mit kulturell geprägten Wertvorstellungen und mit informellen Normen über 
Sauberkeit zu tun. «Das Sauberkeitsverhalten (...) zeichnet sich durch ein differenziertes Normensy-
stem aus, das an zentrale gesellschaftliche Werte anknüpft und deren Veränderung widerspiegelt.»34 
Sauberkeit hat eine Geschichte. Mit der «Hygienerevolution» Mitte des 19. Jahrhunderts kam es zu 
einem «‹Zivilisationsschub› der Sauberkeitsausbreitung»35. Auch die häufige sprachliche Gleichset-
zung der Begriffe «Hygiene» und «Sauberkeit» im heutigen Alltag verweist auf einen geschichtlich 
gewachsenen «engen Zusammenhang der Vorstellungen von Gesundheit und Sauberkeit»36. Sau-
berkeit ist heute zwar eine kulturelle Selbstverständlichkeit, aber «keineswegs ‹angeboren› oder eine 
‹zweite Natur› des Menschen»37. Die Disziplinierung im Bereich der Hygiene und Sauberkeit ist nach 
wie vor im Alltag verankert. Es braucht Instanzen, die Sauberkeit als Wert und Norm transportie-
ren und letztlich durchzusetzen vermögen. Eine bedeutende Rolle nehmen Vermieter bzw. Liegen-
schaftsverwalter ein: Sie kontrollieren die Sauberkeit der Wohnung bei der Übergabe an den nächsten 
Mieter. Die Wohnungsabgabe als soziale Situation verstanden, ist dabei durch eine asymmetrische 
Machtbeziehung zwischen den Anwesenden gekennzeichnet. 
Aus diesen Überlegungen haben wir für die Analyse der Forschungsergebnisse zwei verschiedene 
Blickwinkel festgelegt. Zum einen werden wir die Werte und Normen zur Sauberkeit, die bei der 
Wohnungsübergabe wichtig sind, genauer untersuchen. Mit «Normen» sind hier soziale Normen ge-
meint, die sowohl die formellen Gesetze als auch die informellen internalisierten Normen wie Sitten 
und Praxen im Sinne von Gewohnheiten umfassen.38 Zum anderen betrachten wir die Wohnungsü-
bergabe als soziale Situation. Bei dieser Betrachtungsweise fällt auf, dass in der Übergabesituation ein 
Machtungleichgewicht zwischen den Akteuren besteht. Ein Vermieter oder Verwalter hat die Macht, 
die Einhaltung von Sauberkeitsnormen durch den Mieter zu kontrollieren und zu sanktionieren. Zum 
Machtungleichgewicht gehört auch, dass sich die beiden Akteure hinsichtlich ihres Wissensstandes 
über die Wohnungsabgabe und die dabei verlangte Sauberkeitsnorm unterscheiden. 
Die beiden Betrachtungsweisen auf Werte und Normen und auf die Wohnungsübergabe als eine 
soziale Situation mit ungleicher Machtverteilung ergänzen sich und stehen in Wechselwirkung mit-
einander. Wir trennen sie hier rein analytisch, um das Geschehen bei der Wohnungsübergabe aus 
zwei unterschiedlichen Perspektiven zu untersuchen. Im Folgenden werden wir die Begriffe und The-
orieansätze, die wir für die Analyse verwenden werden, einführen und klären. Im ersten Kapitel steht 
der Aspekt der Werte und Normen, im darauf folgenden Kapitel der Aspekt der Macht im Zentrum. 
Schliesslich diskutieren wir in einem Exkurs, warum man die Wohnungsabgabe nicht als ein Ritual 
verstehen darf. 
33  Zum Vorgehen und zur Methode vgl. Teil «Methode und Vorgehen».
34  Brede: Das Instrument der Sauberkeit, 238.
35  Ebd., 237. Vgl. zur Geschichte der häuslichen Hygiene in der Schweiz auch: Messmer: Reinheit und Reinlich- 
  keit, 470–494.
36  Brede: Das Instrument der Sauberkeit, 238.
37  Löneke: Reinliche Leiber – schmutzige Geschäfte, 7.
38  Vgl. Korte, Schäfers: Einführung in die Hauptbegriffe der Soziologie, 31. 
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Erste Perspektive: Werte, Normen und Praxen
Normen als konkretisierte Werte
In der Literatur werden Normen über Werte definiert, d.h. Normen sind von Werten abgeleitete Ver-
haltensweisen.39 Wenn Normen als konkretisierte Werte bestimmt werden, müssen wir uns zunächst 
mit dem Begriff «Wert» befassen und klären, in welchem Sinne «Werte» und «Normen» miteinander 
verknüpft sind, um dann Normen in Abgrenzung zu Werten definieren zu können. Unter Werten 
bzw. Wertvorstellungen wird die Bedeutung oder Wichtigkeit verstanden, welche der Einzelne, eine 
Gruppe oder eine Gesellschaft Dingen, Beziehungen sowie Ideen, in unserem Fall der «Idee» Sauber-
keit, beimisst.40 Sauberkeit wird in unserer Gesellschaft an hohe Zielvorstellungen geknüpft und mit 
anderen Werten wie Reinlichkeit, Gesundheit, Ordnung, Sittlichkeit, Tugend, Anstand, oder kurz: 
mit so etwas wie dem «moralisch Guten» in Verbindung gebracht.41 Werte sind positiv konnotiert 
und lassen sich über ihre Gegenbegriffe indirekt bestimmen bzw. bewerten. Die Abgrenzung zur 
Sauberkeit erfolgt über Schmutz. Schmutz, das ist das Unreine. Schmutzig, das sind die anderen: «Die 
Trennlinie zwischen Schmutz und Sauberkeit zieht allemal die Gesellschaft.»42 Wir haben im Laufe 
der Sozialisation eine bestimmte Vorstellung von Sauberkeit und Schmutz verinnerlicht und dies 
bestimmt unser Alltagsverhalten beim Saubermachen oder Beseitigen von Schmutz. «Sauberkeits-
standard und Schmutztoleranz entspringen nur scheinbar individuellem Ermessen und Bedürfnis.»43 
Wir machen nicht nur für uns selber sauber, sondern «als Objekt sozialer Kontrolle von Nachbarn, 
Besuchern, aus Verpflichtung als Mieter gegenüber Hausverwaltung und aus Verantwortung als ge-
sellschaftsfähiger Bürger»44.
Sauberkeit als Wert ist also immer auch an bestimmte Verhaltensziele geknüpft. Falls es sich bei sol-
chen Verhaltenszielen «nicht um private Wertvorstellungen handelt, sondern um solche, die allgemein 
Geltung in einem Kollektiv haben»45, werden daraus konkrete Verhaltensanweisungen, d.h. Normen 
abgeleitet. Zum Beispiel die Verhaltensanweisung: «Du sollst nach der Toilette deine Hände wa-
schen!» begründet in unserer Gesellschaft eine einfache Sauberkeitsnorm, die sich vom Verhaltensziel 
«die Gesundheit zu erhalten durch Vermindern von ansteckenden Keimen an den Händen» ableitet 
und Sauberkeit als «wertvoll» hier im Sinne «der Gesundheit förderlich» begreift. Festzuhalten ist, 
dass jeder Norm zwar «ein gewisses Mass an Bewertung immanent ist», jedoch, wie das Beispiel ver-
deutlicht, ist dies «eigentlich nicht eine Konsequenz der Norm» selbst, «sondern sie geht als deren 
Wertorientierung voraus»46. Der Wert «Sauberkeit» an sich, begründet also noch keine Norm: Was 
dem einen «wert» oder eben «sauber» ist, kann für den anderen «nicht wichtig» oder «nicht sauber 
genug» sein. Ob sich eine bestimmte Wertvorstellung zu einer Norm konkretisieren lässt, hängt von 
den gesellschaftlichen und kulturellen Bedingungen ab und wird durch diese bestimmt. Weiter kön-
nen wir in Abgrenzung zu den Werten festhalten, dass Normen nur einen Sinn haben, «wenn es nicht 
selbstverständlich ist, dass alle der Forderung nachkommen, wenn also auch ein Zwischenhandeln 
möglich ist und ernsthaft in Betracht kommt. (...) Ebenso gehört aber zur Norm, dass ihre Befolgung 
auch faktisch zum Regelfall wird. Normen begründen Normalität»47. Normen bestimmen das Han-
deln des Einzelnen in einer bestimmten sozialen Situation und entlasten ihn «von der Notwendigkeit, 
39  Vgl. Sociolexikon: Norm.
40  Vgl. Korte, Schäfers: Einführung in die Hauptbegriffe der Soziologie, 36.
41  Vgl. Zellweger: Die Sauberkeit der Wohnung, 2.
42  Ebd., 3. 
43  Ebd.
44  Ebd. 
45  Bahrdt: Grundformen sozialer Situationen, 122.
46  Lamnek: Theorien abweichenden Verhaltens, 17. 
47  Bahrdt: Grundformen sozialer Situationen, 123.
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ständig neue situationsgerechte Handlungsweisen zu entwerfen»48 und geben dadurch Orientierung 
und Erwartungssicherheit. Wir können Normen definieren als erwartete Forderungen einer regel-
haften Verhaltensweise in einer bestimmten Situation, kurz: Normen sind «Verhaltensaufforderungen 
für wiederkehrende Situationen»49.
Wichtige Charakteristika von Normen
Normen sind für den Einzelnen nicht unbedingt selbstverständlich und vollends definiert. Dies ver-
weist erstens auf eine kulturspezifische Variabilität von Normen innerhalb und zwischen einzelnen 
Kulturen. Zweitens wird die Norm durch eine Person oder Institution gefordert und richtet sich 
somit an eine bestimmte Person oder Personengruppe. Und drittens braucht es für die Durchsetzung 
von Normen Sanktionierungsmechanismen. 
Die kulturspezifische Variabilität von Normen: Hier kann zunächst zwischen einer interkultu-
rellen und intrakulturellen Variabilität von Normen unterschieden werden. Mit interkultureller 
Variabilität ist gemeint, dass sich einerseits in anderen Kulturen andere Normen herausgebildet 
haben – «andere Länder, andere Sitten» – und anderseits eine bestimmte Norm in einem anderen 
Land eine ganz andere Bedeutung haben kann. Wie Lamnek dazu richtig festhält, verweist dies 
aber auf «eine kulturspezifische Relativität (um nicht zu sagen: Beliebigkeit) der Normsetzung»50. 
Insofern sind aber der «Beliebigkeit» Grenzen gesetzt, «als in der Kultur, in der die Norm Geltung 
und Wirkung haben soll, die Norm nicht völlig konträr zum Wirkungsgrad, Sanktionspotential 
etc. stehen kann»51. Die intrakulturelle Variabilität von Normen verweist erstens auf die unter-
schiedliche Definierbarkeit der Normen innerhalb eines bestimmten Kulturkreises: «Einige Nor-
men sind bedeutend spezifischer formuliert als andere.»52 Praxen sind dabei am wenigsten und 
Sitten wiederum weniger genau als Gesetze definiert bzw. festgehalten. Zweitens gilt: Je weniger 
spezifisch die Norm definiert ist, desto flexibler ist sie im Anwendungsfall auslegbar: «Einige 
erlauben eine individuelle Interpretation der Normen in grösserem Ausmass als andere.»53 Bei-
spielsweise kann ein Mieter der Forderung, die Fensterläden seien zu reinigen, nachkommen und 
trotzdem nicht genügen, weil er die Läden trocken abwischt, die Norm aber implizit eine Nassrei-
nigung verlangt, in den Richtlinien zur Abgabereinigung der Hausverwaltung jedoch nicht expli-
zit erwähnt ist. Normen unterstehen drittens dem Wandel der Zeit. Dieselben Verhaltensweisen 
sind zu einem früheren Zeitpunkt nicht normkonform, während sie zu einem späteren Zeitpunkt 
toleriert werden, wie beispielsweise Homosexualität. Normen können viertens auch je nach Situa-
tion oder Position «unterschiedliche Adressaten haben oder für verschiedene Adressatengruppen 
unterschiedliche Ausprägungen erfahren»54. Dabei führt vor allem «unterschiedliche Schichtzu-
gehörigkeit zu divergenten normativen Erwartungen und Verhaltensweisen der jeweiligen Ange-
hörigen, insbesondere was Etikette und Lebensstil betrifft»55. So kann, um beim obigen Beispiel 
zu bleiben, der Vermieter bei den einen Mietern hinsichtlich der Fensterladenreinigung nachsich-
tiger sein, indem er bei ihnen ein Trockenwischen toleriert und bei anderen nicht.
48  Bahrdt: Grundformen sozialer Situationen, 124.
49  Lamnek: Theorien abweichenden Verhaltens, 17.
50  Ebd., 31, Hervorhebung und Klammern des Autors.
51  Ebd., 33. 
52  Ebd., 34. 
53  Ebd.




Normsender und Normadressat: Eine Verhaltensaufforderung impliziert einen Normsender und 
einen Normadressaten, indem beispielsweise der Vermieter den Mieter darauf hinweist, dass eine 
Fensterladenreinigung nicht trocken, sondern nass zu erfolgen habe. Es muss also Agenten zur 
Normdurchsetzung geben. Dies können sowohl informelle als formelle Agenten sein. Letztere 
sind extra dafür beauftragte Personen bzw. Institutionen, «die den normativen Anspruch auf ein 
bestimmtes Verhaltensmuster in bestimmten Situationen stellen und durchzusetzen versuchen»56. 
Diese werden Normsender genannt und in unserem Fall von Vermietern (Eigentümern) oder 
ihren Verwaltern verkörpert. Der Mieter ist der Normadressat, die Person, «an die sich die Norm 
ausdrücklich richtet»57. Der Mieter ist jedoch nicht nur Normadressat, er kann auch Normsender, 
genauer Normproduzent, sein: «Menschen finden Normen immer schon vor (Normenadressaten) 
und schaffen sie als Subjekte ihrer Handlungswelt zugleich neu (Normenproduzenten).»58 Dies 
geschieht, wenn in unserem Fall ein bestimmtes Reinigungsverhalten durch Habitualisierung bei 
mehreren Mietern in einer Gesellschaft zur Praxis wird. Aus der Praxis kann zunächst eine infor-
melle Verhaltensforderung entstehen, wie sauber man reinigen soll. Schliesslich kann sie sogar in 
einer formellen Regelung festgeschrieben werden, wie sauber man reinigen muss.
Sanktionierung zur Normdurchsetzung: Normen machen nur Sinn, wenn deren Einhaltung durch 
die Mitmenschen kontrolliert wird und nicht regelkonformes Handeln negativ sanktioniert wer-
den kann: «Der sozial relevante Mechanismus, der der Durchsetzung der Norm dienen soll, wird 
in der Soziologie als soziale Kontrolle bezeichnet. Im wesentlichen synonym mit dem Begriff der 
sozialen Kontrolle kann der der Sanktion gebraucht werden.»59 Die soziale Kontrolle, auch als «ge-
genseitige überprüfende Unterstützung in einem solidarischen Zusammenleben von Menschen»60 
verstanden, dient dabei nicht nur der Überwachung oder gar dem Ausschluss aus der Gesellschaft, 
sondern vor allem der Förderung von Verhaltensweisen, «die im Rahmen dieser Gesellschaft als 
positiv bewertet werden»61. Im Weiteren müssen wir unterscheiden zwischen positiven Sankti-
onen, die normkonformes Verhalten belohnen und negativen Sanktionen, die normabweichendes 
Verhalten bestrafen. Die formellen Normen mit Gesetzescharakter (Muss-Normen) haben eine 
höhere Verbindlichkeit als informelle Praxen62 oder Sitten (Soll- oder Kann-Normen), bei deren 
Missachtung keine offiziellen Sanktionsinstanzen einschreiten, deren Durchsetzung aber durch 
die soziale Kontrolle der Mitmenschen sichergestellt wird. Jedoch reicht eine rein äusserliche 
Kontrolle nicht aus, es «müssen durch Sozialisations- und Enkulturationsprozesse verinnerlichte 
(Internalisierung) Kontrollinstanzen hinzutreten (Gewissenbildung)»63. Das Gewissen hält uns 
dazu an, uns korrekt, also normkonform zu verhalten, und dies erfolgt unbewusst, d.h. wir haben 
die Norm verinnerlicht: «Verhält sich jemand entsprechend der Norm, ohne dabei bewusst an die 
mit dieser Norm verbundenen Sanktion zu denken, so hat er die Norm internalisiert.»64
Fassen wir kurz zusammen: Sauberkeit ist mit bestimmten individuellen und kollektiven Wertvorstel-
lungen verbunden. Diese können, sofern sie in einer Gemeinschaft anerkannt werden, zu allgemein 
verbindlichen Normen gefestigt werden. Normen strukturieren dabei durch Anregung und Schran-
56 Lamnek: Theorien abweichenden Verhaltens, 18.
57 Ebd.
58 Wörterbuch der Sozialpolitik: Normen/Regelungen, Hervorhebung und Klammern des Autors.
59 Lamnek: Theorien abweichenden Verhaltens, 20, Hervorhebung des Autors.
60 Sociolexikon: Soziale Kontrolle. 
61 Fuchs-Heinritz, Lautmann u.a.: Lexikon zur Soziologie, 368.
62 Bei der Praxis (Kann-Norm) fällt eine Sanktion im strafrechtlichen Sinne weg, jedoch besteht ein «gros- 
 ser Konformitätsdruck» und es können «‹sanktionsähnliche Wirkungen› auftreten, die im Einzelfall manchmal von 
 Sanktionen schwer zu unterscheiden sind», so Bahrdt: Grundformen sozialer Situation, 131. Bahrdt spricht 
 daher auch «von einer (sehr allgemeinen und unspezifischen) ‹Konformitätsnorm›». Ebd., 131.
63 Lamnek: Theorien abweichenden Verhaltens, 305, Hervorhebung und Klammern des Autors.




ken das Verhalten in einer bestimmten Situation. Es ist wichtig im Hinblick auf die Sanktionierung, 
zwischen Normsender (Vermieter, aber auch Mieter) und Normadressaten (Mieter) zu unterscheiden. 
Aus diesem «relationalen Verhältnis» lassen sich auch «Erkenntnisse über (…) Machtverhältnisse 
(…) gewinnen, die sich in Normen niederschlagen können»65. Auf die Machtverhältnisse wird nun 
im nächsten Kapitel näher eingegangen.
Zweite Perspektive: Macht als Eigenschaft sozialer Beziehungen
Die Sauberkeitsnormen bei Wohnungsübergaben umfassen Kann-, Soll- und Muss-Normen. Die 
Muss-Normen sind über Sanktionen durchsetzbar. Dies macht die Situation der Wohnungsübergabe 
zu einer asymmetrischen sozialen Situation, in der Personen aufeinander treffen, die unterschiedliche 
Befugnisse haben. Der Vertreter der Verwaltung vertritt die Interessen des Besitzers der Wohnung. 
In dieser Rolle ist er Normsender. Er hat bestimmte Kontrollkompetenzen und kann Sanktionen 
verhängen – er hat also Macht. Macht ist keine Eigenschaft von Personen, sondern eine Eigenschaft 
sozialer Beziehungen. In den Sozialwissenschaften bestehen verschiedene Definitionen, klassisch ist 
die Machtdefinition von Max Weber: «Macht bedeutet jede Chance, innerhalb einer sozialen Bezie-
hung den eigenen Willen auch gegen Widerstreben durchzusetzen, gleichviel worauf diese Chance 
beruht.»66 Macht hängt eng mit sozialer Hierarchie und Ungleichheit zusammen und ist mit der 
ungleichen Verteilung von gesellschaftlich relevanten Ressourcen verknüpft.67 In dem von uns un-
tersuchten Feld der Wohnungsabgabe bezieht sich die Ungleichheit auf die ungleiche Verteilung des 
Besitzes an Wohnraum. Die einen Akteure besitzen Wohnraum, die anderen mieten ihn auf Zeit 
und sind dabei den Regeln und der Kontrolle derer, die ihn besitzen, unterworfen. Wohnraum ist ein 
knappes, und – zumindest in unseren Breitengraden – lebenswichtiges Gut. Diejenigen Akteure, die 
keinen Wohnraum besitzen, können nicht auf ihn verzichten und sind diesem Machtverhältnis auf 
jeden Fall unterworfen.
Dimensionen von Macht
Macht kann in vier verschiedenen Dimensionen betrachtet werden:68 Sie braucht erstens Machtquel-
len, die die Ursprünge der Macht darstellen. Die Machtquellen ermöglichen zweitens den Zugang zu 
Machtmitteln, mit denen Konflikte ausgefochten werden. Diese beiden Dimensionen sind potentielle 
Macht, denn sie müssen nicht eingesetzt werden. Werden die Machtmittel eingesetzt, wird potenti-
elle zu aktueller Macht. Die dritte Dimension, die Formen der Machtausübung wird sichtbar. Diesen 
Formen liegen viertens spezifische Wirkungsmechanismen zu Grunde. 
Neben physischer Gewalt und charismatischer Ausstrahlung sind Eigentum und Besitz wesent-
liche Quellen von Macht. Sie umfassen auch Eigentumsrechte an bedeutsamen Ressourcen, wie es 
der Wohnraum darstellt. In der modernen Gesellschaft ist Organisation eine bedeutende Macht-
quelle, die durch die Bündelung von Kräften grosse Handlungspotentiale ermöglicht. Organisa-
tionelle Macht schlägt sich in bürokratischen Strukturen nieder. Die Wichtigkeit der organisati-
65  Lamnek: Theorien abweichenden Verhaltens, 19.
66  Max Weber zit. bei Korte, Schäfers: Einführung in die Hauptbegriffe der Soziologie, 162.
67  Vgl. Korte, Schäfers: Einführung in die Hauptbegriffe der Soziologie, 163.
68  Die folgenden Ausführungen zur Theorie der Macht beruhen auf: Korte, Schäfers: Einführung in die Hauptbe- 
  griffe der Soziologie, 166–171.
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onellen Macht ist beispielsweise sichtbar in der Verwaltung von Genossenschaftswohnungen. Bei 
Genossenschaften fällt die Machtquelle des Besitzes weg, denn alle Genossenschafter besitzen 
gemeinsam die Wohnungen. Trotzdem nehmen die Mieter auch in diesem Fall die Abgabe der 
Wohnung als asymmetrische Situation wahr, denn die organisationelle Macht ist sehr bestim-
mend. 
Machtmittel sind konkrete Medien der Machtausübung, die den Ausgang von Machtkonflikten 
entscheiden. Sie umfassen ökonomisches, soziales und kulturelles Kapital, Körperschaften und 
Organisationen, die Sanktionsgewalt eines Amtes und die Verfügung über Informationen. Rele-
vant für die Wohnungsabgabe sind hauptsächlich die zwei zuletzt genannten. Der Verwalter hat 
Sanktionsgewalt über die Einhaltung der Normen und verfügt über Informationen, nämlich das 
Wissen über die einzuhaltenden Sauberkeitsnormen bei der Abgabe, die dem Mieter nur ansatz-
weise zur Verfügung stehen. 
Die Formen der Machtausübung reichen von diskreten Formen wie Einfluss bis hin zum Einsatz 
von Gewalt. Für die Situation der Wohnungsübergabe relevant ist die Autorität als Amts- und 
Befehlsgewalt. Sie umfasst den als rechtmässig anerkannten Einfluss einer sozialen Instanz (in 
unserem Fall der Verwaltungsangestellte) und gründet auf legalen Rechten und rationalem Wis-
sen. Wird auf den Adressaten Druck ausgeübt durch das Gewähren oder Zurückhalten von Res-
sourcen, liegt Zwang vor. Zwang ist bei der Wohnungsabgabe möglich, denn der Verwalter ist 
im Besitz des Mietzinsdepots, das er zurückhalten kann, wenn die Wohnung nicht im verlangten 
Zustand zurückgegeben wird.
Die Wirkungsmechanismen der Macht umfassen Sanktion, Kompensation und Manipulation. Wie 
im vorhergehenden Kapitel erläutert, werden Normen durch Sanktionen durchgesetzt. Eine Sank-
tion ist die Aussicht auf schmerzhafte Gegenmassnahmen, wenn dem Willen nicht entsprochen 
wird. Der Verwalter verfügt als formeller Agent zur Normdurchsetzung bei der Wohnungsabgabe 
über negative Sanktionsmöglichkeiten: Er kann eine Nachreinigung der Wohnung anordnen oder 
das Mietzinsdepot zurückhalten. Der Verwalter kann auch positive Sanktionen einsetzen, er kann 
Wohlverhalten belohnen, beispielsweise durch Lob über die besonders gut gereinigte Wohnung, 
indem er dem Mieter bescheinigt, dass er die geltenden sozialen Normen erfüllt hat.
Macht und Legitimität
Die Art der Machtausübung bei der Wohnungsabgabe ist durch rechtliche Grundlagen legitimiert 
und von den Mietern akzeptiert. Die Macht hat sich zu Herrschaft, einem institutionalisierten Dau-
erverhältnis der Machtausübung, verstetigt. Herrschaft ist an Legitimität gebunden, ohne ein Min-
destmass an Anerkennung und Gehorsam der untergeordneten Personen ist sie nicht möglich. Herr-
schaft ist weiter durch zunehmende Entpersonalisierung von Machtverhältnissen gekennzeichnet. 
Sie funktioniert über feststehende Regeln und Verfahrensweisen, die Machtausübung ist formalisiert 
und die Macht ist in ein übergreifendes Ordnungsgefüge integriert. Herrschaft kann durch Tradition, 
durch eine charismatische Persönlichkeit oder durch «positive Satzung», also den Glauben an ihre 
Rechtmässigkeit, legitimiert werden. Dieser letzte Typ, die legale Herrschaft, ist typisch für moderne 
Gesellschaften. Sie beruht auf einem festgelegten Satz von Regeln und berechenbaren Verhaltens-
weisen. Derjenige, der die Herrschaft ausübt, ist selber an die Regeln einer unpersönlichen Ordnung 
gebunden. Legale Herrschaft schützt vor Willkür, denn sie ist rational, hält sich an formal abstrakte 
Normen, beruht auf Fachqualifikation und einer Hierarchie und Amtsdisziplin.69 Sie ist der Typ von 
Herrschaft, dem Menschen in unserer Gesellschaft im Regelfall gegenüberstehen, beispielsweise in 





Form der staatlichen Verwaltung. Dieser Typ von Herrschaft ist in der Situation der Wohnungsüber-
gabe nicht vollständig gegeben, denn die Normen von Sauberkeit und erlaubter Abnützung in Woh-
nungen sind nicht abschliessend definiert und normiert. Dies führt bei den Mietern zu einer Angst 
vor Willkür und verschiedenen Gegenstrategien, die sie in den Gesprächen thematisieren.
Zusammenfassend lässt sich sagen, dass die soziale Situation einer Wohnungsübergabe wichtige Ele-
mente einer asymmetrischen Machtverteilung aufweist, die auf den angeführten Machtverhältnissen 
im Hintergrund beruhen. Der Verwalter hat in dieser Situation Kontrollbefugnisse und kann Sank-
tionen aussprechen. Diese Sanktionen sind aber vergleichsweise mild. Dennoch fürchten, wie unsere 
Interviews zeigen, viele Mieterinnen und Mieter die Wohnungsübergabe. Dies weist darauf hin, dass 
besonders starke, internalisierte Sauberkeitsnormen wirksam sind. Deshalb ist es fruchtbar, die Woh-
nungsübergabe aus zwei Blickwinkeln zu betrachten. Ihre Eigenart erfasst man nur, wenn man die 
internalisierten Sauberkeitswerte und -normen und die Machtverhältnisse berücksichtigt. 
Exkurs: Ist die Wohnungsabgabe ein Ritual?
Bei der Beobachtung von Wohnungsübergaben fiel uns auf, dass sie jeweils sehr ähnlich, wie nach 
einem fixen Plan, ablaufen. Diese Regelmässigkeiten könnten auf ein Ritual hinweisen. Prinzipiell sind 
dabei zwei Auslegungen möglich. Erstens kann man den ganzen Komplex der Wohnungsreinigung 
und -übergabe als Übergangsritual ansehen. Zweitens ist es möglich, den Vorgang der Wohnungsü-
bergabe selbst als ein Ritual zu verstehen. Wir untersuchen deshalb im Folgenden zwei Thesen. 
These 1: Der Wohnungswechsel als Übergangsritual
Individuen wechseln im Laufe ihres Lebens mehrmals zwischen sozialen Gruppen. Dabei ergeben 
sich spezielle Übergänge, die, gemäss Arnold van Gennep, in Zeremonien eingebettet werden. Ihr 
Ziel ist es, Individuen von einer genau definierten in eine andere genau definierte Situation hinü-
berzuführen.70 Zeremonielle Übergänge, die den Wechsel von einem Zustand in einen anderen, oder 
von einer sozialen Welt in eine andere beinhalten, bezeichnet der Autor als Übergangsriten (rites 
de passage). Man kann die Übergangsriten weiter in drei Phasen unterteilen: Trennungsriten kenn-
zeichnen die Ablösungsphase vom alten Ort oder Zustand. Schwellen- bzw. Umwandlungsriten (bei 
einem Raum- bzw. einem Zustandswechsel) bezeichnen die Zwischenphase zwischen zwei Räumen 
oder Zuständen. Angliederungsriten markieren schliesslich die Integrationsphase in die neue Welt. 
Schwellenriten können ihrerseits eine Phase für sich darstellen und wiederum Trennungs-, Umwand-
lungs- und Angliederungsriten umfassen. Klassische Beispiele für Übergangsriten sind Hochzeitsze-
remonien oder Initiationsriten.71
Van Gennep befasst sich speziell mit räumlichen Übergängen. Räumliche Übergänge fanden ur-
sprünglich an der Grenze zwischen profaner und magisch-religiöser Welt statt. Zwischen verschie-
denen von Menschen beanspruchten Territorien lag eine neutrale Zone. Jeder, der sich von einer 
Sphäre in die andere begab, schwebte eine Zeitlang zwischen zwei Welten und befand sich in einer 
Schwellenphase. Diese neutrale Zone wird im Verlaufe der Entwicklung immer kleiner, bis sie bei-
spielsweise bei einem Haus nur noch durch eine Schwelle repräsentiert ist.72 Der Autor erwähnt in 
70  Vgl. van Gennep: Übergangsriten, 15.
71  Vgl. ebd., 21.
72  Vgl. ebd., 28–29.
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diesem Zusammenhang auch den Zeremonialkomplex des Wohnsitzwechsels. Dabei wird das neue 
Haus mit Hilfe entsprechender Riten säkular gemacht, das heisst ein Tabu wird aufgehoben. Dies 
geschieht durch eine Waschung, ein Reinigungsopfer oder ein gemeinsames Mahl.73 
Aufgrund dieser Ausführungen liegt es nahe, den ganzen Komplex der Wohnungsreinigung und 
-übergabe als ein Übergangsritual74 zu betrachten. Ein Wohnsitzwechsel entspricht einem räum-
lichen Übergang. Die Reinigung der alten Wohnung ist dann ein Trennungsritual (These 1.1), durch 
das man sich von der alten Wohnung ablöst. Die Wohnungsübergabe selbst ist ein Schwellenritual 
(These 1.2), das einen Zwischenzustand bezeichnet. Eine leere Wohnung ist ein neutrales Territori-
um, der alte Mieter ist schon aus-, der neue noch nicht eingezogen. Die allfällige Reinigung der neuen 
Wohnung stellt ein Angliederungsritual (These 1.3) dar, mit dem man sich die neue Wohnung aneig-
net. Die Schwierigkeit bei der Überprüfung dieser Hypothesen liegt darin, dass van Gennep zwar ein 
Schema zur Einteilung verschiedener Übergangsrituale gibt und auf die Funktion dieser Rituale für 
die Gesellschaft hinweist.75 Er führt aber nicht aus, was ein Übergangsritual für ein Individuum, das 
zwischen Räumen wechselt, bedeutet. Ist dem Individuum ein Ritual bewusst? Welchen Sinn misst es 
einem Ritual zu? Sind die rituellen Handlungen emotional aufgeladen? Diese Unklarheiten machen 
es äusserst schwierig zu entscheiden, ob es sich bei der Wohnungsübergabe um ein Übergangsritual 
handelt. Wir versuchen dies nachfolgend, indem wir die drei Thesen genauer untersuchen.
Die Reinigung der alten Wohnung als Trennungsritual (These 1.1): Aufgrund unserer Forschungs-
ergebnisse können wir sagen, dass die Wohnungsreinigung in der alten Wohnung kein bewusst 
ausgeführtes Trennungsritual ist, wie wir zunächst angenommen hatten. Keiner der befragten 
Mieter sah in der Wohnungsreinigung ein Ritual, um die eigenen Spuren zu beseitigen oder sich 
von der alten Wohnung zu verabschieden. Sofern überhaupt von eigenen Spuren die Rede war, 
entfernte man sie als Dienst für den Nachmieter.76 Wäre der Aspekt der Trennung oder des Ab-
schiedes bei der Reinigung bedeutend, müsste es den Mietern wichtig sein, diese Tätigkeit auch 
selber auszuführen. Die befragten Mieter würden aber für die Abgabereinigung sofort ein Reini-
gungsinstitut beauftragen, wenn sie die nötigen finanziellen Mittel hätten. Der emotionale Ab-
schied von der alten Wohnung scheint bereits vor der Reinigung vollzogen zu werden. Er hängt 
vermutlich mit dem Ausräumen der persönlichen Gegenstände aus der Wohnung zusammen.
Die Wohnungsübergabe als Schwellenritual (These 1.2): Dass die Wohnungsübergabe ein Schwel-
lenritual sein könnte, ist eher plausibel. Eine Aussage von Cédric B. weist in diese Richtung. Er 
meint: «Erst dann [nach der Abgabe] habe ich es auch richtig da [in der neuen Wohnung] ge-
niessen können.» Seine Bemerkung deutet darauf hin, dass der Umzug für ihn noch nicht richtig 
abgeschlossen war, obwohl er bereits einen Monat in der neuen Wohnung wohnte. Er befindet 
sich noch in einer Schwellenphase, die erst mit dem Abschluss der Wohnungsabgabe endet. 
Die Reinigung der neuen Wohnung als Angliederungsritual (These 1.3): Eine Reinigung der neu-
en Wohnung schliesslich führte nur ein Teil der befragten Mieter überhaupt durch. Einige fanden 
sie schlicht überflüssig. Die Mieter, die eine Reinigung der neuen Wohnung durchführten, be-
gründeten sie mit einer abweichenden Sauberkeitsnorm; sie fanden die neue Wohnung schmut-
zig.77 Dies spricht gegen eine Interpretation der Wohnungsreinigung in der neuen Wohnung als 
Angliederungsritual. Wäre diese Reinigung ein Ritual, würde sie nicht vom Sauberkeitsgrad der 
Wohnung abhängig gemacht. Demgegenüber steht die Aussage der Verwalterin Nadine V., dass 
73 Vgl. van Gennep: Übergangsriten, 31.
74 Wir halten uns im Folgenden an die heute geläufige Unterscheidung zwischen säkularem Ritual und religiösen 
 Ritus (vgl. Fuchs-Heinritz, Lautmann u. a.: Lexikon zur Soziologie, 566–567). Dies kontrastiert mit der deut- 
 schen Übersetzung von van Genneps Buch, wo französisch rite mit Ritus übersetzt wurde. 
75 Vgl. ebd., 15. 
76 Vgl. Kapitel «Solidarität unter Mietern?».





die meisten Leute sagten, sie würden in der neuen Wohnung ohnehin noch ein bisschen putzen. 
Wir konnten dies in unseren Interviews nicht bestätigen. Keiner der befragten Mieter erklärte, 
er reinige neue Wohnungen prinzipiell.78 Generell sprechen die Aussagen der Mieter eher gegen 
eine Interpretation der Wohnungsreinigung und -übergabe als Übergangsritual. Allenfalls könnte 
der Akt der Wohnungsübergabe selbst eine Art Schwellenphase darstellen. 
These 2: Die Wohnungsübergabe als Ritual
Betrachten wir nun die zweite These: Der Vorgang der Wohnungsübergabe selbst ist ein Ritual. Ritu-
ale sind sozial geregelte Handlungsabläufe. Die Handlungen im Rahmen eines Rituals sind dadurch 
gekennzeichnet, dass sie nicht zu einer Vergegenständlichung in Produkten oder zu einer Verände-
rung der Situation führen. Sie verarbeiten eine Situation symbolisch und haben immer ausseralltäg-
liche Bezüge.79 
Die von uns beobachteten Wohnungsübergaben liefen jeweils nach dem gleichen Schema ab. Zuerst 
begrüssten sich der Verwalter und die Mietparteien. Der Verwalter begann seine Kontrolle der Woh-
nung immer in der Küche, als zweites kontrollierte er das Bad und darauf die restlichen Räume. Die 
Schlüssel wurden während der Protokollerstellung gezählt, aber erst ganz zuletzt dem neuen Mieter 
übergeben. Am Schluss verabschiedete man sich mit guten Wünschen.
Die Wohnungsübergabe umfasst also sozial geregelte Handlungsabläufe. Es ist aber fraglich, ob diese 
nur einer symbolischen Verarbeitung der Situation dienen. Indem der Verwalter Sanktionen aus-
spricht oder über allfällige Renovationsarbeiten entscheidet, verändert er die Situation. Der Ablauf 
einer Wohnungsabgabe ist daher eher routinisiert als ritualisiert. Die Art des Vorgehens hat haupt-
sächlich praktische Gründe. Wohnungsverwalter Walter W. hatte auf unsere Frage, warum er immer 
in der Küche beginne, eine überzeugende Antwort: 
«Und zwar habe ich in der Küche eine Ablagemöglichkeit, weil Sie haben ja eine leere Wohnung – in der 
Regel. In der Küche haben Sie meistens eine Ablagemöglichkeit, Sie können also eine Mappe drauf tun, Sie 
können schreiben dort auf der Kombination, Sie haben Licht in der Küche – meistens. Weil in der Regel 
hat man nur noch in der Küche und im Bad Licht, in allen anderen Räumen nicht mehr. Und so gehe ich 
(also) zuerst in die Küche.» 
Dort beginnt er mit der Kontrolle. Die Überprüfung der Küche ist am wichtigsten und aufwän-
digsten, weil sich dort die meisten Einrichtungen befinden. Wird die Zeit bei einer Übergabe knapp, 
kann man die anderen Räume weniger gründlich kontrollieren. Die Verwalter erwähnen auch, dass 
sie das Abgabeprotokoll als Gedächtnisstütze brauchen und die Räume deshalb in der Reihenfol-
ge des Protokolls überprüfen. Die Raumreihenfolge auf dem Protokoll ist sicherlich ihrerseits von 
der Kontrollpraxis beeinflusst. Formular und Praxis verstärken die Standardisierung des Ablaufes so 
wechselseitig. Einzig, dass die Übergabe der Wohnungsschlüssel an den neuen Mieter erst ganz am 
Schluss der Abgabe erfolgt, könnte man als Ritual interpretieren. Dafür haben wir keine praktischen 
Gründe gefunden, da man die Schlüssel für die Abgabekontrolle nicht benötigt. Die Übergabe der 
Wohnungsschlüssel zeigt gleichsam symbolisch die Übertragung der Wohnung vom alten auf den 
neuen Mieter an. 
Im Rahmen eines schwächeren Ritualbegriffes könnte man den Vorgang der Wohnungsübergabe 
auch als ritualisierte Situation interpretieren. Als Ritualisierung bezeichnet man «allgemein die Verfe-
stigung von Verhaltens-, Mitteilungs-, und Ausdrucksweisen zu einer sozialkulturell geregelten Form 
78  Vgl. Kapitel «Abgabereinigung als Praxis». 
79  Vgl. Fuchs-Heinritz, Lautmann u. a.: Ritual. In: Lexikon zur Soziologie, 566.
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bzw. einem Ablaufmuster»80. Diese Bestimmung ist sehr breit und beinhaltet keinen Hinweis auf ei-
nen bestimmten Sinn, der mit diesem Ablaufmuster verbunden sein muss. Kaschuba konstatiert, dass 
das Ritualverständnis sich ausgeweitet habe und auf vielfältige kodifizierte Interaktionsregelungen 
angewandt werde, sobald sie eine gewisse Formenfestigkeit aufweisen. Er warnt aber vor einer Ent-
wertung der analytischen Aussagekraft des Ritualbegriffes durch diese Entwicklung.81 Diese Gefahr 
sehen wir auch für unsere Interpretation der Wohnungsübergabe. Eine derart schwacher Ritualbegriff 
hilft uns kaum, unseren Gegenstand besser zu verstehen. 
Sofern man bei der Wohnungsübergabe tatsächlich von einem Ritual oder Übergangsritual sprechen 
kann, ist es nur sehr rudimentär vorhanden und von anderen Aspekten, wie dem Wunsch nach Er-
füllung von Sauberkeitsnormen und dem Unbehagen in der asymmetrischen sozialen Situation, stark 
überlagert. Wir haben uns deshalb entschlossen, uns in unseren Interpretationen auf diese Gesichts-
punkte zu konzentrieren. 
Methode und Vorgehen 
In	diesem	Teil	der	Arbeit	wollen	wir	die	Arbeitsmethoden,	die	wir	gewählt	haben,	vorstellen	und	ihre	
Wahl	begründen.	Nachdem wir das Thema «Sauberkeit bei der Wohnungsabgabe» favorisierten, galt es 
abzuklären, ob es für die Alltagskulturforschung ergiebig ist. Dies erreichten wir durch ein Interview 
mit Ruedi Hunziker, der sich als Jurist und Wohnungsabnahmeexperte beim Mieterverband intensiv 
mit dieser Thematik beschäftigt. Er bestätigte uns, dass es bei Wohnungsabgaben immer wieder zu 
Meinungsverschiedenheiten komme. Beim Auswerten des Experteninterviews kristallisierten sich 
bereits einige Themenbereiche wie Sauberkeit, Emotionen und Eigentumsverhältnisse heraus. Dieses 
erste Eindringen in die Materie machte uns unsere persönliche Sichtweise zum Thema bewusst und 
half uns, auch unsere eigenen Erfahrungen zu relativieren. Wir machten uns anhand von Literatur ein 
Bild über die rechtliche Lage und über das Reinigen von Wohnungen und Wohnungsabgaben ganz 
allgemein. Und – da wir vermuteten, dass wir rituelle Aspekte finden würden – lasen wir uns in dieses 
Gebiet ein. Der Gegenstand der Sauberkeit bei der Wohnungsabgabe umfasst verschiedene Bereiche 
wie das Verständnis von Sauberkeit, Vorbereitungen vor einer Wohnungsabgabe und das Verhalten 
von Mietern und Vermietern während einer Wohnungsabgabe. Wir legten Wert darauf, die Woh-
nungsabgabe als Ganzes zu begreifen. Die vorangegangene Reinigung, die Sauberkeitskontrolle und 
die ganze Wohnungsabgabe lassen sich als soziale Situation, nicht abgekoppelt vom ganzen Umzug 
betrachten. Es gehören auch das Einpacken, Abschied-Nehmen, Auspacken und Neu-Einrichten 
dazu und beeinflussen das Erlebnis der Wohnungsabgabe.
Um ein Fundament für die Feldforschung zu schaffen, mussten wir uns zuerst in die Theorie einlesen. 
Denn wie Geertz betont, besteht in der Ethnografie die Aufgabe der Theorie darin, «ein Vokabular 
bereitzustellen, in dem das Wissen, das das symbolische Handeln über sich selbst, d.h. über die Rolle 
der Kultur im menschlichen Leben hat, ausgedrückt werden kann»82. In der darauf folgenden Feldfor-
schung versuchten wir, das Geschehen während einer Wohnungsabgabe zu erfassen. Das Ziel dabei 
war weniger, das Erlebte zu erklären, sondern viel mehr das Handeln und Verhalten zu verstehen. 
Unser Handeln und Verhalten hängt ebenso von uns als Individuum wie auch von unserer Umwelt, 
um nicht zu sagen von unserer Kultur, ab. Geertz beschreibt das anschaulich, indem er den Menschen 
als Wesen bezeichnet, «das in selbstgesponnene Bedeutungsgewebe verstrickt ist, wobei ich Kultur als 
80  Vgl. Ebd.: Ritualisierung. In: Lexikon zur Soziologie, 566.
81  Vgl. Kaschuba: Einführung in die Europäische Ethnologie, 185. 
82  Geertz: Dichte Beschreibung, 39.
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dieses Gewebe ansehe»83. Wir versuchten nun, dieses Gewebe etwas aufzulockern in der Absicht, da-
rin Stränge, also Hinweise auf kulturelle Muster, zu finden. Um möglichst viele Facetten differenziert 
einzufangen, wählten wir verschiedene Zugänge: Einerseits machten wir Beobachtungen von Woh-
nungsabgaben und andererseits Interviews mit Personen, die Erfahrungen mit einer Wohnungsab-
gabe gemacht hatten. Zweimal gelang uns der Idealfall: Wir konnten die gleichen Mieter, bei denen 
wir die Wohnungsabgabe beobachtet haben, auch befragen. Ein Probeinterview mit einer Mieterin, 
die bereits viele Wohnungen abgegeben hatte, half uns, das Thema einzukreisen. Wir bemerkten auch, 
dass die Interviewpartner nicht nur bereit sein müssen, über ihre Erfahrung zu sprechen, sondern dass 
es für die Auswertung entscheidend ist, dass sie sich auch differenziert ausdrücken können. Denn so 
selbstverständlich es scheint, Menschen nach ihren persönlichen Sauberkeitsvorstellungen und -nor-
men zu befragen, so schwierig ist dieses Vorhaben. Den meisten fällt es schwer, eine Antwort auf die 
Frage «Was ist sauber?» in Worte zu fassen. Die gängige Antwort «Es muss einfach sauber sein», ist 
schwierig zu interpretieren. 
Mit dem Schneeballsystem suchten wir per E-Mail mögliche Interviewpartner84 und Personen, die 
bald eine Wohnung abgeben würden, um die Beobachtungen zu machen. Im Bestreben, die Ergeb-
nisse möglichst gut vergleichen zu können, schien es uns sinnvoll, unser Forschungsfeld einzuschrän-
ken. Wir legten fest, dass die Wohnungsübergabe vor maximal sechs Monaten im Kanton Zürich 
stattgefunden haben soll. Ferner stellte sich uns die Frage, ob wir Wohnungsabgaben, die durch die 
Eigentümer selber oder durch Verwalter ausgeführt werden, erforschen wollten. Aufgrund des Ex-
perteninterviews wussten wir, dass Wohnungsabgaben mit Eigentümern häufig emotionaler verlau-
fen. Dies ist verständlich, da viele Besitzer eine persönliche Bindung an ihre eigene Liegenschaft 
verspüren. Wie weiter oben ausgeführt, ist das Ziel dieser Arbeit, mit Hilfe der Interviewergebnisse, 
das im Handeln immanente Bedeutungsgewebe, also Zeugnisse von Kultur, zu erkennen. Da aber die 
Wohnungsabgabe ein komplexer Vorgang ist, bei dem sich das Geschehen auf verschiedenen Ebenen 
abspielt, stellte sich die Frage, ob eine weitere Ebene, nämlich die emotionale, die Sicht auf das Be-
deutungsgewebe wohl eher irritiert oder klärt. Wir gingen davon aus, dass wir dem Problem besser 
auf die Spur kommen, je präziser wir es im Fokus haben. Da uns diese emotionale Komponente den 
Blick auf das Wesentliche eher verstellen könnte, beschränkten wir uns auf Wohnungsabgaben, die 
von Verwaltern ausgeführt werden. Wir entschieden uns, drei Beobachtungen und sieben85 Interviews 
durchzuführen, wobei zwei mit Verwaltern stattfanden und fünf mit Mietern. Dabei konnten wir eine 
ausgewogene Durchmischung bezüglich dem Geschlecht der Interviewpartner und dem Preisseg-
ment der Wohnungen erreichen. 
Wir haben dreimal Mieter und Verwalter während einer Wohnungsabgabe teilnehmend beobach-
tet. Dabei richteten wir unser Augenmerk auf die Praxis, also was, wie und in welcher Reihenfolge 
der Verwalter kontrolliert, auf das Verhalten aller Beteiligten und auf die Atmosphäre. Anhand von 
Gedächtnisprotokollen werteten wir die Beobachtungen aus und erstellten Themenlisten, die wir mit 
den Ergebnissen aus den Interviews verglichen. Dies war eine Ergänzung zu den Interviews, hatten 
wir doch die von den Befragten beschriebenen Situationen teilweise miterlebt. Interessanterweise 
bestätigte sich ein Vorbehalt, den Schmidt-Lauber gegenüber Interviews hat: «Vermag auch ein qua-
litatives Interview Deutungen, Meinungen und subjektive Aussagen zutage zu fördern, so kann es 
doch nicht als Quelle des realen Verhaltens dienen. Es lässt erkennen, wie Personen gesehen werden 
möchten oder sich selbst sehen.»86 Zum Validieren der Interviews empfiehlt sie deshalb teilnehmende 
Beobachtungen als sinnvolle Ergänzung und Korrektiv.87 Gerade die verschiedene Wahrnehmung der 
Machtasymmetrie zwischen Verwalter und Mieter illustriert dieses Problem: 
83  Geertz: Dichte Beschreibung, 9.
84  Kurze Portraits der interviewten Personen finden sich im Anhang I, 78.
85  Exkl. Probeinterview.
86  Schmidt-Lauber: Das qualitative Interview, 168.
87  Ebd., 181.
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«Im Badezimmer passte das [neu gekaufte] Zahnglas nicht in die Halterung. Das war dem Mieter dann 
etwas peinlich und er entschuldigte sich zweimal: Dies sei ein neues Glas, das alte sei kaputtgegangen, aber 
das neue Glas sei doch genau gleich, er können sich nicht erklären, warum das jetzt nicht reinpasse. Er habe 
doch genau dasselbe Glas gekauft. Durchmesser, Höhe und Umfang des Glases wurden ausgemessen, und 
tatsächlich, das neue Glas war um 1 bis 2 Millimeter kleiner. Die Verwalterin bat den Mieter, das richtige 
Glas noch zu besorgen und es der Nachmieterin direkt zu bringen.»88 
Im Interview erzählte der Mieter, er habe gewusst, dass er das falsche Zahnglas gekauft habe. Er 
hoffte aber, wenn er das Glas in der Küche stehen liesse, würde die Verwalterin nicht ausprobieren, 
ob es in die Halterung passe. Er beschrieb diese Begebenheit wie jemand, der ein kleines Spielchen 
verloren hat. Die Beobachtung hingegen zeigte, dass ihm die Situation unangenehm war und er sich 
sogar zweimal entschuldigte. Das Ausmessen des Glases demonstriert die Genauigkeit, um nicht zu 
sagen die Absurdität der Kontrolle. Die ganze Situation spiegelt das Machtungleichgewicht zwischen 
den Akteuren. Die Verwalterin will dem Mieter vor Augen führen, dass er tatsächlich das falsche Glas 
gekauft hat, und mit dem Mieter verspürt man fast Mitleid, wie er, ein gestandener Mann, sich wie 
ein gerügter Schulbub entschuldigt. Dieses Beispiel zeigt deutlich, dass die Interpretation von For-
schungsergebnissen mit Hilfe verschiedener Methoden an Präzision gewinnt. 
In einem weiteren Schritt konnten wir die Interviewleitfäden für Mieter- und Verwalterinterviews 
ausarbeiten. Für die Mieter standen folgende Themenfelder im Vordergrund: Wie wurde die Woh-
nungsabgabe erlebt und woher wussten sie, wie sauber man reinigen muss. Daneben fragten wir auch 
nach objektivierbaren Tatsachen wie, ob es Kritik gegeben habe oder wie und wie lange gereinigt 
wurde. Für die Befragung schien uns das so genannte problemzentrierte Interview geeignet. Da-
bei «handelt es sich um eine offene, halbstrukturierte Befragung, die die Befragten möglichst frei 
zu Wort kommen lässt, jedoch auf eine bestimmte Problemstellung zentriert ist, auf die von den 
InterviewerInnen immer wieder zurückgeführt wird»89. Wie Schmidt-Lauber rät, führten wir die 
Gespräche an Orten durch, die den Befragten vertraut waren.90 Zu Beginn der Mieterinterviews 
stellten wir uns und das Projekt kurz vor und begannen dann jeweils mit der offenen Einstiegsfrage: 
«Wie war das bei der Wohnungsübergabe? Wie ist es abgelaufen?» Es war uns wichtig, dass unsere 
Gesprächspartner auf folgende Themen näher eingingen: Reinigung, Ablauf der Wohnungsabgabe, 
Kontrolle, Stimmung während der Abgabe, allfällige Kritik an der Sauberkeit und Wissen um die 
Sauberkeitsnorm für die Reinigung. Während des Interviews legten wir Wert darauf, die Gesprächs-
partner möglichst umfassend wahrzunehmen oder wie Geertz es formuliert: «Wir wollen mit ihnen 
ins Gespräch kommen, uns mit ihnen austauschen, und zwar in jedem weiteren Sinne des Wortes, 
der mehr als nur Reden meint.»91 Am Anfang bereitete uns das noch mehr Schwierigkeiten, denn 
es bedeutet, dass man sich voll auf das Gegenüber konzentriert, und den Leitfaden quasi vergisst, 
um sich in Redepausen immer wieder zu erinnern, ob schon alle gewünschten Themen zur Sprache 
kamen. Es war aber nicht nur wichtig, unsere Aufmerksamkeit auf den Inhalt des Gesagten zu len-
ken, sondern auch auf sprachliche Auffälligkeiten. Was versteht beispielsweise der Interviewpartner 
im gegebenen Zusammenhang unter dem Wort «Stress»? Die Spannweite dieses undifferenzierten 
Ausdruckes reicht von leichtem Unbehagen über Verlegenheit bei gerechtfertigter Kritik bis zu Ärger 
oder extremer Zeitnot. Je treffender eine Situation oder ein Gefühl geäussert wird, desto mehr Hin-
weise liefern sie uns für die Interpretation. In den nachfolgenden Interviews haben wir deshalb mehr 
auf solche leeren Worthülsen geachtet und nachfragt. 
Eine grosse Herausforderung war das Erfragen von Wertvorstellungen und Gefühlen. Über Gefühle, 
die den Interviewten bewusst sind und denen sie unkritisch begegnen, erzählen sie relativ offen. 
Zum Beispiel antwortete eine Interviewpartnerin auf die Frage, welches Gefühl sie vor der Woh-
88  Beschreibung aus dem Beobachtungsprotokoll.
89  Arbeitskreis Qualitative Sozialforschung: Verführung zum qualitativen Forschen, 63.
90  Schmidt-Lauber: Das qualitative Interview, 176.
91  Geertz: Dichte Beschreibung, 20.
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nungsabnahme hatte: «Ein schlechtes, natürlich. Ich habe gedacht, da gibt’s sicher wieder Terror.» 
Gefühle, die den Befragten nicht bewusst sind, oder bei denen ihnen nicht wohl ist, sind schwieriger 
zu erfragen. Wie das oben erwähnte Beispiel mit dem Zahnglas zeigt, hätten wir von dieser Episode 
ohne Beobachtung gar nie erfahren. Für uns war sie jedoch relevant, da in ihr der Machtaspekt, der in 
anderen Interviews auch oft durchschimmert, greifbar wird. Auch Werte sind uns selten bewusst. Um 
diese unbewussten Gefühle und Werte zu erforschen, müssen sie indirekt erfragt oder «zwischen den 
Zeilen gelesen» werden. «Die indirekte Befragung eignet sich dazu, Informationen über Zusammen-
hänge, die dem Befragten selbst nicht bewusst sind, manifest werden zu lassen.»92 Wir versuchten, 
durch möglichst genaue Fragen über das Verhalten Antworten zu erhalten, aus denen wir auf unbe-
wusste Gefühle und Werte schliessen konnten. Die Wertvorstellungen von Sauberkeit versuchten 
wir beispielsweise über folgende Umwege zu eruieren: «Wie fanden Sie die Sauberkeit in der neuen 
Wohnung? Haben Sie etwas bemängelt bei der Übernahme der neuen Wohnung? Haben Sie in der 
neuen Wohnung nochmals geputzt, bevor Sie eingeräumt haben – was, warum? Was war sauberer: 
Die Wohnung, die Sie abgegeben haben oder die Wohnung, die Sie übernommen haben?» Diese 
Fragen mussten so spezifisch wie möglich formuliert werden, damit wir ein Thema aus verschie-
denen Richtungen einkreisen konnten. Diese Fragen nach dem praktischen Verhalten ermöglichten 
es uns schliesslich, auf Wertvorstellungen von Sauberkeit zu schliessen. Beim Interviewleitfaden für 
die Verwalter legten wir den Fokus auf die Praxis der Wohnungsabnahme und häufige Konfliktfelder. 
Die Gespräche mit Mietern und Verwaltern dauerten zwischen 15 und 45 Minuten und wurden mit 
Einverständnis der Interviewpartner aufgezeichnet. 
Als nächster Schritt folgte das Transkribieren.93 Schmidt-Lauber empfiehlt «schon früh im Unter-
suchungsprozess mit der Transkription zu beginnen, um erste Interpretationen, auffällige Lücken 
oder offene Fragen in den weiteren Gesprächen berücksichtigen zu können»94. Beim Transkribieren 
der ersten Interviews fiel uns auf, dass wir da und dort fast zuwenig nachgefragt hatten und eher am 
Leitfaden «klebten», als dass wir auf den Interviewpartner eingegangen wären. Wie weiter oben am 
Beispiel des Wortes «Stress» dargestellt, begannen wir, auf Worthülsen zu achten und eingehender 
nachzufragen. Wir begannen auch ein Gefühl dafür zu entwickeln, dass es weniger darum geht, dass 
wir auf den Gesprächspartner eingehen, sondern viel eher darum, dass wir «ihn auf uns eingehen 
lassen». Oder mit Geertz’ sinnfälligen Worten: «Die eigentliche Aufgabe der deutenden Ethnologie 
ist es nicht, unsere tiefsten Fragen zu beantworten, sondern uns mit anderen Antworten vertraut zu 
machen, die andere Menschen (...) gefunden haben.»95
Beim Auswerten der Interviews befolgten wir die Vorgaben des zirkulären Dekonstruierens.96 Als 
Ausgangsmaterial benutzten wir alle Interviews. Anhand dieser Methode 
«‹dekonstruieren› wir zirkulär und rekursiv den Text und setzen ihn anschliessend so zusammen, dass im-
plizite Sinngehalte sichtbar werden können. Auf diese Weise findet ein mehrfacher Perspektivenwechsel 
statt, durch den wir Bausteine für eine Theorie über unseren Forschungsgegenstand finden, die neuartige 
Erkenntnisse verspricht»97.
92  Atteslander: Methoden der empirischen Sozialforschung, 162. 
93  Dabei gingen wir nach folgenden Regeln vor:  
  Auslassung: (...) 
  Betonung: kursive Schrift 
  Ergänzungen/Erklärungen: [ergänzende Worte]  
  Gedehnte Sprechweise: gesperrt 
  Pause: [Pause] 
94  Schmidt-Lauber: Das qualitative Interview, 179.
95  Geertz: Dichte Beschreibung, 43.
96  Die folgenden Ausführungen beruhen auf Jaeggi u. a.: Denkverbote gibt es nicht!, 4–19. 
97  Ebd., 6.
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Das Verfahren wird in drei Phasen eingeteilt. Zuerst werden die Interviews einzeln bearbeitet, später 
verglichen und am Schluss theoretisch untermauert. Bei der Analyse der einzelnen Interviews gelangt 
man über eine Nacherzählung, eine Stichwortliste und einen Themenkatalog zur Paraphrasierung. 
Das Ziel ist, zentrale Kategorien zu bilden. In der Phase des Vergleichens wird zuerst eine Synopsis 
gestaltet, die hilft, die Ergebnisse zu verdichten und zu vergleichen. Zum Schluss können wir Kon-
strukte und Thesen in einen theoretischen Zusammenhang betten und möglicherweise neue Fragen 
darlegen. Der ganze Ablauf mag etwas schwerfällig wirken, der Wechsel von Nähe und Distanz zum 
Text, der provoziert wird, scheint uns aber eine effektive Methode, um das Wesentliche eines Textes 
herauszuarbeiten. Beim Erstellen der Stichwortliste bleibt man sehr nah am Text und berücksichtigt 
formale Aspekte, wie Auffälligkeiten beim Stil oder beim Satzbau. Auf die Frage, wie lange das Rei-
nigen der Küche gedauert habe, antwortete eine Gesprächspartnerin: «ewig». Dieses «ewig» ist nicht 
wörtlich zu verstehen, sondern es zeigt nachfühlbar auf, dass die Reinigung zu lange gedauert hat und 
wohl eher langweilig war. Wir können daraus also etwas über ihre Gefühle beim Reinigen lesen. Das 
Paraphrasieren hingegen erfordert ein «Zurücklehnen», um die ganze Situation zu erfassen. Die von 
uns erstellten Kategorien fügten sich in zwei grössere Themenbereiche ein: einerseits Normen und 
Werte und andererseits Macht.98 Dies erforderte ein vertieftes Studium theoretischer Lektüre über 
Macht, Normen und Werte. Mit diesem neuen Wissen durchforschten wir erneut die Interviews nach 
Aussagen, welche uns wieder zur Theorie führten. Ein Beispiel soll dies illustrieren: In einem Inter-
view erzählt der Mieter, dass er in Paris auf Anraten eines Bekannten die Wohnungsmiete während 
der letzten drei Monate nicht mehr bezahlt habe. Dieser Betrag entspreche dem Mietzinsdepot, das 
Vermieter oft nicht zurückzahlten. Nach Beendigung des Mietverhältnisses sei er ohne zu reinigen 
einfach abgehauen. Diese Geschichte machte uns stutzig, und wir begannen uns mit der Funktion 
des Mietzinsdepots auseinanderzusetzen. Bald war klar, dass es dem Vermieter die Möglichkeit des 
Sanktionierens gibt. Was sind nun aber Sanktionen genau? Wer hat das Recht zu sanktionieren? Um 
dies zu beantworten, mussten wir erneut auf die Theorie zurückgreifen. Das Erarbeiten der Theorie 
stand also nicht nur am Anfang des Forschungsprozesses, sondern nahm während der Auswertung 
viel Zeit in Anspruch, da laufend Rückgriffe auf die Theorie erforderlich waren. Bei der Auswertung 
zeigte es sich als Vorteil, dass wir zwei theoretische Perspektiven erarbeitet hatten. Es ermöglichte 
uns, Aussagen und Beobachtungen aus beiden Blickwinkeln, also mit dem Fokus auf Macht oder auf 
Normen und Werte, zu analysieren. Einige Verhaltensweisen waren aus beiden Blickwinkeln unter-
schiedlich zu verstehen und eröffneten so neue Perspektiven. Nachdem wir die zwei angewendeten 
Methoden kurz vorgestellt haben noch eine kurze, kritische Bemerkung dazu. Das Beobachten ist ein 
stilles, fast langweilig anmutendes Verfahren, das aber sehr interessante Ergänzungen zu den Inter-
views ermöglichte.
Fassen wir zusammen: Der Forschungsprozess war nicht linear. Wir analysierten die Interviews, ord-
neten die Ergebnisse, lasen Theorie dazu und mit dem neuen Wissen begannen wir wieder zu analy-
sieren. Folgendes Zitat Geertz’ sprach uns aus dem Herzen: «Die Untersuchung von Kultur ist ihrem 
Wesen nach unvollständig. Und mehr noch, je tiefer sie geht, desto unvollständiger wird sie.»99 
Erste Perspektive: Sauberkeit bei der Wohnungsübergabe 
Bei der Sauberkeit geht es um Werte und Normen sowie, im Zusammenhang mit der Reinigung, 
98  Interessanterweise machte diese inhaltliche Aufteilung nicht nur im Theorieteil Sinn, sondern auch bei den 
  Ergebnissen, denn Werte und Normen lassen sich eher durch Meinungs- und Einstellungsfragen erörtern und 
  beim Machtungleichgewicht geht es eher um die Klärung von Gefühlen. 
99  Geertz: Dichte Beschreibung, 41.
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dem Saubermachen, auch um die konkrete Praxis.100 In den Interviews kommen alle diese Aspekte 
zur Sprache. Im Gegensatz zur Theorie kann jedoch nicht immer klar getrennt werden, inwieweit es 
sich um eher subjektive Wertvorstellungen und individuelle Praxen oder um kollektive Werte und 
allgemeingültige Normen handelt. Dies, weil die befragten Personen solche Kategorisierungen nicht 
vornehmen und sie ihnen oft nicht bewusst sind. In einem ersten Schritt versuchen wir uns der 
Sauberkeit als Wert und Praxis anzunähern, indem wir aus den Interviews herausfiltern oder besser 
(re)konstruieren, was für die befragten Personen Sauberkeit ist und woran sie Sauberkeit erkennen. 
Dabei zeigt sich, dass die Sauberkeitswahrnehmungen individuell sehr verschieden sind, ihnen aber 
kollektive Werte und oft diffuse Stereotypen zugrunde liegen. Im Folgenden wollen wir deshalb etwas 
genauer betrachten, welche Stereotypen und Klischees der Sauberkeit anhaften. Im Kapitel «Sauber-
keit und Normerfüllung» zeigt sich, dass die Sauberkeit als Norm nicht abschliessend definiert ist. 
Dabei wird deutlich, dass wir im engeren Sinne nicht nur von der einen Sauberkeitsnorm, sondern 
von unterschiedlichen Normen sprechen. Das letzte Kapitel haben wir schliesslich der Abgabereini-
gung als Praxis gewidmet, denn letztendlich bestimmen die verschiedenen Vorstellungen, Werte und 
Normen ganz konkret unser Verhalten, d.h. die Praxis, wie wir «sauber machen». Oder umgekehrt: 
Über die Reinigungspraxis wird indirekt offenkundig, dass den Sauberkeitsvorstellungen bestimmte 
Werthaltungen und Verhaltensregeln vorausgehen.
Sauberkeit als Wert und Praxis 
Wenn die Befragten in den Interviews über Sauberkeit reden und sie beschreiben, fällt sogleich der 
Begriff «putzen» resp. «reinigen». Dass das Wort «sauber» oft gleichbedeutend mit «gereinigt» und 
«geputzt» gebraucht wird, zeigt sich in den Interviewergebnissen besonders gut. Dies soll anhand 
eines herausgegriffen Zitats veranschaulicht werden: «Die Sauberkeit wird angeschaut. (...) Also man 
sieht schnell einmal, wenn man in eine Wohnung kommt, ob da geputzt worden ist oder da ist nicht 
geputzt worden.»101 
Sauberkeit meint hier «geputzt» im Sinne von «sauber gemacht». Mit Sauberkeit ist also ein Zustand 
gemeint, ein «Zustand der Reinheit», in Abgrenzung zu einem Zustand gekennzeichnet von «Un-
flat, Schmutz».102 Auch das Gesetz spricht im Zusammenhang mit der Wohnungsabgabe von einer 
«erforderliche[n] Reinigung», welche die Mieterschaft vorzunehmen hat. Die Wohnung ist in einem 
«gereinigten» Zustand abzugeben, damit wird implizit die «Sauberkeit» angesprochen. 
Wie sauber ist sauber?
In den Köpfen der Befragten existiert die Vorstellung, dass ein Zustand von sauberer als sauber exi-
stiert. Dies wird bei der Wohnungsabgabe deutlich. Um den verlangten Sauberkeitsgrad zu beschrei-
ben, kommt es zu verschiedenen und auffälligen Wortschöpfungen, die letztlich alle zum Ausdruck 
bringen wollen, dass etwas mehr als «sauber» sein kann: «picobello fein sauber», «hundert-pro sauber», 
«fein säuberlich», «hygienisch einwandfrei», «spitalmässig [ge]reinigt», «hygienerein geputzt», «nicht 
sauber, sondern eben rein», «frühlingsputzlike» und «Zungenschleckerei». Auffallend ist hierbei, dass 
die Befragten, und zwar sowohl die Vermieter als auch die Mieter, zwischen «sauber» und «hygie-
100  Vgl. Kapitel «Erste Perspektive: Werte, Normen und Praxen». 
101  Interview mit Verwalterin Nadine V., Hervorhebungen von uns.
102  Vgl. Etymologisches Wörterbuch des Deutschen; Duden Band 10.
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nisch» unterscheiden. Sie benützten das Wort «hygienisch» (die Gesundheit betreffend) entgegen 
der wörtlichen Bedeutung und meinen damit «hinsichtlich der Sauberkeit einwandfrei»103. Anders 
gesagt: «Hygienisch» mutiert zu einer Art Steigerungsform von «sauber». Was für den einen dabei 
sauber oder sauberer (hygienisch) ist, ist für den anderen nicht sauber, nicht sauber genug. Die Ver-
waltungsperson Nadine V. meint, «das mit der Sauberkeit ist natürlich relativ», und Verwalter Walter 
W. führt dazu aus:
«Aber, die Frage ist natürlich, was ist sauber, und was ist sauber? (...) Es ist natürlich so oder so ein heikles 
Problem, weil es ja subjektiv ist, was sauber ist. (...) Die meisten finden es in Ordnung. Aber da gibt es sol-
che, die sagen zu allem, es sei nicht sauber, obwohl ich selber den Eindruck habe, es sei sauber. Darum sage 
ich, es ist subjektiv.»
Sauberkeitsvorstellungen weichen nicht nur von Mieter zu Mieter und von Mieter zu Verwalter ab, 
sondern auch innerhalb einer Wohngemeinschaft. So meint etwa Martin S., für seine Freundin, Selin 
E. müsse das Bad glänzen und ihm ist das nicht so wichtig: «Mir macht es nichts aus, wenn das Bad 
mal nicht so glänzt.» Und er findet, sie habe «natürlich ein Problem», wenn das Bad nicht glänze, 
und sie sei «natürlich pingelig». Was daran «natürlich» ist, erklärt er nicht. Auch ist er der Mei-
nung, seine Freundin hätte die Wohnung zu gut geputzt, sie sei «überpingelig» gewesen und hätte 
jede Schraube umgedreht. Die Aussagen von Martin S. geben einen möglichen Hinweis darauf, dass 
die Sauberkeitsvorstellungen von Mann und Frau voneinander abweichen. Seine Freundin Selin E. 
meint, dass es relevant sei, ob die Verwaltungsperson eine Frau oder ein Mann sei: «Und die Frauen 
schauen natürlich anders als die Männer.» Sie führt allerdings nicht weiter aus, inwiefern die Kon-
trollpraxis «natürlich anders» sei. In den drei Beobachtungen war es so, dass der männliche Verwalter 
(gemessen am Zeitaufwand) am genauesten kontrolliert hat verglichen mit den zwei Verwalterinnen. 
In den von uns geführten Interviews finden wir keine eindeutigen Anhaltspunkte, welche die These, 
dass Frauen und Männer unterschiedliche Sauberkeitsvorstellungen haben, stützen könnten. Wie wir 
weiter unten sehen werden, ist jedoch auffällig, dass bei der Wohnungsabgabe vor allem Frauen die 
Reinigungsarbeit übernommen haben. Von der Kontrollpraxis der Verwaltungsangestellten oder dem 
Reinigungsverhalten der Mieter auf bestimmte Rollenmuster und die Sauberkeitsvorstellungen zu 
schliessen, scheint uns verfänglich. Weil beispielsweise die Reinigungsarbeit immer noch vorwiegend 
von der Frau übernommen wird,104 muss das nicht heissen, dass Männer und Frauen auch ein unter-
schiedliches Sauberkeitsverständnis haben. Ein Mann wie eine Frau kann einen Raumpfleger oder 
eine Raumpflegerin anstellen, der/die ihm oder ihr die Wohnung so reinigt, wie es seiner resp. ihrer 
Vorstellung von Sauberkeit entspricht. Es ist allgemein schwierig, unterschiedliche Sauberkeitsvor-
stellungen anhand bestimmter gruppenspezifischer Kriterien, wie Geschlecht, Nationalität, soziale 
Schicht oder auch Lebensalter, ausfindig machen zu wollen. Aufgrund unserer Interviews am ehesten 
vielleicht noch im Hinblick auf die soziale Herkunft. So ist Verwalter Walter W. der Ansicht, es gebe 
Unterschiede in Bezug auf die soziale Schicht und versucht zu erklären, warum dies so sei: 
«Wenn man natürlich dann zu den sozial tieferen Schichten geht, dann wird’s dann langsam problema-
tisch. Das kann aus finanziellen Gründen sein, das kann natürlich auch aus, aus, aus äh [Pause, sucht nach 
Worten].» Interviewerin fragt: «Unwissen?» «Ja, oder einfach geistig nicht so weit, wie wir das vom Durch-
schnitt her gewohnt sind. Dann ist es dem aber nicht übel zu nehmen.»
Auch Ruedi Hunziker, der Experte vom Mieterverband, erwähnt, dass Leute aus ärmlichen Verhält-
nissen, die aus ländlichen Gegenden oder aus einem anderen Land kommen, teilweise ein anderes 
Sauberkeitsverständnis haben. Wir ziehen vorsichtig den Schluss, dass die primäre Sozialisation prä-
103  Vgl. Duden Band 10: «Hygiene» ist die ‹Gesundheitspflege›, ‹Gesundheitslehre›, welche die Gesamtheit der 
  Massnahmen zur Erhaltung und Hebung der Gesundheit meint.».
104  Vgl. dazu Kapitel «Abgabereinigung als Praxis».
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gend für die Vorstellung von Sauberkeit ist. Allerdings kann sich die Einstellung zur Sauberkeit und 
das Selbstverständnis von Sauberkeit im Lebenslauf des Einzelnen ändern. 
Zusammenfassend können wir festhalten, dass die Sauberkeit sehr subjektiv und somit individuell 
verschieden ist. Die soziale Herkunft kann einen Einfluss haben, muss aber nicht. Dies bestätigt die 
Aussage der Verwalterin Nadine V., wenn sie sagt, dass es «extreme Unterschiede» bei der Reinigung 
gebe, dann aber ausdrücklich betont, diese dürfen ihrer Ansicht nach weder auf die Nationalität noch 
auf die soziale Schicht oder das Alter zurückgeführt werden. Oft sei es gerade bei denjenigen Mietern 
nicht so sauber, von denen man es gar nicht erwarte: «Es ist vielfach auch von Mietern, von denen du 
es gar nicht denkst, dass es wirklich nicht so sauber ist.» Und fügt dann noch an: «Man kann auch 
nicht sagen, dass unbedingt die Hausfrauen sauberer sind, wo man eigentlich denkt, die hätten Zeit 
zum Reinigen.» Es bleibt dahingestellt, ob sie damit das Klischee, dass Hausfrauen sauberer sind, 
entkräften will oder selber die Vorstellung hat, Hausfrauen müssten besonders sauber sein. 
Wie erkennt man Sauberkeit? Sehen – riechen – fühlen 
In allen geführten Interviews wird zunächst die visuelle, äusserlich sichtbare Sauberkeit angespro-
chen. So ist es für Martin S. sauber, wenn man «von blossem Auge» keinen Schmutz mehr sieht. Für 
ihn muss es «von aussen sichtbar» sauber sein, er sagt dazu weiter: 
«Und ich glaube, ich weiss, wann es sauber aussieht, und wann es nicht sauber aussieht. Da gibt es von mir 
aus gesehen nicht ein Zwischenstadium. (...) Also von mir aus gesehen, ist es einfach sauber, wenn man es 
von blossem Auge nicht mehr so gut sieht.»
Dieser äusserlich sichtbaren Sauberkeit kommt bei der Wohnungsabgabe gleich zu Beginn eine wich-
tige Bedeutung zu. Der erste Eindruck entscheidet oft, wie genau die Wohnung in der Folge geprüft 
wird. Beide Verwalter kommen auf den ersten Eindruck zu sprechen. Walter W. spricht in diesem 
Zusammenhang auch von «Augenschein» und zeigt damit beispielhaft schön, dass die Sauberkeit 
zunächst über das Auge erfasst wird:
«[Ich] nehme mal einen Augenschein. (...) Da schaue ich einfach mal ‹de grobe Weg› [oberflächlich] das 
Zeug an, damit ich einfach mal einen Eindruck habe, von der Reinigung (...). Oder wenn es schmuddelig 
ist oder so, dann muss man auch eher ein bisschen besser schauen vielleicht, Detailsachen eher anschauen, 
als wenn es einen sauberen Eindruck macht.»
Auch für Verwalterin Nadine V. ist der erste Eindruck wichtig, und sie «sieht», ob gereinigt worden 
ist: «Also man sieht schnell einmal, wenn man in eine Wohnung kommt, ob das geputzt worden ist, 
oder da ist nicht geputzt worden.» Verwalter Walter W. erklärt, warum er anhand des ersten Blicks 
sozusagen vom Allgemeinen auf das Detail schliessen kann:
«Es gibt’s ja nicht, dass man ‹vorne durch› alles piekfein macht, also quasi der Spiegel 100 Prozent geputzt 
ist und nachher ist das Spiegelkästchen drinnen dreckig. Das passt ja nicht zusammen. Wobei, man kann 
nicht sagen, das gibt es nicht, aber in der Regel [ist es so].» 
Zur Sauberkeit gehört nicht nur das Visuelle, sondern auch der Geruch, daher würden die Mieter je-
weils auch «so schön Durchzug machen», dass wenn man als Verwalter hereinkomme, «es schön sauber 
ist». Mit dem Durchzug wollen die Mieter «ein bisschen sauber reinbekommen». Walter W. schliesst 
dann jeweils zuerst die Fenster und merkt anhand des Geruches, ob es sauber ist oder nicht: 
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«[Sie] riechen es meistens auch schon, wenn Sie in den Raum hineinkommen, dass es nicht so sauber 
geworden ist. (...) Wobei jede Wohnung hat ihren Geruch vom Nutzer, das ist ganz klar. Das merken Sie 
auch, wenn Sie bei jemanden auf Besuch sind. In jeder Wohnung ‹schmöckt› [riecht] es etwas anders. Aber 
‹schmöcke› und stinken ist zweierlei.» 
Mieterin Fabienne H. bestätigt die Wichtigkeit des ersten Eindruckes: «Weil es so sauber ausgesehen 
hat, hat sie [die Verwalterin] eigentlich das Zeug gar nicht mehr recht angeschaut.» Ruedi Hunzi-
ker vom Mieterverband, ist sogar der Ansicht, dass der erste Eindruck bei der Wohnungsübergabe 
nicht nur über die Genauigkeit der Sauberkeitskontrolle entscheidet, sondern darüber, wie viele Schä-
den man bezahlen müsse. Habe man die gleichen Schäden einmal in einer schlecht, einmal in einer 
gut gereinigten Wohnung, müsse man mit der gut gereinigten Wohnung weniger bezahlen. Das sei 
menschlich, der erste Eindruck schleiche sich ein. 
Zum ersten Eindruck, der sich vorwiegend über das Auge und den Geruchsinn erfassen lässt, gehört 
auch, dass der Verwalter merkt, ob jemand die Wohnung selbst gereinigt oder dafür ein Reinigungs-
institut beauftragt hat. Gisela S: 
«Das Problem ist ja, dass s i e  [Verwaltung] sofort merken, ob du ein Institut [Reinigungsinstitut] gehabt 
hast. Wenn du das Institut nimmst, dann ist die Person [vom Reinigungsinstitut] meistens dabei. (...) Wenn 
der [von der Verwaltung] merkt, dass du alleine geputzt hast, dann machen s i e  eine viel genauere Kontrol-
le, als wenn du das Reinigungsinstitut nimmst.» 
Gisela S. hat bereits mehrere Wohnungsübergaben mit und ohne Reinigungsinstitut hinter sich und 
ist der Ansicht, dass die Verwaltung (sie spricht meist von «sie», der Verwaltung, und nicht von der 
Verwaltungsperson) viel genauer schaut und betont an zwei Stellen, dass sie «extrem schauen», wenn 
sie feststellen, dass man die Wohnung selber geputzt habe. Sie meint, das merke man «schon an ihrer 
Art, oder, dass sie einfach genauer schauen, weil sie denken, wenn du selber putzt, nähmest du es nicht 
so genau». Die Verwalterin Nadine V. erwähnt dann wie selbstverständlich: «Da [beim Putzinstitut] 
gibt es weniger Probleme beim Putzen». Dass dies bei einigen Vermietern so ist, bestätigt auch Rue- 
di Hunziker vom Mieterverband. Er habe schon einem Mieter geraten, er solle am Computer ein 
Visitenkärtchen eines Reinigungsinstitutes ausdrucken und einen Kollegen als Putzinstitutsvertreter 
mitnehmen. Das habe funktioniert und die Abgabe bei einer sonst schwierigen Verwaltung sei pro-
blemlos verlaufen. 
Schon im ersten Moment glauben also die interviewten Verwaltungspersonen recht gut zu erfassen, 
ob es sauber aussieht oder riecht – und sei es allein durch die Anwesenheit einer Person vom Reini-
gungsinstitut, die quasi als Garantin dafür steht, dass gut gereinigt wurde. Um die Sauberkeit handfest 
zu machen, d.h. um sicher zu gehen, dass der erste Eindruck nicht täuscht, dass man nichts übersehen 
hat, müsste man, wie Verwalter Walter W. meint, «mit einem ‹Messerli› [Messerchen] noch in jeder 
Ecke ‹umä go schäberle und go luäge› [leicht ankratzen und schauen], ob es nicht noch irgendwo 
Dreck hat. Überall auf dem ‹Simmsli obedure› [Ablageflächen oben]». Er betont, dass man aber bei 
der Wohnungsabgabe die Sauberkeit nicht abtasten gehe, sondern vor allem «eine visuelle Kontrolle» 
mache, auch aus zeitlichen Gründen.105 
105  Zum Aspekt der Kontrollpraxis vgl. Kapitel «Zweite Perspektive: Die Wohnungsabgabe als asymmetrische 
  soziale Situation».
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Stereotypen und Klischees von Sauberkeit 
Schmutzig – das sind die anderen 
Ein Teil der Befragten fand die neu bezogene Wohnung, die man nicht selber gereinigt hat, weniger 
sauber als die alte, aus der man ausgezogen ist. Was auffällt, ist die emotional geladene Wortwahl für 
das Beschreiben der mangelnden Sauberkeit der neuen Wohnung. Selin E.:
«Die Sauberkeit in der neuen Wohnung war völlig miserabel [sagt es etwas ernüchtert]. Also es hat überall 
noch Flecken gehabt. Also in der Küche überall, am Kühlschrank hat es noch Flecken gehabt oder auf den 
‹Schäftli› [Schränken] (...). Es ist einfach, mich hat es ‹grusät› [angewidert].» 
Es gibt das Bild, dass es in günstigen Wohnungen nicht so sauber sein könne, da hier meist Leu-
te aus der Unterschicht wohnten, und es «gewisse Schweine» gebe, wie Selin E. meint. Sie ist mit 
ihrem Freund Martin S. unter anderem aus finanziellen Gründen (Martin S. macht nochmals eine 
Ausbildung und gibt daher seinen gut bezahlten Job als Journalist auf ) aus einer 5-Zimmerwohnung 
(Mietzins Fr. 3300.–) in eine günstige Altbauwohnung (Mietzins Fr. 1200.–) umgezogen, die nur zur 
groben Instandhaltung renoviert wurde. Selin E. erzählt, dass es sowohl in der neuen, aber auch schon 
in einer anderen günstigen Altbauwohnung, in der sie zu Studentenzeiten gewohnt hat, völlig dreckig 
war: 
«Ich habe einfach das Gefühl, Handwerker haben [sie] ziemlich verdreckt. Und nachher ist die Hauswartin 
einfach nur schnell darüber putzen gegangen. (...) Auch bei einer anderen Altbauwohnung war schon mal 
nicht gut geputzt worden.» 
Auch Martin S., der Freund von Selin E., fand in Bezug auf die Sauberkeit der neuen Wohnung 
angesprochen, es sei «nicht wirklich sauber gewesen». Sein Urteil fällt allerdings bedeutend milder 
aus. Er hatte dafür teilweise Verständnis, weil es «natürlich ein Altbau» ist, und er angenommen habe, 
«wenn es so aussieht, dass man es nicht besser putzen kann». Er hat sich gefragt, was es nütze, wenn er 
etwas sage. Ob es tatsächlich so ist, dass die neue Wohnung eher schlechter gereinigt wurde, lässt sich 
nur teilweise aus den Interviews herauslesen, wenn etwa Martin S. sagt, er habe schmutzige Socken 
vom Boden gehabt: «Also Dreck am Boden habe ich keinen gesehen und so. Das habe ich erst später 
gesehen, als ich mit den Socken durch das Zeug [die Wohnung] gelaufen bin und so.»
Sauberkeit als Nationaleigenschaft?
Hartnäckig hält sich auch das Bild der sauberen Schweiz. Dies könnte damit zusammenhängen, dass 
sich in der Schweiz die Vorstellung über Jahre gehalten hat, dass Sauberkeit eine spezifische Kultur-
leistung vor allem der zivilisierten westlichen Gesellschaft sei. Schmutzig sind die anderen, will heis-
sen die fremden, «weniger entwickelten» Kulturen. Vor diesem Hintergrund kann man auch folgende 
Aussage von Verwalter Walter W. interpretieren: «Ja, wir haben ja da und dort Leute, die vom Ausland 
zu uns gekommen sind [Pause]. Beim Wohnungswechsel kann man dort oftmals sehr gute Ergeb-
nisse antreffen. Also ja, die wirklich sauber sind, alles.» Ist man erstaunt, überrascht, dass Leute, die 
aus dem Ausland kommen – auffallend hier auch, das Wort «Ausländer» wird nicht benützt – sauber 
sind? Objektiv lässt sich, wie in diesem Zitat aber auch zum Ausdruck kommt, nicht feststellen, dass 
Ausländer weniger sauber sind. Ob die Schweiz auch in der Fremdwahrnehmung als sauber oder sehr 
sauber gilt, können wir nur anhand Aussagen von Dritten machen. Gisela S. beispielsweise beruft sich 
auf ausländische Arbeitskollegen, die hier in der Schweiz eine Wohnung haben, und meint: 
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«Also, alle [vom Ausland her kommende] sagen, sie hätten das noch nie so erlebt wie in der Schweiz! Also 
du darfst wirklich nichts haben, nur schon ein ‹Kribel› [Strich] an der Wand und du musst das streichen 
lassen. Es ist schon recht extrem hier in der Schweiz.» 
Cédric B. erzählt, dass ein deutsches Ehepaar, das im selben Haus wohnt, und ein brasilianischer 
Putzmann, der bei der Abgabereinigung geholfen hat, der Ansicht seien, in der Schweiz nehme man 
es besonders genau mit der Sauberkeit. Als Beispiel für die Übertreibung führt Cédric B. ein Merk-
blatt der neuen Genossenschaft an, wo drin stehe, dass man den Briefkasten innen feucht aufnehmen 
müsse, und dies seien «wirklich zum Teil in der Schweiz Sachen, wo du dir etwas ‹an Grind langsch› 
[wo man sich an den Kopf fasst, sich fragt, was das soll]». An einer anderen Stelle hat aber auch er die 
Klischeevorstellung, dass beispielsweise die Portugiesen besonders auf die Sauberkeit achten: «Das ist 
vielleicht etwas ein Klischee, aber die Portugiesen putzen [lacht]. Und das ist picobello fein sauber ge-
wesen.» Er bezieht sich dabei auf die neue Wohnung, wo vorher eine Portugiesin gewohnt hat, welche 
er im Vergleich zu seiner alten Wohnung als «sauberer» einstuft. Cédric B. hat selber in Frankreich 
gelebt und betont, dass es dort «nicht der gleiche Groove» sei. Er führt dies letztlich jedoch darauf 
zurück, dass es in Frankreich das «Mietverhältnis fast nicht» gibt. Verwalter Walter W. erklärt, warum 
es in der Schweiz bei der Wohnungsabgabe in Bezug auf die Sauberkeit anders sei:
«Also bei uns [in der Schweiz] tritt man die Wohnung sauber an. Im Ausland sieht das anders aus. Dort hat 
man ein ‹besensauber›. ‹Besensauber› heisst, es hat nichts mehr drin, es ist alles sauber ‹gewüscht› [Boden 
mit Besen gereinigt], aber mehr nicht. Die haben zum Teil nicht mal Küchenmobiliar, wie in Deutschland 
zum Beispiel, da müssen Sie ihren Kochherd selber mitbringen, wenn Sie einziehen. Und die reinigen das 
dann für sich. Aber das ist ein anderes System.»
Abschliessend können wir sagen, dass das Klischee der sauberen Schweiz irgendwo in den Köpfen 
der Leute zwar existiert, aber daraus lässt sich nicht auf die Wirklichkeit schliessen. Angelika S. rela-
tiviert die ganze Sache der Sauberkeit als Schweizer Phänomen und meint, dass es ein Klischee sei. 
Es sei nämlich «nicht so typisch schweizerisch» gewesen, wo alles «superreinlich» sein müsse. Um 
kulturspezifische Unterschiede feststellen zu können, müsste man letztlich Sauberkeitsvorstellungen 
einzelner Länder bzw. Kulturen miteinander vergleichen können. Aber selbst das wäre ein durchaus 
schwieriges Unterfangen, denn anhand welchen Massstabes könnte man die Sauberkeit als Wert oder 
Norm messen? 
Sauberkeit und Normerfüllung 
Begrenzte Definierbarkeit der Sauberkeitsnorm 
In der Theorie haben wir gesehen, dass Normen inter- und intrakulturell variabel sind.106 Die Variabi-
lität bezieht sich dabei auf zwei Aspekte: Erstens wieweit die Norm definiert ist und zweitens, damit 
zusammenhängend, wie flexibel sie im Anwendungsfall ausgelegt werden kann. Auf die Frage, was 
der Sauberkeitsstandard für die Abgabe sei, verweisen beide Verwaltungsangestellten auf das Gesetz 
und betonen in diesem Zusammenhang, dass sie auch verpflichtet seien, die Sauberkeit zu kontrollie-
ren und negative Sanktionen aussprechen können, falls es zu wenig sauber sei. Walter W.: 
«Es heisst ja im Gesetz, dass der Mieter die Wohnung gereinigt zurückgeben muss. Und ich [als Verwalter] 
muss die Wohnung ja gereinigt weitergeben. Putzt der Mieter die Wohnung zu wenig sauber, dann gibt 
es eine Nachreinigung, entweder durch den Mieter selbst, oder wir lassen die Wohnung zu seinen Lasten 
106  Vgl. Kapitel «Erste Perspektive: Werte, Normen und Praxen».
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reinigen.»
Obwohl bei den Mietern die gesetzlichen Normen weniger zur Sprache kommen - so meint etwa 
Selin E., «die Verwaltung hat keine Richtlinien herausgegeben. (...) Und auch vorher habe ich keine 
Richtlinien gehabt» - gibt es einen Grundkonsens, was man reinigen muss. So werden sowohl von 
Mietern als auch Verwaltungspersonen auf Anhieb immer dieselben Objekte genannt: Fenster und 
Rollläden saubermachen; in der Küche alle Kästen und Geräte wie Backofen und Kühlschrank innen 
und aussen feucht reinigen; allenfalls Abzugsfilter wechseln und im Bad alles entkalken. Was zu rei-
nigen ist, dass wissen die Mieter. Wie genau man im Einzelnen reinigen muss, ist eine andere Frage. 
Verwalter Walter W. meint, die Mieter wüssten beispielsweise, dass sie entkalken müssen, aber nicht, 
wie genau dies zu erfolgen habe: 
«Das wissen eigentlich die Leute, dass sie entkalken müssen. Die Frage ist nur, wie weit unten durch man 
entkalkt. Wenn man gerade drauf hinabschaut [auf die Toilette], ist es schön sauber, und wenn Sie schräg 
reinschauen, wo es hintenrum geht, dann ... [Abbruch].» 
Die Sauberkeitsnorm für die Abgabereinigung ist nicht allein durch das Gesetz (Muss-Norm) be-
stimmt, sondern ergibt sich vor allem aus «ungeschriebener» Sitte (Soll-Norm) und Praxis (Kann-
Norm). Die Sauberkeitsnorm haben die Mieter verinnerlicht aufgrund von gemachten Erfahrungen.107 
Die Internalisierung der Norm zeigt sich unter anderem, dass die Mieter erstaunt reagieren auf die 
Frage, woher sie wissen, wie sauber sie reinigen müssen. Fabienne H. antwortet:
«Ähm, böh, das weiss man doch irgendwie, hat man mal gelernt zu Hause bei Mami und Papi. Oder äh, bei 
der letzten Wohnungsübergabe. Oder äh, ich weiss nicht, mein persönliches Sauberkeitsempfinden. Also 
wenn ich am Schluss finde, es sei sauber. Und wie man putzt, das ist so Erfahrung, nach ein paar Jahren 
wohnen, dass Stahlwolle und Bürste etwas Bequemes ist [Interviewerin und Befragte lachen], dass ähm 
Einweichen sich immer lohnt, das lernt man alles irgendwie so.»
Auch für Martin S. ergibt sich die Sauberkeitsnorm wie er sagt, «auf eine Art, wie von sich alleine». 
Er findet: «Eigentlich müsste man eine Wohnung so hinterlassen, wie wenn man einen Frühlingsputz 
macht für sich selbst.» Die Erwähnung des «Frühlingsputzes» gibt einen weiteren Hinweis auf die In-
ternalisierung der Norm: Irgendwann im Laufe seines Lebens muss Martin S. gelernt oder zumindest 
mitbekommen haben, was ein Frühlingsputz ist. Auf die Frage, was ein Frühlingsputz sei, antwortet 
er wie selbstverständlich: «Ein Frühlingsputz ist, wenn man so putzt, dass es einem selbst wieder wohl 
ist in der Wohnung». Und führt sogleich aus, wie das von ihm selber angesprochene Wohlgefühl mit 
Putzen zu erreichen ist:
«Dass man wieder aus den Fenstern heraus sieht. Dass die Küche schön glänzt. Dass man die Böden schön 
putzt. Dass man am Radiator keine Spinnweben hat. Einfach, dass man keinen Staub mehr sieht. Einfach, 
dass es sauber ist. Nicht, dass man irgendwo noch Dreck oder so sieht. Wenn man durch die Wohnung 
läuft und dann noch Dreck unter den Füssen hat, das ist (...) garantiert nicht ‹frühlingsputzlike› [wie nach 
einem Frühlingsputz].»
Bei Martin S. kommt zudem zum Ausdruck, dass er keinen Unterschied macht, zwischen der ver-
langten Norm und der eigenen Praxis. Für ihn ist klar, dass man für die Wohnungsabgabe so reinigt, 
wie wenn man für sich selbst einen (periodisch stattfindenden) Frühlingsputz macht. Dies ist aber 
bei den wenigsten befragten Mietern der Fall, d.h. die Sauberkeitsnorm für die Abgabe stimmt nicht 
mit der im Alltag und der eigenen Praxis überein. So sagt Angelika S., man mache es für die Abgabe 
«halt nicht nur sauber, sondern eben rein» und beschreibt den Sauberkeitsgrad für die Wohnungsab-
gabe mit «hygienerein». Verwalter Walter W. hingegen ist der Ansicht, man müsse nicht «hygienisch 
107  Vgl. dazu ausführlich Kapitel «Machtgefälle zwischen Mieter und Verwalter».
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einwandfrei» reinigen, obwohl das aus Sicht des Nachmieters wünschenswert wäre:
«Also da können Sie natürlich nicht verlangen, dass man das jetzt spitalmässig reinigt. Obschon dies das 
Angenehmste wäre für den Nächsten, der einzieht. Das ist ganz klar. Aber so weit sind wir noch nicht, also 
dass man das hygienisch einwandfrei macht.»
Walter W. meint, es gäbe Mieter, die seien «pingelig bis zum Gehtnichtmehr, was die Sauberkeit 
anbelange». Auch Nadine V. tönt dies an, wenn sie sagt: «Und dann gibt es natürlich Nachmieter, die 
wirklich mit dem Finger oben durch gehen bei den ‹Kästli› [Schränken].» Wenn wir die Aussagen 
der befragten Verwaltungspersonen mit denen der Mieter vergleichen, fällt auf, dass letztere den 
Massstab an die Sauberkeit für die Wohnungsabgabe oft höher ansetzen als verlangt wird. Warum 
die Mieter und Mieterinnen selber hohe Ansprüche an die Sauberkeit bei der Abgabe und damit als 
Normproduzenten neue Normen setzen, wird deutlich, wenn wir die Interviews im Hinblick auf das 
Wissensgefälle zwischen Verwalter und Mieter zu interpretieren versuchen.108 
Unterschiedliche Sauberkeitsnormen
Bei der Diskussion, ob es verschiedene Sauberkeitsnormen gibt, kristallisieren sich in unserem Fall 
zwei Aspekte heraus. Erstens können wir einen Unterschied feststellen zwischen dem eigenem Sau-
berkeitsmassstab im Alltag und der verlangten Sauberkeitsnorm für die Wohnungsabgabe. Darauf 
werden wir im nächsten Kapitel «Abgabereinigung als Praxis» eingehen, weil dies besonders beim 
Reinigungsverhalten der Mieter auffällt. Der zweite Aspekt hat mit der Variabilität der Sauberkeit zu 
tun. Die Verwalter haben dadurch einen gewissen Spielraum bei der Auslegung der Sauberkeitsnorm. 
Dabei fällt auf, dass nicht bei jeder Liegenschaft derselbe Massstab angesetzt wird. Bei den Wohn-
objekten sind zwei ganz verschiedene Punkte entscheidend. Erstens wird berücksichtig, ob es sich 
um eine nicht renovierte Altbau- oder eine Neubauwohnung handelt. Alte Wohnungen lassen sich 
schlechter reinigen und daher wird der Massstab an die Sauberkeit eher tiefer angesetzt. So meint bei 
der Abgabe von Angelika S. die Freundin des Nachmieters, die selber in einer Liegenschaftsverwal-
tung arbeitet, «aus einer alten Wohnung kann man halt nicht neu machen». Sowohl die Verwaltungs-
personen als auch die Mieter setzen den Massstab bei einem Neubau höher an. Mieterin Fabienne H. 
findet, bei einer neuen oder erst kürzlich renovierten Wohnung dürfe man mehr verlangen: «In einem 
‹Nigelnagel›-Neubau, wo vor einem Jahr frisch gestrichen wurde, finde ich, kann man auch pingeliger 
tun.» Zweitens, und dieser Punkt fällt nicht minder ins Gewicht, macht es einen Unterschied, von 
wem die Liegenschaft mehrheitlich bewohnt wird, wie Verwalter Walter W. sagt: 
«Aber das ergibt sich in der Regel auch von den Liegenschaften. Sie haben ja [nicht so] Durchmischungen 
[bezogen auf soziale Schicht] in den Liegenschaften. (...) Sondern, es sollten ein bisschen die [selben] 
zusammenrücken. (...) Also eher ein bisschen die da unten [Unterschicht] gehören zusammen, dann die 
da [Mittelschicht] oder dann die anderen dort [Oberschicht], oder. In einer alten Liegenschaft haben sie 
natürlich eher die da unten [Unterschicht], die da drin sind. Und dann ist auch ein wenig das ganze Haus 
so. Also wenn Sie schon in den Hauseingang hereinkommen, sieht es schon so ein bisschen entsprechend 
aus.»
Gemäss der Aussage von Walter W. wohnen also meist Leute aus derselben sozialen Schicht in einer 
Liegenschaft, die auch ähnliche Ansprüche an die Sauberkeit stellen. So gibt es dann auch meist 
keine Probleme. Zum einen schauen die Verwaltungspersonen, dass es nicht zu einer grossen Durch-
mischung von verschiedenen sozialen Schichten in der Liegenschaft kommt. Zum anderen nutzen 
108  Vgl. Kapitel «Machtgefälle zwischen Mieter und Verwalter». 
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sie ihren Spielraum bei der Auslegung der Norm und passen sich den Normadressaten, d.h. Vor- und 
Nachmietern, an, wie Walter W. erklärt: «Dort können Sie natürlich nicht dieselben Massstäbe anset-
zen! Das müssen Sie auch nicht für die Übergabe. Weil der Nächste, der reingeht, der akzeptiert das 
in diesem Stil. Das ist ganz klar.» 
In der Regel sauber 
Die beiden Verwalter betonen, dass sie bei der Sauberkeit wenig beanstanden müssen, und wie Walter 
W. sagt, sei es «in der Regel sauber». Auch die Mieter erzählen, dass bei der (letzten) Wohnungsabga-
be punkto Sauberkeit nichts beanstandet wurde und umgekehrt waren zwar nicht alle, aber die mei-
sten mit der Sauberkeit in der neuen Wohnung zufrieden. Gisela S., die schon öfters die Wohnung 
gewechselt hat, erzählt: «Es ist eigentlich immer sehr sauber gewesen.» Wenn es Probleme gebe, dann 
meist in der Küche, und zwar mit dem Dampfabzug. Entweder werde dieser vergessen oder könne 
nicht besser gereinigt werden. Verwalter Walter W.: «Bei den Dampfabzügen ist das Problem, wie 
man die wirklich reinigen kann. Wenn dann jemand auch noch intensiv fettig kocht – normal kochen 
oder fettig kochen, ist halt nicht dasselbe.» Beide Verwaltungspersonen erwähnen in diesem Zusam-
menhang, dass je nach Nationalität der Leute eine andere Küche gepflegt werde und daher auch der 
Dampfabzug entsprechend aussehe: «Wenn man mehr so ein wenig aus dem Süden und so [kommt]. 
(...) Die haben dann meistens natürlich sehr belegte Dampfabzüge und die haben dann auch Pro-
bleme, um die zu reinigen.» Der Dampfabzug ist dabei noch das kleinste Problem, oft komme dazu, 
dass die Küche stark rieche und man den Geruch fast nicht mehr herausbringen würde. Nadine V. 
erklärt aber zugleich, dass dies insofern kein Problem sei, als dass die Wohnung wieder an Mieter mit 
derselben Nationalität vermietet werde: 
«Was es einfach gibt bei gewissen Nationalitäten, dass die Küche extrem ‹schmöckt› [riecht], aber da können 
sie [die Mieter] auch nichts dafür, das bringt man nicht mehr raus. Es ist dann auch etwas problematisch, 
was man da macht, weil man bringt es nicht raus. Meistens schaust du, dass wieder die gleiche Nationalität 
reinkommt und dann ist das Problem gelöst.» 
Nadine V. erwähnt noch, dass es hin und wieder Probleme geben könne bei Wohnungen, die teilre-
noviert werden, da dann einige Mieter meinten, sie müssten die ganze Wohnung nicht putzen: «Er 
[der Mieter] muss sicher nicht die Küche putzen, aber die Fenster, Rollläden und das muss er alles 
trotzdem putzen.» Auf die Frage, ob früher schlechter oder besser gereinigt wurde, antwortet Walter 
W. vorsichtig: «Es [ist] vielleicht früher für die Leute eher klar gewesen, was ihre Aufgabe ist (...), was 
sie zu tun haben und was zu lassen.» Er erzählt, dies sei halt generell so, dass der Einzelne sich nicht 
mehr für etwas verantwortlich fühle, und es dann auch bei der Reinigung nicht so genau nehme. Auch 
Verwalterin Nadine V. meint, es «ist eher wieder ein bisschen schlechter geworden», allerdings ohne 
zu begründen, worauf sie dies zurückführt.
Positive Sanktionierung der Sauberkeit 
In unserer Untersuchung gab es keine Konflikte bei der Wohnungsabgabe bezüglich der Sauberkeit. 
Das erstaunt aus zwei Gründen: Zum einen ist die Wahrnehmung von Sauberkeit individuell ver-
schieden und die eigene Sauberkeitsvorstellung stimmt selten mit der verordneten Sauberkeit überein. 
Zum anderen lässt sich die verlangte Sauberkeitsnorm für Wohnungsabgaben nicht klar definieren. 
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Warum ist das Konfliktpotenzial rund um das Thema Sauberkeit bei der Wohnungsübergabe relativ 
gering? Oder anders gefragt: Warum wird die Norm antizipiert und eingehalten, obwohl sie nicht 
klar festgeschrieben und das Sauberkeitsempfinden individuell sehr verschieden ist? Eine mögliche 
Erklärung ist, dass die Normerfüllung auch bei der Sauberkeit eng mit der Sanktionierung zusam-
menhängt. Neben den negativen Sanktionen (u.a. Mietzinsdepot zurückbehalten), die wir im Kapitel 
«Machtgefälle zwischen Mieter und Verwalter» genauer besprechen, dürfen die positiven Sanktionen 
nicht unterschätzt werden. Die Mieter freuen sich sehr, wenn sie für die Sauberkeit der Wohnung 
gelobt werden und erwähnen dies in den Interviews gerne. Cédric B. erzählt: «Also er [der Verwal-
ter] hat gefunden, es sei tipptopp geputzt.» Lob ist eine positive Sanktion für die Erfüllung einer 
Norm. Während der Beobachtungen zeigt sich, dass diese positiven Sanktionen erwartet werden. Die 
Mieterin bei der Wohnungsübergabe in Winterthur äussert sich nach der Übergabe erstaunt, dass 
sich die Verwalterin nicht stärker dafür interessiert habe, ob und wie sauber sie geputzt hätten. Die 
Beobachterin hatte aber registriert, dass die Verwalterin während der Übergabe deutlich sagte, die 
Mieter hätten sehr gut geputzt. Bei der Übergabe in Horgen wollte die ausziehende Mieterin ihren 
Eindruck, dass der Verwalter sehr zufrieden gewesen sei mit der Reinigung, von der Beobachterin 
bestätigt wissen. Der Verwalter hatte auch hier die Mieterin vorgängig für die gute Reinigung gelobt. 
Die Normerfüllung und das Lob dafür scheinen den Mietern sehr wichtig zu sein. 
Abgabereinigung als Praxis 
Planung, Organisation und Arbeitsaufwand
Die Planung und Organisation verläuft nicht bei allen Mietern gleich optimal und der Arbeitsauf-
wand für die Reinigung wird oft unterschätzt. Die Abgabereinigung ist dabei ein Teil des ganzen 
Umzuges von der alten in die neue Wohnung und ist vor allem deshalb mühsam, wie Martin S. meint, 
weil es einen davon abhält, sich in der neuen Wohnung einrichten zu können: 
«Das ganze Zügeln ist immer ein Riesenstress. Also auch das Putzen ist natürlich ein Riesenstress, weil 
man wohnt bereits in der neuen Wohnung. Und die Kartone liegen hier herum, und man will da vorwärts 
machen. Und man wird quasi aufgehalten. (...) Zügeln ist einfach ein Riesenstress, einfach eine enorme 
Belastung (...). Zügeln ist einfach der absolute Horror.»
Martin S. und seine Freundin Selin E. sagen, sie hätten den Aufwand «völlig unterschätzt». Auf die 
Frage, wie lange das Reinigen der alten Wohnung in Anspruch nahm und ob es länger als geplant 
gedauert habe, antwortet Selin E.: «Länger als erwartet! [lacht] Es sind drei volle Tage gewesen, drei 
volle Tage, ja! [lacht laut] Das ist viel zu lange, viel zu lange.» Martin S. rechnet vor, wie lange es 
gedauert hat: «Wenn man jetzt müsste in (...) Putzfrau/-manntagen rechnen (...) sechs Arbeitstage 
mit einer Person, Achtstundentage.» Auch bei Angelika S. ist es, «ah um Gotteswillen, das ist ewig 
gegangen», und sie hätten zu Zweit von morgens um 10 Uhr bis abends um 10 Uhr geputzt und die 
dritte Person habe um 16 Uhr aufgehört. Gisela S. erzählt, dass es «endlos» sei, wenn man es alleine 
machen müsse, für eine 2- bis 3-Zimmerwohnung sei man «zwei volle Tage» am Putzen. Bei Cédric 
B. hat man zu Fünft (er, zwei Freunde, ein Putzmann und eine Bekannte von seiner Frau) total, wie 
er sagt «so 20 bis 25 Stunden» für die Reinigung einer 4-Zimmerwohnung gebraucht. Fabienne H. 
und ihre zwei Mitbewohner haben mit fünf Helfern die 5-Zimmerwohnung in einem Tag gereinigt. 
Fabienne hat für sich selber die Stunden zusammengezählt: «Also ich hab’s mal ausgerechnet, da 
waren es knapp 50 Stunden, die wir investiert haben, diese Wohnung zu putzen, zwischen 40 und 
50 Mannarbeitsstunden oder Frauarbeitsstunden.» Fabienne H. beschreibt, wie man sich den Ablauf 
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und die Arbeitsteilung bei der Abgabereinigung in etwa vorstellen muss: 
«Jemand hat das Bad gemacht, ziemlich am Anfang, und wir [zwei Personen] haben mit der Küche ange-
fangen, jemand ging sämtliche Wände dübeln und machen, und jemand hat alle Fenster geputzt. Ja, und 
dann irgendwann war das Bad fertig und dann ist diese Person zum Türenputzen übergegangen. Und 
Fensterputzen war diese Person [die dafür zuständig war] eigentlich den ganzen Tag dran. (...) Und so am 
Schluss war noch das Bodenaufnehmen, so mit der Zeit, so Wände runterwaschen, wo man das machen 
muss (...). Und als Allerallerletztes noch die Schüttsteine und ‹Brünneli› [Lavabo] und so, die man halt 
immer wieder einmal gebraucht hat.»
Die meisten sind froh, dass sie auf die Unterstützung von Freunden und Familie zählen können. 
Martin S. kann es sich nicht vorstellen, wie sie es ohne die Schwester und die Freundin von Selin E. 
überhaupt noch geschafft hätten, zeitlich mit der Reinigung fertig zu werden. Er erwähnt dabei, dass 
die beiden Helferinnen «enorm viel geschafft» haben. Selin E. erzählt, wer was gemacht hat: «Meine 
Freundin hat alle Fenster und Böden gemacht, ich die Küche und die Rollläden, meine Schwester 
die Bäder (...).» Bei Angelika S. haben die Mutter und eine Bekannte geholfen. Angelika S. hat die 
Küche selber gereinigt, weil dies am aufwändigsten sei: «Ich habe natürlich die schwierigsten Sachen 
gemacht, ist ja logisch, oder, so Küche und Bad und so». Fabienne H. erzählt, dass sie zusammen mit 
ihren Mitbewohnern die ganze Abgabereinigung gut vorbereitet habe und diese dann auch planmäs-
sig verlaufen sei. Fabienne H.: 
«Wir haben gerechnet mit einem Tag, und es ist genau [so abgelaufen], also, wir haben am Morgen um 8 
Uhr angefangen und am Abend um 8 Uhr aufgehört. (...) Wir haben auch geschaut, dass wir die Leute im-
mer so haben, also dass nie für jemanden nichts zu tun ist. Also, dass immer jemand: jeder hat sein ‹Ämtli› 
[eine zugewiesene Aufgabe] gehabt.»
Auch Cédric B. hatte alles gut vorbereitet. Zwei Bekannte, die früher berufsmässig im Reinigungsbe-
reich gearbeitet hatten, halfen tatkräftig mit. Sie hätten dies «profimässig gemacht». Ausserdem hatte 
er für das Reinigen der Küche einen «Putzmann» angestellt. Bei Cédric B. und Fabienne H. wird dann 
auch die Abgabereinigung nicht als Stress beschrieben. Cédric B. erwähnt zwar eingangs, es sei ein 
Stress, weil man es putzen müsse. Als er dann vom Putzen erzählt, ist von Stress nicht mehr die Rede. 
Er findet sogar: «Es ist nicht so gestresst gewesen, also wir haben [es] relativ easy [nehmen] können.» 
Drei wichtige Stressfaktoren, die wir in anderen Interviews fanden, fallen insbesondere bei Cédric B. 
weg: Erstens ist die Abgabereinigung vom Umzug zeitlich (einen Monat später) getrennt. Zweitens 
erleichtern die Profis mit wertvollen Tipps zur Reinigung die ganze Arbeit und die Küchenreinigung, 
die von allen anderen als enorm Zeit raubend und streng beschrieben wird, machten sie nicht selber. 
Und drittens, darauf gehen wir im Kapitel «Machtgefälle zwischen Mieter und Verwalter» näher ein, 
kennen die Profis die Sauberkeitsnorm, was Sicherheit für die Übergabesituation gibt. 
Putzen – Frauensache? 
Die oben gemachten Aussagen lassen vermuten, dass Männer weniger bei der Reinigungsarbeit ver-
treten sind. Wenn sie reinigen, sind vor allem der Balkon und die Läden ihr Wirkungsfeld, wie es bei 
Cédric B. der Fall war. Wobei man anfügen muss, dass Cédric B. die ganze Organisation der Reinigung 
übernahm. Dies scheint aber eher die Ausnahme zu sein. Die Männer waren sowohl bei der Planung 
als auch bei der Reinigungsarbeit untervertreten. So scheint es im Interviewgespräch mit Martin S., 
als wenn er überhaupt nicht bei der Reinigung geholfen hat. Seine Freundin Selin E. erwähnt aber, 
dass er die Balkone von Gras befreit habe: «Martin hat ähm die Balkonböden entgrast [lacht], und 
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die Löcher [Dübellöcher] gestopft und ein paar Schränke [Einbauschränke] gesaugt [staubgesaugt].» 
Auch im Alltag ist es so, wie Martin S. selbst sagt, «Putzen ist eigentlich die Domäne von Selin» und 
seiner Freundin sagt dazu: «Ich putze alles und der Martin, der tut saugen [staubsaugen].» Warum 
vor allem die Frauen bei der Abgabe reinigen, kann aus den Interviewergebnissen nur annähernd 
herausgelesen werden. Vielleicht ist es so, dass sich die Frauen für diesen Bereich eher verantwortlich 
fühlen, weil ihnen oft auch im Alltag (immer noch mehrheitlich) die Haushaltführung obliegt. Eine 
andere Erklärung könnte sein, und die scheint uns plausibel, dass das Zügeln viel körperliche Kraft 
erfordert. Während die Frauen die alte Wohnung reinigen, sind die Männer in der neuen Wohnung 
mit der Bohrmaschine unterwegs und räumen die neue Wohnung ein. Bei der Abgabereinigung von 
Monika H. in Lenzburg, wo wir Fotos machen durften, ist uns aufgefallen, dass vier Frauen und der 
Freund von Monika H. anwesend waren. Monika H. meint auf die Frage, warum, abgesehen von ih-
rem Freund, nur Frauen geholfen haben: 
«Das ist tragisch, aber ich habe wirklich nur Frauen [für die Abgabereinigung] angefragt, weil Männer 
‹runde Ecken› kennen und sich vor dem Putzen drücken. Ich traue ihnen auch nicht so und habe keine 
Nerven, denen noch zu erklären, was Putzen ist und darüber zu diskutieren, was sauber ist. Frauen sind die 
putzigeren Menschen, das ist meines Erachtens leider, leider so.» 
Monika H. findet also die Frauen seien die «putzigeren Menschen». Was immer sie damit meint und 
welche Wertvorstellungen sich dahinter verbergen - es hat konkrete Auswirkungen auf ihr Handeln: 
Erstens fühlt sie sich verantwortlich für die Reinigungsarbeit. Das zeigt sich daran, dass sie die ganze 
Reinigung alleine organisiert hat. Zweitens hat sie nur Frauen angefragt, weil sie der Ansicht ist, die 
können es besser als Männer. Drittens, wie sie noch anfügt, sind die Männer beim Umzug beschäftigt 
und es sei daher gerecht, wenn die Frauen die Reinigungsarbeit übernehmen:
«Jedoch habe ich beim Zügeln sozusagen keine schweren Sachen gehoben. Habe mich voll auf diese Vertei-
lung verlassen. (...) Auch stelle ich mich ein bisschen quer, wenn’s ums Bohren oder Nageln geht. Das sollen 
die Männer machen, fertig Schluss. (...) Obwohl ich das könnte [meint das Bohren und Nageln]. Und wenn 
kein Mann da wäre, ich würde es selber machen, keine Frage!»
Die Reinigungsarbeit wird sowohl von Frau und Mann als äusserst zeitaufwändig beschrieben. Auf-
fallend ist jedoch, dass nur unsere befragten Männer (Cédric B. hat keine aufwändigen Sachen wie 
die Küche gemacht), die eigentlich weniger damit beschäftigt waren, der Ansicht sind, «man hätte 
weniger drin investieren können», so Cédric B. Und bei Martin S. tönt es ganz ähnlich, wenn er sagt: 
«Dies hätte man von mir aus gesehen in diesem Detaillierungsgrad nicht müssen, und hätte dadurch 
auch Zeit sparen können.» 
Nicht einfach gut putzen
Die Abgabereinigung unterscheidet sich bei allen Befragten deutlich von derjenigen im Alltag. An-
gelika S. findet, man mache es für die Abgabe «nicht einfach nur sauber, sondern eben rein». Und sie 
erzählt, dass die Wohnung seit sieben Jahren (drei Jahre hat ihre Schwester und vier Jahre sie selber 
drin gewohnt) nie so gründlich gereinigt wurde wie für die Abgabe: «Im Prinzip, äh ‹hygienerein› ge-
putzt worden, ist seit sieben Jahren nicht mehr, oder, sondern einfach halt so oberflächlich.» Auffällig 
ist, dass Angelika S. hier nicht in der Ich-Form, sondern in der Passiv-Form spricht. Will sie damit 
zum Ausdruck bringen, dass sie nicht die Einzige ist und es üblich ist, dass man im Alltag «halt so 
oberflächlich» reinigt? Oder schämt sie sich etwas, dass sie es, wohlverstanden ihrer Meinung nach, 
«halt so oberflächlich» macht? Jedenfalls ist Angelika S. nicht die Einzige, die für die Abgabe beson-
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ders gründlich gereinigt hat. Auch Gisela S. meint, «du kannst nicht einfach gut putzen», weil man 
müsse «so in die Tiefe» gehen und auf die provokative Frage, ob es denn vorher so schmutzig gewesen 
sei, antwortet sie:
«Nein! [ruft laut aus] Das hat ja gar nichts damit zu tun! Das habe ich auch immer gedacht. Ich bin jemand 
der eh immer putzt. Ich habe dann auch gedacht, wenn ich da ausziehe, dann muss ich gar nicht viel ma-
chen. Ist ja eh schon [sauber], ist ja praktisch wie neu.»
Auch Selin E. hat bis ins Detail geputzt: «Ja, wirklich jedes Fleckchen, sogar noch mit der Zahnbür-
ste ‹go ribbelä› [nachreiben].» Und auf die Frage, was der Unterschied zum «normalen» Putzen sei, 
antwortet sie: 
«Also entkalken tue ich nicht jedes Mal [sagt es fast entschuldigend]. Und die Fenster tue ich auch nicht, 
also mache ich nur einmal im Jahr [lacht etwas verlegen]. Und wenn es noch Streifen [Rückstände vom 
Fensterreiniger oder Chromstahlmittel] hat, dann tue ich nicht so fest ‹nachribbelä› [nachreiben].»
Bei der alltäglichen Reinigung macht man gewisse Sachen nicht so häufig, wie auch aus den anderen 
Interviews zu entnehmen ist. Fabienne H.: «So alle zwei Jahre ein grosser Frühlingsputz geht mal 
in diese Ausmasse, aber sonst haben wir in diese 5-Zimmerwohnung eine Stunde wöchentlich ins 
Putzen investiert.» Dabei gibt es Objekte, wie Fenster- und Rollläden oder auch Türrahmen und der 
Innenraum von Kästen, welche nur für die Abgabereinigung gemacht werden. Selin E. meint laut 
lachend, dass sie sonst unter dem Jahr sicherlich nicht Kästen rausputze. Und Gisela S.: «Du musst 
wirklich die F e n s t e r , die L ä d e n  einfach a l l e s  putzen.» Gisela S. hat extra für die Abgabe das 
Parkett noch eingewachst, damit es wieder glänzt. Angelika S. ist der Ansicht, dies seien halt Sachen, 
die «ja nicht dreckig sind in dem Sinn, oder, sondern einfach grad ein bisschen vergilbt vielleicht» und 
die wahrscheinlich die wenigsten stören würden. Selin E. erklärt, was einem in der Küche viel Zeit 
raube: 
«Also der Kühlschrank braucht sehr lange. Den muss man ja zuerst abtauen, und nachher muss man ja 
wirklich jede, jede Scheibe rausnehmen und dann abwaschen. Und nachher der Backofen, weil wir den 
Backofen sehr viel benützt haben. Drum musst man den einsprayen, damit das Zeug abgeht, weil mit dem 
Stahlschwämmchen ist es nicht mehr gegangen. Es braucht einfach Zeit bis das ‹Zeug› [Backofenspray] 
einwirkt.»
Aus den Interviewaussagen schliessen wir, dass die Innenreinigung von Küchenkästchen, des Kühl-
schrankes oder Backofens nicht unter die alltäglichen Arbeiten fallen und daher von allen Mietern die 
Küche als besonders zeitaufwändig beschrieben wird. Fabienne H.: «Die Küche war das, was wirklich 
angehängt hat. (...) Zwei Personen waren einen ganzen Tag dran.» Auch Angelika S. findet: «Die Kü-
che ist einfach die Hölle gewesen.» Sie meint, eigentlich habe sie kein Problem mit Putzen an und für 
sich, aber es sei ihr diesmal einfach zu viel gewesen. Sie führt dies hauptsächlich darauf zurück, dass 
die Wohnung seit sieben Jahren nicht mehr gründlich gereinigt worden war.
Nicht ohne Superreiniger 
Ausser Fabienne H. erwähnen alle, dass man für die Abgabereinigung mit den alltäglichen Reini-
gungsmitteln nicht auskomme. Fabienne H. vertraut mit Erfolg auf Einweichen und Bürste, vielleicht 
mit ein Grund, warum sie in der geplanten Zeit mit der Reinigung fertig wurde. Alle anderen haben 
für die Abgabereinigung spezielle Reinigungsmittel eingekauft und verwendet. Angelika S. erklärt, 
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es gebe Sachen, bei denen du den Schmutz «wirklich nur noch mit dem Superreiniger wegbringst.» 
Bei Selin E. reichte das «Stahlschwämmchen» – ein niedliches Wort für ein so grobes Putzwerkzeug 
– nicht, um den Backofen sauber zu kriegen. Und bei den Küchenkästen, genauer «bei diesem neuen 
Material, das aussen ist, das die Fettflecken so einzieht», sei es nicht ohne Spezialreiniger gegangen. 
Auch Gisela S. hat für die Küche extra ein fettlösendes Mittel gebraucht, um, wie aus ihrer Aussage 
hervorgeht, effizienter vorwärts zu kommen: «Du brauchst Spezialprodukte, wo das Fett total gut weg 
geht. Wenn du das nicht hast, dann schrubbst du dich zu Tode.» Auch Cédric B. hat für die Küche 
noch ein «fettlösendes Putzmittel» gekauft. Dies allerdings nur auf Anraten seiner Bekannten, die 
von Berufs wegen wissen, welche Reinigungsmittel man nehmen muss. Sonst hätte er wohl versucht, 
alles mit «Handy» (Geschirrspülmittel) zu reinigen, wie er es im Alltag mache. Er habe bis anhin 
nicht dran gedacht, dass, wenn er mit «Handy» den Boden aufnehme, es viel länger gehe, bis der 
«ganze Schaum» wieder abgetragen sei. Er meint dann selber: «Gut, vielleicht bin ich wirklich total 
ein Banause, aber so Zeugs habe ich einfach nicht gewusst, ich habe überall das Gleiche gebraucht.» 
Unseren weiblichen Interviewpartnerinnen scheint hingegen klar zu sein, dass man mit einem ein-
zigen Reinigungsmittel nicht auskommt. Die Werbung trägt dazu bei, so sagt Selin E., ohne dass wir 
sie explizit danach gefragt haben: «Ich habe alle [Reinigungsmittel] gekauft, die ich in der Werbung 
gesehen habe: ‹Cillit Bang› und der super Megaschwamm, ‹Magicschwamm› [lacht], wo du Flecken 
wegradieren kannst.» Der «Kraft-Reiniger CILLIT BANG», in der auffälligen rosa Plastiksprüh-
flasche verspricht gemäss Hersteller eine besonders «effektive» Reinigung. Selbst die hartnäckigsten 
Verschmutzungen sollen sich blitzschnell in Luft auflösen. Der attraktive Mann (nicht eine Frau) im 
TV-Spot macht es vor: Aufsprühen, einwirken lassen, wegwischen und «bang» alles ist sauber. Dass 
das eine oder andere angepriesene Reinigungsmittel dabei besonders aggressiv ist, können wir auch 
erahnen, wenn Cédric B. meint, beim Einzug in die neue Wohnung habe der Backofen noch nach 
«Chemie» gerochen: «Der Ofen hat einfach gestunken, wie er halt stinkt, wenn man ihn das erste Mal 
anmacht, weil da die Chemie drin gewesen ist.» Zudem kann ein Reinigungsmittel oder Reinigungs-
werkzeug auch mehr schaden als nützen, wie Verwalter Walter W. anschaulich schildert:
«Man hat heute die Möglichkeit mit den Dampfreinigern, die kennen sie sicher (...), die sie überall an-
preisen. (...) Ist einleuchtend mit Dampf, sehr heiss. Fett können sie sicher eher lösen, aber es hat auch 
Nachteile. Sie sind doch mit Wasser unterwegs. Ja, und diese Dampfabzüge und Kücheneinrichtungen sind 
eigentlich nicht dazu da zum Baden. (...) Dann ist der Dampfabzug nachher einfach kaputt. (...) Oder die 
Küchenkästchen gehen kaputt, (...) dann quillt das Holz, dann haben sie plötzlich so einen Schwamm, der 
so aufgeht. Das ist von der Werbung her natürlich, dass man da mit den Dampfreinigern tut operieren.»
In Lenzburg, wo wir Fotos von einer Abgabereinigung machen durften, haben wir uns etwas genauer 
umgesehen, welche Reinigungsutensilien herumstanden. Anhand der Anzahl (über 30) verwendeter 
Produkte, die wir in einer Liste zusammen getragen haben, bekommt man einen Eindruck, wie «stark» 
da geputzt, eingeweicht und geschrubbt wurde. Bei der Wahl der Reinigungsmittel fällt auf: Erstens 
stehen Eigenmarken und Markenartikel auf der Liste. Zweitens benützt man neben sehr aggressiven 
chemischen Reinigungsmitteln auch speziell umweltschonende Produkte, wie etwa den «Oecoplan 
Putzessig» von Coop. Drittens stehen unter der Kategorie «sonstige verwendete Mittel» Produkte, 
die primär einem anderen Zweck dienen. Monika H. erklärt dazu, dass beispielsweise die «Kukident 
Aktiv Plus» (für die Reinigung der dritten Zähne) nicht schlecht zum Entkalken der Toilette seien, 
oder dass sich mit dem Nagellackentferner auch gut Flecken am Boden wegmachen lassen. Monika 
H. hat (als wir ihr die Liste der verwendeten Reinigungsmittel zur Kontrolle gaben) betont, dass sie 
sonst im Alltag darauf achte, mit umweltschonenden Mitteln zu reinigen. Nur für die Abgabe habe 
sie dieses «Teufelszeug» - damit meint sie besonders aggressive Mittel - gekauft und benützt. Wir 
können feststellen, dass für die Abgabereinigung tendenziell eher zu viel Reinigungsmittel und auch 
zu viel Wasser verwendet wird. Weniger bewusst ist den Leuten, dass «mehr» nicht einfach, wie es die 
Werbung verspricht, besser oder schneller bedeutet. Dies bestätigt sich im Interview mit Cédric B., 
294
wenn er sagt, die Reinigungsprofis hätten ihm geraten, möglichst «nicht nass [zu] putzen» und «wenig 
Putzmittel» zu nehmen, weil sonst sei «es gerade dreifach vom Aufwand her». 
Reinigungsinstitut – kostet, aber nimmt einem vieles ab
Auffällig ist zunächst einmal bei allen Interviewten der Gebrauch der Wirtschaftssprache für das 
Putzen. Cédric B. spricht von Aufwand und Ertrag, von Investieren, von Geld sparen und davon, dass 
es sich gelohnt hat, einen «Putzmann», der «200 Stutz» kostete, für die Küche einzustellen und die 
anderen Räume mit Bekannten selber zu reinigen:
«Und irgendwann habe ich gefunden, ich will ein Putzinstitut anstellen, aber die hätten irgendwie, also 
so unter tausend Franken hätte ich da nichts bekommen. Also das wäre noch billig gewesen und ich habe 
gewusst, das ist für mich, das wäre eh nicht in Frage gekommen. (...) Also der Putzmann hat für die Arbeit 
200 Stutz bekommen und (...), also das Putzinstitut kann man sich nicht leisten. Also wir nicht auf jeden 
Fall [lacht].»
Auch Gisela S. hat für sich Kosten- und Zeitaufwand abgewogen und vorgerechnet, wie viel es sie 
kostet: «Ich habe irgendwie gemerkt, sorry aber ich bezahle lieber. Ich meine, ich habe es noch gün-
stig gehabt, 800 Stutz. (...) Wenn du es selber machst, dann bist du einfach voll am Putzen.» Ob die 
Wohnung selber geputzt wird oder ob dafür ein Reinigungsinstitut angestellt wird, ist vor allem eine 
finanzielle Frage. Fabienne H.: «Das ist eine Geldfrage, ich würde jederzeit ein Putzinstitut einstellen 
und jederzeit ein Zügelinstitut einstellen, sobald ich Geld habe.» Martin S. und seine Freundin Selin 
E. haben auch schon ein Reinigungsinstitut angestellt. Aber dieses Mal hatten sie nicht genügend 
Geld, wie Martin S. erzählt: «Und dieses Mal haben wir gedacht, wir lassen zügeln, weil wir nach 
Bern umgezogen sind, dafür putzen wir selber. Weil das hätte sicher ein Vermögen gekostet, wenn wir 
hätten putzen lassen.» 
Ein anderer wichtiger Grund für den Beizug eines Reinigungsinstituts ist, dass man bei der Woh-
nungsabgabe nicht direkt wegen der Reinigung belangt werden kann. Die meisten Reinigungsinsti-
tute bieten ihren Service mit «Abgabegarantie» an, d.h. bei der Wohnungsabgabe ist eine Person vom 
Reinigungsinstitut anwesend und übernimmt die Verantwortung für die Sauberkeit.109 Diesen Punkt 
spricht Gisela S. direkt an, wenn sie sagt:
«Ich sagte mir, hey. Ich zahle lieber 800 Stutz, und dann habe ich nichts damit zu tun [betont laut]. Ich kann 
einfach ausziehen und die machen das und ich muss mich nicht aufregen. (...) Wenn du natürlich jemand 
hast vom Reinigungsinstitut, dann ist das kein Problem, weil wenn sie [Verwaltung] sagen, der Laden 
[Rollladen] sei nicht sauber, dann sagst du dem [Reinigungsperson]: ‹Bitte putzen Sie den Laden noch 
nach›. Das ist dann inbegriffen [im Preis der Reinigung], das ist mit Übergabegarantie.» 
Die Reinigungsfirma Lurel AG trifft mit ihrer Werbung genau das Bedürfnis der Mieter: «Wir kön-
nen Ihnen zwar nicht alles abnehmen, aber dafür das Unangenehmste. Kümmern Sie sich um Ihr 
neues Heim – überlassen Sie uns das Alte. Sie werden erleichtert sein!»110 Einzig Angelika S. findet, 
dass «eigentlich nichts dagegen spricht», die Reinigung selber zu machen. Allerdings widerspricht sie 
sich an einer anderen Stelle, wenn sie sagt, sie würde es nicht mehr selber machen, vor allem nicht, 
wenn sie schon sehr lange in einer Wohnung gelebt habe, weil sich da «so viel Dreck anhäuft». Sie 
meint, vielleicht habe sie bisher kein Reinigungsinstitut beauftragt, weil es ihr «einfach zu teuer ge-
wesen» sei, «jemanden anzuheuern». Letztlich ist es auch bei Angelika S. eine finanzielle Frage. Die 
109  Von Gesetzes wegen bleibt aber immer noch der Mieter für die Sauberkeit der Wohnung verantwortlich. 
110  http://www.lurel.ch/uw/fram.htm (Abgerufen: 14.01.2006).
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Verwaltungspersonen und der Mieterverbandsvertreter sind der Ansicht, dass vor allem Angehörige 
höherer Schichten ein Reinigungsinstitut beauftragen würden.
Nachreinigen in der neuen Wohnung 
Verwalterin Nadine V. erzählt, dass die Nachmieter vielfach sagten, «sie putzen eh nochmals». Sie 
nimmt an, dass viele nochmals, wie sie sagt, «ein bisschen durch, so Badzimmer und Küche» gehen. 
In unseren geführten Interviews erzählt jedoch nur Selin E., dass sie alles nochmals nachreinigen 
musste, weil es ihrer Ansicht nach gar nicht sauber war: 
«Ich habe alles nachputzen müssen. Ich habe die ganze Küche noch einmal nachgeputzt. (...) Die Fenster 
sind auch nicht geputzt gewesen. [Pause] Badezimmer ist auch nicht geputzt gewesen. (...) Ja gut, also wenn 
das dann total verdreckt ist und ich das dann nachputzen muss, dann scheisst mich das an. (...) Also, wenn 
der Backofen völlig verkrustet ist. Also, was willst du dann? Also dann würde ich mich extrem aufregen. 
Also eigentlich möchte ich es schon gern, dass ich eigentlich nur noch einziehen muss, und dass es so sauber 
ist, dass ich nicht alles wirklich nachputzen muss.» 
Die Antwort von Selin E. bringt deutlich zum Ausdruck, dass es ihr zuwiderläuft, wenn sie die neue 
Wohnung zuerst noch reinigen muss. Zuwider läuft es auch anderen interviewten Personen. Niemand 
mag es, den «Dreck» von anderen wegputzen zu müssen. Fabienne H.: 
«Ich fände nichts Schlimmeres, als de-de-den Essensdreck von denen vorher wegputzen müssen. Nein, 
wenn der Neue putzt, setzt das ja schon den Anreiz, dass man die Wohnung so hinterlässt, wie man halt 
ausgezogen ist, und das fände ich echt ‹gruusig› [eklig]. Und meinen eigenen Dreck zu putzen ist mir dann 
also noch lieber.» 
Auch Angelika S. teilt diese Ansicht: «Ich finde, man soll den eigenen Dreck putzen. So, mich wür-
de es einfach ‹gruusen› [ekeln] in einer neuen Wohnung putzen gehen, wo ich weiss, der Dreck ist 
nicht von mir. Das fände ich schon, eigentlich, also grässlich.» Angelika S. erwähnt, dass die neue 
Wohnung zwar nicht so sauber gewesen sei, wie sie ihre alte abgeben habe. Aber es sei auch nicht so 
schlimm gewesen, dass sie jetzt noch die Küche oder das Bad nachgereinigt habe. Sie habe nur noch 
eine Schublade herausgeputzt, bevor sie ihre Sachen versorgt habe: «Ein Schublädchen, wo ich dann 
noch schnell echli [ein bisschen] wieder echli [etwas, wenig] Staub herausgeputzt habe.» Auffallend 
ist, dass Angelika S. die Verkleinerungsform benutzt, vielleicht um zu betonen, dass sie nicht wirklich 
nachreinigen musste? Cédric B. erzählt, dass es «überhaupt keinen Sinn» gemacht habe, «etwas noch 
zu putzen», weil es «eh schon sauber» war. Auch Fabienne H. sieht nicht ein, warum man die Woh-
nung, die schon sauber gereinigt wurde, noch nachreinigen sollte. Sie würde dies nur machen, wenn 
es ihrer Meinung nach wirklich schmutzig wäre: 
«Ich putze die neue Wohnung nicht, also das habe ich noch nie gemacht, also es sei denn, es sei wirklich 
‹grusig› [Ekel erregend], aber das ist mir noch nie passiert. Also ich bin bis jetzt immer in brauchbare Woh-
nungen [unverständlich, Satzabbruch]. Es wird ja dann jeweils dreckig vom Zügeln und dann musst du ja 
eh einmal rasch durch dann. Aber ich putze sicher nicht die leere Wohnung, also das mache ich nicht. Das 
finde ich ‹weich› [bescheuert].»
Von unseren befragten Personen reinigt niemand die Wohnung vor dem Einzug nochmals nach, es 
sei denn, die Wohnung erfüllt nicht die gewünschte Sauberkeitsnorm. Diese Aussagen aus den Inter-
viewergebnissen sprechen gegen ein Sauberkeitsritual zur Inbesitznahme der neuen Wohnung.111 
111  Vgl. Kapitel «Ist die Wohnungsabgabe ein Ritual?».
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In diesem letzten Kapitel «Abgabereinigung als Praxis» finden sich einige Indizien dafür, dass das 
Saubermachen nicht nur einem individuellen Bedürfnis entspringt. Zum Beispiel deuten der hohe 
Zeitaufwand und die speziellen Reinigungsmittel, die extra für die Abgabereinigung gekauft werden, 
darauf hin, dass bei der Abgabereinigung nicht freiwillig so gründlich sauber gemacht wird. Es besteht 
eine grosse Sauberkeitsverpflichtung gegenüber Vermieter und Nachmieter. Dabei setzt man sich, wie 
Selin E. sagt, selber zusätzlich unter Druck: «Ich habe einfach gedacht, die [Neubauwohnung] müsse 
man wirklich picobello abgeben. Und da hat man sich selber noch ein Stress auferlegt. Und so ist man 
halt so wirklich ins Detail putzen gegangen.» Warum sich die Mieter einem «Riesenstress» ausgesetzt 
fühlen und viele Mieter Angst vor der Wohnungsabgabe haben, werden wir nun im nächsten Teil 
der Arbeit «Zweite Perspektive: Die Wohnungsabgabe als asymmetrische soziale Situation» genauer 
untersuchen. 
Zweite Perspektive: Die Wohnungsabgabe als asymmetrische soziale Situation 
Eine Wohnungsabgabe ist eine asymmetrische soziale Situation, in der Mieter und Vermieter in 
gegensätzlichen Rollen aufeinander treffen.112 In den Interviews äussern die Mieter ein starkes Unbe-
hagen vor dieser Situation und auch bei den Beobachtungen war eine angespannte Atmosphäre fest-
zustellen. In dieser zweiten Perspektive auf die Wohnungsübergabe nähern wir uns diesem Unbeha-
gen über das Machtgefälle, das zwischen Vermieter und Mieter bei der Wohnungsübergabe besteht. 
Bei einer Wohnungsabgabe werden normalerweise implizite und private Sauberkeitsnormen explizit 
gemacht und ihre Einhaltung wird kontrolliert. Der kontrollierende Vermieter hat als Normsender 
dabei Sanktionsmittel in der Hand. Diese Art von offener Sauberkeitskontrolle kommt im Alltags-
leben kaum vor. Sie ist auf totale Organisationen113, wie Kasernen und Gefängnisse beschränkt, wo 
Sauberkeit und Ordnung von benutzten Räumen routinemässig kontrolliert wird. 
Wir haben uns bei unserer Untersuchung auf Wohnungen beschränkt, die von einer Verwaltung 
abgenommen wurden. Der eigentlich mächtige Akteur, der Wohnungsbesitzer, ist in dieser Situation 
nicht anwesend, sondern wird von einem Verwalter vertreten. Der Verwalter hat keine persönlichen 
Interessen an der Wohnung, sondern handelt als Beauftragter. Dies hat den Nachteil, dass der Besitz-
aspekt als Machtquelle in der Situation nicht direkt präsent ist. Es hat aber den Vorteil, dass mögliche 
persönliche Bindungen des Besitzers an die Liegenschaft, welche die Übergabesituation beeinflussen 
könnten, ausgeschaltet sind. Die Abgabe wird so eher als Verwaltungsvorgang betrachtet, bei der die 
legale Herrschaft114 im Vordergrund steht. 
Erwartungen vor der Abgabe
Wir haben im Interview alle Mieter gefragt, was sie vor der Abgabe für ein Gefühl hatten. Bei den 
meisten war das Gefühl schlecht. Angelika S. erzählt: 
112  Vgl. Kapitel «Zweite Perspektive: Macht als Eigenschaft sozialer Beziehungen».
113  Laut Goffman sondern totale Organisationen (oder Institutionen) Menschen von der Umwelt ab, unterwerfen 
  sie einer einzigen Autorität und verwalten ihr ganzes Leben nach einem Plan. Totale Organisationen nehmen 
  die ganze Person in Anspruch, umfassen also Arbeits- Wohn- und Freizeitbereiche. Darunter fallen Klöster, 
  Gefängnisse, Heilanstalten und Kasernen. Vgl. Fuchs-Heinritz, Lautmann u. a.: Organisation, totale. In: Lexi- 
  kon zur Soziologie, 479.
114  Vgl. dazu Kapitel «Zweite Perspektive: Macht als Eigenschaft sozialer Beziehungen».
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«Ein schlechtes [Gefühl], natürlich. Ich habe gedacht, da gibt’s sicher wieder Terror, die nehmen es nicht 
ab, und so, oder. Und, äh, aber eben, ich habe mich dann schon gewappnet, was ich alles sage und so, wenn 
sie motzen [reklamieren].» 
Das Wort «wieder» verweist auf vorangehende schlechte Erfahrungen der Interviewpartnerin. Ihr 
wurde bei einer früheren Abgabe die Wohnung nicht abgenommen mit der Begründung, sie sei zu 
wenig sauber. Die Mieterin sieht deshalb Probleme voraus und versucht sich auf allfällige Kritik vor-
zubereiten. Dies, obwohl sie die Wohnung besser gereinigt hatte, als bei früheren Abgaben: «Ja, habe 
ich das Gefühl gehabt, ist es vorher immer eher an der Grenze gewesen, dass sie es überhaupt noch 
abnehmen, und dann habe ich gedacht, diesmal putze ich richtig sauber.» 
Schlechte Gefühle und Nervosität vor der Abgabe beruhen aber nicht nur auf eigenen Erfahrungen, 
sondern auch auf Klischees. Der Verwalter von Angelika S. ging «aber jetzt nicht mit dem Finger 
drüber, so Sachen, die man jeweils hört», wie sie positiv vermerkt. Cédric B. spricht in diesem Zusam-
menhang explizit von Klischees. Er hatte die Läden gereinigt, obwohl das gar nicht verlangt wurde: 
«Also das ist auch so etwas. Das ist, glaube ich, mittlerweile ein Klischee.» Auch die Erzählungen von 
anderen Mietern dienen als Informationsquelle über die Wohnungsabgabe: 
«Und ich meine, das ist meine erste Abnahme gewesen, und also in dem Sinn muss ich sagen, nein, meine 
zweite, aber, ich habe es mir viel schlimmer vorgestellt.» Interviewerin: «Mhm. Und wie ist es denn bei der 
ersten gewesen?» Cédric B.: «Ja, dort ist es eine WG gewesen und dort bin ich nicht so, da ist es eigentlich 
nur um mein Zimmer gegangen und dann haben wir zusammen noch die Küche geputzt und ich glaube, bei 
der Abnahme bin ich gar nicht mal dabei gewesen, sogar. Aber der ist anscheinend mühsam gewesen. Aber 
wir haben auch dort recht gut geputzt und es ist einfach ‹en huere Chnorz› [eine mühsame Angelegenheit] 
gewesen. Aber eben, man macht sich, glaube ich, immer ein bisschen [kurze Pause] einen Megahorror.»
Die Wortwahl bei diesen Beschreibungen ist auffällig zugespitzt: Angelika S. spricht von «Terror», 
Selin E. davon, dass für sie «jede Wohnungsabgabe ein voller Horror» sei. Dabei spricht «Terror» eher 
eine Willkür-, «Horror» eher eine Angstkomponente an. Cédric B. verweist mit seiner eigenwilligen 
Kombination von «ein bisschen [kurze Pause] einen Megahorror» darauf, dass er den «Horror» vor 
der Abgabe zwar hat, gleichzeitig aber auch als übersteigert und irrational empfindet. 
Belastend scheinen nicht primär die Sauberkeit, sondern vor allem Schäden zu sein, die man kennt 
und von denen man vermutet, dass der Verwalter sie bei der Kontrolle entdecken könnte. Cédric B. 
hatte bei der Entfernung von Kabelschienen einen Teil des Wandanstrichs abgerissen: «Und dann 
haben wir gedacht, jetzt tun sie dann vielleicht blöd, weil sie ja vor einem Jahr noch gemalt haben.» 
Auch Selin E. hatte Angst, dass sie eventuell für Mängel bezahlen müsste: «Ich habe einfach ‹Schiss› 
[Angst] gehabt, äh, vor den Kratzern im Parkettboden, dass wir dort irgendetwas hätten zahlen müs-
sen.» Die Befürchtung, bei Mängeln bezahlen zu müssen, ist für sie wichtiger als die Erfüllung der 
Sauberkeitsnorm, denn bei der Reinigung kann man notfalls nachputzen. Auch vor der Beobachtung 
äusserten alle Mieter gegenüber der Beobachterin, dass sie hofften, nur nichts zahlen zu müssen. Sie 
meinten damit allfällige Schäden und Abnützungen an der Wohnung, nicht die Reinigung. Je nach-
dem, ob man Schäden an der Wohnung verursacht hat, ist auch die Situation vor der Abgabe unter-
schiedlich. Martin S. unterscheidet zwischen dieser und der vorherigen Wohnungsabgabe: 
«Für mich war die Situation vor und bei der Wohnungsabgabe nicht schlimm (...), weil ich eben wusste, ich 
bin davon ausgegangen, dass alles okay ist. Für mich ist es dieses Mal keine Belastung gewesen. Das letzte 
Mal ist es für mich eine Belastung gewesen, weil ich die Schlüssel nicht mehr gehabt habe. Das ist eine Be-
lastung gewesen. Dieses Mal war es keine Belastung, ich habe alle Schlüssel gehabt. Und ich wusste, wenn 
sie da was ausrufen, dann verstehe ich die Welt nicht mehr.» 
Obschon Martin S. ein gutes Gefühl vor der Abgabe angibt, scheint in seinen Aussagen eine gewisse 
Befürchtung durch, dass der Zustand der Wohnung doch nicht genügend gut sein könnte. Er sagt 
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zwar zuerst, dass er wusste, dass alles okay ist, schränkt sich aber sofort ein: Er sei davon ausgegangen. 
Ein gewisses Mass an Unsicherheit bleibt bestehen. Er würde zwar die Welt nicht mehr verstehen, 
wenn die Verwaltung reklamierte, er schliesst aber diesen Fall nicht aus. 
Nicht alle schlechten Gefühle vor der Abgabe beruhen auf Angst. Fabienne H. spricht von Zeitver-
schwendung und von persönlichen Unstimmigkeiten mit der Verwalterin: 
«Ich finde solche Sachen immer recht mühsam und doof und gehe einfach nicht gerne, so ein wenig Zeit-
verschwendung. Und eben, diese Verwalterin hat so einen Hang dazu, zu schwatzen und zu ‹schnädere› 
[plappern] und man ist dann, ja eben, ich habe sie einfach persönlich nicht gern, und entsprechend habe ich 
mich nicht so darauf gefreut.» 
Effekte von Sympathie und Antipathie gibt es auch bei den Verwaltern. Nadine V. meint auf die Fra-
ge, ob sie Wohnungsübergaben gern mache:
 
«Es kommt halt immer etwas drauf an, wenn es Mieter hat, wo man sonst weiss, das sind Nette, und mit 
denen hat man es gut, dann geht man gern. Und wenn man weiss, au, das ist einer, der sonst immer schon 
geschrieben hat oder immer etwas ‹gemötzlet» [reklamiert] hat, dann geht man natürlich weniger gern. 
Weil dann, äh, weiss man eh schon, es gibt Probleme.»
Auch Verwalter Walter W. spricht dieses Phänomen an: «Dann gibt es Tage oder Objekte, die einem 
‹stinken› [Unlust bereiten]. Wenn sie schon während der ganzen Mietzeit mit dem Mieter Probleme 
hatten.» 
Aus den eigenen Erfahrungen bei früheren Wohnungsübergaben, Erzählungen von Bekannten und 
Informationen vom «Hörensagen» machen sich Mieter ein Bild über das Geschehen bei der Woh-
nungsübergabe. Die verschiedenen Informationen beschreiben meist konfliktbeladene oder negativ 
verlaufene Übergaben und verdichten sich bei den einzelnen Mietern zu einer negativen Erwartungs-
haltung. 
Das Erlebnis der Wohnungsabgabe
Mit dem Finger schauen
Die Mieter registrieren die Details der Sauberkeitskontrolle während der Übergabe genau. So unter-
scheiden sie, ob der Verwalter mit den Augen oder «mit dem Finger» schaut. Die Kontrolle mit den 
Händen wird rasch als übertrieben und als «piesacken» empfunden. Angelika S. bemerkt lobend, «aber 
nicht jetzt mit dem Finger drüber (...) so Sachen, die man jeweils hört, sondern einfach geschaut». 
Und vergleicht mit einer vorherigen Wohnungsabgabe: «Äh, ja also die eine vorher, wo, wo sie’s mir 
nicht abgenommen haben, und dort sind sie natürlich wirklich [Pause] mit dem Finger schauen ge-
gangen, oben an den Kästchen, hat man geputzt und so.» Auch Martin S. hat bei früheren Abgaben 
die Kontrolle mit dem Finger als übertrieben empfunden. Dass man oberhalb der Türe putzen müsse, 
wisse man schliesslich langsam. Er meint zur letzten Abgabe: 
«Die Frau hat einfach kontrolliert, ob alles geputzt ist. Sie hat nicht irgendwie das Gefühl gehabt, sie müs-
se uns übermässig zeigen, dass man auch noch auf der Tür oben putzen müsse. Denn dies kenne ich von 
früheren Wohnungsabgaben, dass die Verwaltung einem so quasi gepiesackt [hat], indem sie noch extra 
geschaut hat, ob man richtig geputzt hat.» 
Er unterscheidet in dieser Aussage zwischen einer Kontrolle, ob man geputzt hat, die er akzeptiert, 
und einer Kontrolle, ob man richtig geputzt hat, die er als schikanös empfindet. Auch Selin E. findet 
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es übertrieben, wenn man mit den Händen tasten geht, wenn kein Schmutz sichtbar ist:
«Für mich ist es einfach so, wenn ich etwas sehe, dann putze ich es, aber ich gehe nicht noch mit den Hän-
den nachfühlen, wenn man nichts sieht! Also das finde ich etwas übertrieben. Das ist pingelig! Das ist so 
richtig, die gehen mit dem Finger jeden Staub nachfahren, also.»
Auch bei den von uns beobachteten Wohnungsübergaben wurde teilweise «mit dem Finger» geschaut. 
In Zürich fuhr die Verwalterin mit der Hand über Gestellbretter im Küchenschrank, in Horgen und 
Winterthur hingegen wurden diese nur angeschaut. Dafür prüfte der Verwalter in Horgen das Lava-
bo im Bad mit den Händen auf abgeschlagene Stellen. 
Zuwenig Kontrolle kann aber auch frustrierend sein, denn wenn Mieter stundenlang gereinigt haben, 
möchten sie auch, dass ihre Arbeit zur Kenntnis genommen wird. Cédric B. spricht diesen Punkt an: 
«Aber er [der Verwalter] hat, (...) er hat das Zeug angeschaut, aber er hat es eigentlich, ich habe fast 
das Gefühl gehabt, er hat es so, aus Respekt gemacht, (...) damit wir nicht für nichts geputzt haben, 
weiss du so [beide lachen], quasi.» Die Kontrolle ist auch eine Anerkennung für die geleistete Arbeit, 
und Mieter erhoffen sich positive Sanktionen in Form von Lob für die gute Reinigung.115
Martin S. fasst prägnant zusammen, warum er die Kontrolle seiner Verwalterin gut fand: «[Sie war] 
korrekt, aber nicht übermässig.» Angelika S. erwähnt lobend, dass es schnell gegangen sei: «Und das 
ist es gewesen, also fünf Minuten. Und dann bin ich wieder raus, und ist erledigt, fertig». Gisela S. 
hingegen fand die Kontrollen streng: «Also eben, ich finde, es ist recht streng.» 
Diese Aussagen lassen zwei Interpretationen zu. Entweder sind die Kontrollmethoden der Verwal-
tungen uneinheitlich oder verschiedene Mieter bewerten die gleiche Kontrollpraxis unterschiedlich. 
Worauf die verschiedenen Bewertungen letztlich beruhen, können wir anhand unserer Interviewer-
gebnisse nicht entscheiden. 
Nervosität und Anspannung
Einige Mieter sind sehr angespannt bei der Abgabe. Selin E. empfindet dies stark: «Also für mich ist 
jede Wohnungsabgabe ein voller Horror. Ich bin immer extrem angespannt.» Sie hat deshalb diesmal 
ihren Freund an die Wohnungsabgabe geschickt. Ihr Freund Martin S. bemerkt im Interview, dass 
die Situation vor der Abgabe für Selin E. auch so noch schlimm war. Die Anspannung kann daher 
rühren, dass man Probleme mit Schäden oder der Reinigung vorhersieht. Das muss aber nicht so sein. 
Auch gut vorbereitete Mieter sind angespannt. Cédric B., der professionelle Hilfe beim Putzen hatte, 
meint: «Also ich bin natürlich schon nervös gewesen.» Auch Gisela S. war nervös: «Du denkst ein-
fach, hoffentlich ist alles gut. Hoffentlich sehen sie nicht noch Sachen.» Die Anspannung der Mieter 
war bei den Beobachtungen vor allem vor dem Eintreffen des Verwalters zu spüren. Nach der Begrüs-
sung fiel sie etwas ab. Die Verwalter waren bei der Begrüssung betont freundlich und versuchten, die 
Abgabe gegenüber der Mieter als geringfügige Angelegenheit, die man noch schnell erledigen müsse, 
darzustellen. Die Stimmung während der Abgabe beschrieben die Mieter kaum als angespannt. Dies 
deckt sich mit den Ergebnissen der Beobachtungen. Verwalter Walter W. machte bei einer von uns 
beobachteten Wohnungsübergabe Witzchen und versuchte die Stimmung mit lustigen Bemerkungen 
aufzulockern. Eine andere Verwalterin knüpfte gleich ein Gespräch mit dem Mieter über seinen 
künftigen Wohnort an. Eine andere Form von Anspannung vor der Abgabe thematisierte Fabienne 
H., die bei einer früheren Gelegenheit Konflikte mit der Verwalterin hatte: «Es ist sehr geruhsam 
abgelaufen, eigentlich  (...), friedlich gewesen. Eben, ein bisschen angespannt, weil A. [ihre Mitbe-
wohnerin] und ich schon ‹Chritz› [Streit] gehabt haben.» Für diese Abgabe hätten die Konflikte aber 
115  Vgl. Kapitel «Sauberkeit und Normerfüllung».
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glücklicherweise keinen Effekt gehabt. 
Der Nachmieter
Die Anwesenheit des Nachmieters bei der Übergabe wird in den Interviews äusserst unterschiedlich 
thematisiert. Dies hängt damit zusammen, dass es verschiedene Praxen der Verwaltungen gibt. Man-
che Verwaltungen delegieren die Sauberkeitskontrolle völlig an den Nachmieter und beschränken 
ihre Kontrolle auf übermässige Abnützung und Funktion. Bei Angelika S. lief die Übergabe nach 
diesem Muster ab: «Ja, der Verwalter hat etwas rumgeschaut, aber eigentlich nicht gross, dem ist das 
relativ egal gewesen, so wie es aussieht, er hat einfach gesagt, (...) also quasi dem Nachmieter müsse es 
passen und der ist dann mehr etwas rumschauen gegangen.» Andere Verwaltungen machen die ganze 
Kontrolle selber und trennen die beiden Übergaben. Das war bei Cédric B. der Fall: 
«Also wir sind beide da gewesen, und es ist, zuerst hat sich der Verwalter mit mir befasst, und dann nachher 
hat er sich mit ihnen befasst, (...) also das kann man fast grafisch darstellen, oder. Also da [macht Hand-
bewegung] abschliessen und so, jetzt da [macht Handbewegung], übergeben. Und dass man’s zusammen 
macht, ist eigentlich nur praktisch be- [Abbruch], dass man nur einmal abmachen muss.» 
Verwalterin Nadine V. verfolgt eine Zwischenstrategie, sie schaut zwar auch auf die Sauberkeit, fragt 
aber am Schluss den Nachmieter noch speziell: «Sind Sie zufrieden mit dem Putzen? Sie müssen es 
jetzt sagen.» Die Nachmieter reagieren nach ihrer Erfahrung verschieden: «Es gibt natürlich Nach-
mieter, die sagen, ja, ja, es ist schon gut und schauen gar nicht recht. Und dann gibt es natürlich Nach-
mieter, die wirklich mit dem Finger obendurch gehen bei den Schränken.» Auch Nadine V. benutzt, 
genau wie die Mieter, den Ausdruck «mit dem Finger», um eine genaue Kontrolle zu betonen. Ruedi 
Hunziker vom Mieterverband hält es für sinnvoll, die Sauberkeitskontrolle an den Nachmieter zu 
delegieren. Er sieht aber auch die Problematik, dass neue Mieter kaum reklamierten, weil sie aufgrund 
der Wohnungsnot froh seien, überhaupt eine Wohnung gefunden zu haben. Dass die Nachmieter 
nicht viel sagen, stellte auch Martin S. fest: «Die hat einfach geschaut und beobachtet und gehofft, 
dass es schnell vorbeigeht, dass sie endlich einziehen kann.» Gisela S., die mehrmals umgezogen ist, 
erwähnt, dass sie noch nie Probleme mit einem Nachmieter hatte. Auch in unseren Beobachtungen 
zeigte sich, dass die Nachmieter während der Übergabe eine untergeordnete Rolle einnahmen. Dies 
war schon daraus ersichtlich, wie sich die Personen im Raum positionierten. Die alten Mieter hielten 
sich dicht beim Verwalter und beobachteten seine Handlungen genau. Nachmieter wahrten eine 
deutliche Distanz zu den beiden und kamen nur näher, wenn sie explizit angesprochen wurden. An-
sonsten hielten sie sich betont im Hintergrund, und es schien, als sei ihnen nicht richtig wohl in ihrer 
Haut. Zuzusehen, wie die Arbeit einer anderen, fremden Person kontrolliert und eventuell kritisiert 
wird, scheint peinlich zu sein. Keiner der Nachmieter hatte von sich aus etwas kontrolliert oder eine 
Beanstandung bezüglich Reinigung oder Abnützung gemacht. Die Konversation zwischen alten und 
neuen Mietern beschränkte sich auf Tipps zur Benützung oder Reinigung von bestimmten Geräten 
in der Wohnung und auf das gemeinsame Thema Zügeln.
Trotz dieser Beobachtungen bedeutet für Selin E. die Anwesenheit des Nachmieters bei der Überga-
be eine zusätzliche Belastung: 
«Also, es ist die von der Verwaltung da, eine Frau, der neue Mieter oder Mieterin, dann steht der auch noch 
neben dran. Und dann gehen sie einfach von jedem Zimmer ins andere und testen alles. Und du bist wie 
eins gegen zwei, oder.» Interviewerin: «Hat denn der Nachmieter mal was gesagt?» Selin E.: «Schon allein, 
dass der anwesend ist, ist Stress.» 
301
Sie fühlt sich einem Bündnis von Verwalterin und Nachmieter gegenüber, die ihr allein schon zahlen-
mässig überlegen sind. Auch wenn dieser Zusammenschluss hypothetisch bleibt, belastet er die für sie 
schwierige Situation zusätzlich. 
Die Angst der Mieter 
Es ist auffällig, wie oft Anspannung und Angst in den Interviews thematisiert werden. Mieter denken, 
«da gibt’s sicher wieder Terror». Sie finden eine Wohnungsabgabe sei «ein voller Horror» und sind 
«natürlich schon nervös», auch wenn sie der Ansicht sind, alles perfekt vorbereitet zu haben. In den 
Aussagen der Mieter kommen verschiedene Gefühle zum Ausdruck. Bei Gisela S. ist es ein Gefühl 
des Ausgeliefertseins: «Ja, ich meine, es gibt immer Sachen, so Kleinigkeiten. Sie finden immer etwas. 
Es ist nie perfekt.» In einem komplexen Gebilde, wie einer Wohnung mit ihren unzähligen Einrich-
tungen und Details, kann man auch bei gründlichster Reinigung immer noch irgendwo Schmutz 
finden. Die Mieter sind deshalb bis zu einem gewissen Grad auf den guten Willen des Verwalters 
angewiesen. Erschwerend kommt hinzu, dass die Sauberkeitsnorm für die Abgabe auch intrakulturell 
variiert und deshalb nicht klar ist.116 Die Mieter müssen mit der Abgabereinigung eine Norm erfül-
len, die sie gar nicht genau kennen. Sie können zwar Merkblätter und Ratgeber konsultieren, diese 
erklären ihnen aber nur, was sie alles reinigen müssen. Wie sauber es sein muss, bleibt trotzdem oft 
unklar. Ob ihre Erfahrungen mit früheren Wohnungsabgaben auf die neue Abgabesituation über-
tragbar sind, können die Mieter nicht vorhersehen. Dies führt zu einem Gefühl der Unsicherheit. 
Selin E. spricht von einem Gefühl der Bedrohung: «Und man hat immer das Gefühl, jetzt kommt der 
Feind, mit dem musst du jetzt kämpfen.» Sie sieht die Verwaltung als eine Gewalt, die ihr feindlich 
gegenübersteht und ihre eigenen Interessen vertritt. Sieht man sich als Mieter einer Übermacht von 
Verwalter und Nachmieter gegenüber, stellt sich auch ein Gefühl von Unterlegenheit ein. Selin E.: 
«Du bist wie ein gegen zwei, oder.» Einer Übermacht gegenüber wähnte sich auch Angelika S. Die 
Hauswarte, die ihre Wohnung abnahmen, waren zu zweit gekommen: «Und äh, [kurze Pause] sind 
auch grad zu Zweit anmarschiert, also grad das Ehepaar, da.» Das sieht sie im Rückblick schon als 
schlechtes Omen für die Abgabe, die dann auch problematisch verlief.
Diese Ängste scheinen – angesichts der eher harmlosen Situation – irrational und werden teilweise 
von den Interviewten selbst auch so wahrgenommen. Fabienne H. auf die Frage, ob die Wohnungs- 
übergabe eine Prüfungssituation sei: «Mm, nein, also, schon irgendwie, aber es steht ja für mich nichts 
auf dem Spiel in dem Sinn.» Auch bei der Beobachtung zeigte sich diese Ambivalenz. Nach ihrer 
Wohnungsabgabe war Fabienne H. sichtlich erleichtert, meinte aber zur Beobachterin, sie hätte ja 
eigentlich schon gewusst, dass sie nichts Grosses zu befürchten hätten. 
Die von den Mietern angesprochenen Ängste verweisen auf ein wichtiges Merkmal der Wohnungs-
übergabe als sozialer Situation. Zwischen den beiden Akteuren Verwalter und Mieter besteht ein 
Machtgefälle.
Machtgefälle zwischen Mieter und Verwalter
Das Machtgefälle zwischen Verwalter und Mieter bei der Abgabe beruht auf verschiedenen Faktoren, 
die man als Machtmittel interpretieren kann. Erstens hat der Verwalter rechtlich abgesicherte Sank-
tionsmöglichkeiten gegen einen Mieter, der seine Wohnung nicht korrekt zurückgibt. Zweitens hat 
116  Vgl. Kapitel «Sauberkeit und Normerfüllung». 
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er gegenüber dem Mieter einen Wissensvorsprung. Durch seine Erfahrung mit Wohnungsabnahmen 
kennt er die Sauberkeitsnorm für die Abgabe, die der Mieter nur ungefähr antizipieren kann. Drittens 
hat der Verwalter einen gewissen Ermessenspielraum, denn die Sauberkeitsnorm bei der Abgabe ist 
nicht genau definiert und deshalb auslegungsbedürftig. Der Verwalter kann so die Sauberkeitsnorm, 
innerhalb eines Spielraums selbst bestimmen und dank seiner Sanktionsgewalt auch durchsetzen.
Das Mietzinsdepot als Sanktionsmittel
Um einen Mieter zur ordnungsgemässen Rückgabe der Wohnung zu zwingen, hat der Vermieter ein 
konkretes Sanktionsmittel. Er kann die Rückzahlung des Mietzinsdepots verweigern, bis der Mieter 
allfällige Schäden bezahlt oder die Wohnung nachgereinigt hat. Auf die Kaution zugreifen kann der 
Vermieter nur mit dem Einverständnis des Mieters oder mit einem rechtskräftigen Zahlungsbefehl 
oder Gerichtsurteil. Auch ohne rechtliche Schritte kann er aber die Rückzahlung des Mietzinsdepots 
bis zu einem Jahr lang blockieren.117
Dass sie das Mietzinsdepot als Druckmittel verwenden kann, wenn es Probleme bei einer Abgabe 
gibt, spricht Verwalterin Nadine V. direkt an: 
«Je nachdem, wie viel Depot man hat. Das ist dann ein bisschen ein Druckmittel. (…) Dann kann man im-
mer noch sagen: ‹Sie, wenn sie jetzt aber nicht sauber putzen, dann tun wir ein Putzinstitut rein, und dann 
bekommen sie halt weniger vom Depotgeld›.» 
Die meisten Mieter würden deshalb einlenken, wenn sie eine Nachreinigung verlange. Dass es Mieter 
nicht auf einen Rechtsstreit über den Sauberkeitsgrad der Wohnung ankommen lassen, verwundert 
kaum. Erstens kann man relativ einfach nachputzen, zweitens scheint der Anlass doch eher zu nich-
tig, um Gerichte zu bemühen, drittens kennt man als Mieter die Sauberkeitsnorm nicht genau, und 
könnte so seine Chancen in einem Rechtsverfahren kaum einschätzen. Verwalterin Nadine V. merkt 
auch an, dass es Diskussionen eher über Abnützung und über fehlende Schlüssel als über Sauber-
keit gäbe: «Wenn es um das Zahlen geht, wenn es um’s Geld geht, wer muss was zahlen, da gibt es 
Probleme.» Auch Mieterin Selin E. erwähnt diesen Aspekt. Bei der Reinigung könne man notfalls 
nachputzen, aber für Schäden zahlen wolle sie nicht: «Weil auf das habe ich eigentlich keine Lust, 
jedes Mal, wenn ich die Wohnung wechsle, etwas zu zahlen». Keiner der von uns befragten Mieter 
erwähnte das Mietzinsdepot im Gespräch. Das deutet darauf hin, dass das Depot in der Regel nicht 
offen als Druckmittel gebraucht wird. Auch scheinen die meisten Mieter die Autorität des Verwalters 
als Normsender in Sachen Sauberkeitsnorm anzuerkennen und die verlangte Sauberkeitsnorm grund-
sätzlich zu teilen. Der Verwalter muss deshalb gar nicht damit drohen, das Depot zurückzuhalten. 
Verwalter Walter W. weist Mieter bei Uneinigkeit über die Reinigung nicht auf das Mietzinsdepot 
hin, sondern auf das Recht des Nachmieters auf eine saubere Wohnung. Das Machtungleichgewicht, 
das durch das Sanktionsmittel des Verwalters entsteht, können Mieter nicht ausgleichen. Sie genies-
sen aber einen Schutz durch das Mietrecht. Die Sanktionsmittel des Verwalters bilden, auch wenn sie 
von den Mietern nicht direkt angesprochen werden, einen Hintergrund für die Gefühle von Unter-
legenheit und Ausgeliefertsein, von welchen die Mieter in den Interviews sprechen. Zwar besteht in 
der Situation der Wohnungsübergabe eine Sanktionsandrohung, aber die Sanktionsbereitschaft des 
Verwalters ist wahrscheinlich eher gering. Deshalb reicht der Verweis auf das Mietzinsdepot sicher 
nicht aus, die Unsicherheit der Mieter zu erklären. Auch weitere Machtmittel, positive Sanktionen 
und internalisierte Normen müssen mitbetrachtet werden.118 
117  Vgl. Teil «Vorbemerkung: Rechtliche und praktische Aspekte der Wohnungsübergabe».
118  Vgl. Kapitel «Sauberkeit und Normerfüllung».
303
Wissen über die Sauberkeitsnorm
«Wissen ist Macht» lautet das Sprichwort und es gilt auch für die Wohnungsübergabe. Das Wissen 
über die Wohnungsübergabe hat verschiedene Facetten. Erstens gibt es ein Wissen über die recht-
liche Situation, das sich Mieter vergleichsweise einfach beschaffen können. Zweitens gibt es ein Wis-
sen über die verlangte Sauberkeitsnorm bei der Abgabereinigung. Dabei ist zu unterscheiden, was 
geputzt werden muss und wie sauber geputzt werden muss, auch wenn diese beiden Bereiche natur-
gemäss eng zusammenhängen. Vor allem die Frage, wie sauber geputzt werden muss, lässt sich nicht 
einfach beantworten. Der Verwalter kennt die Sauberkeitsnorm aus seiner beruflichen Erfahrung, 
denn er hat zahlreiche Vergleichsmöglichkeiten. Mieter können die Sauberkeitsnorm nicht so genau 
kennen. Deshalb sind sie oft unsicher, wie es sich in ihren Erwartungen und Befürchtungen vor der 
Wohnungsabgabe ausdrückt. Mieter benutzen aber auch verschiedene Strategien, um zu Wissen über 
den verlangten Sauberkeitsstandard zu gelangen, und so das Wissensgefälle zwischen sich und dem 
Verwalter auszugleichen. 
Das Wissen über die verlangte Sauberkeitsnorm ist bei den Mietern oft implizit vorhanden. Sie re-
agieren überrascht auf die Frage, woher sie wussten, wie sauber sie reinigen müssen. Oft können sie 
die Frage nicht auf Anhieb beantworten. Martin S.: «Also, ähm, das ergibt sich auf eine Art wie von 
selbst, also auf eine Art von sich alleine.» Auch Fabienne H. meint spontan: «Ähm, böö, das weiss 
man doch irgendwie.» Beide Gesprächspartner zählen im weiteren Gespräch verschiedene Quellen 
auf, aus denen sie ihr Wissen bezogen. Martin S. konsultierte seine Freundin und verliess sich auf 
sein persönliches Sauberkeitsempfinden. Fabienne H. verweist darauf, dass man das zu Hause bei den 
Eltern lerne oder bei der letzten Wohnungsübergabe. Auch sie erwähnt das persönliche Sauberkeits-
empfinden, also internalisierte Normen. 
Oft helfen Verwandte und Freunde bei der Abgabereinigung und bringen ihr Wissen ein. Bei zwei 
der Interviewten hatte beispielsweise die Mutter bei der Reinigung mitgeholfen. 
Angelika S. meint, sie hätte nicht genau gewusst, wie sauber man reinigen müsse: «Eigentlich haben 
wir das nicht gewusst. Also, [kurze Pause] äh, eben, ich bin einfach so quasi von meinen vorherigen 
Erfahrungen ausgegangen.» Auch Selin E. verliess sich auf ihre bisherigen Erfahrungen: 
«Aus der Erfahrung habe ich es so nachgeputzt, ja. Und auch vorher habe ich keine Richtlinie gehabt, habe 
ich es nicht genau gewusst. Ich hab es dann einfach durch die Wohnungsabnahmen, wo sie mir letztes Mal 
die Mängel gezeigt haben, so dann gewusst.»
Einige Verwaltungen und der Mieterverband geben auch Merkblätter für die Wohnungsreinigung 
ab, die relativ detailliert aufführen, was alles gereinigt werden muss. Sie geben aber nur annähernd 
Auskunft darüber, wie sauber es sein muss.119 Cédric B. hatte Hilfe von zwei Freunden, die früher pro-
fessionell gereinigt hatten. Sie brachten das Wissen über die Sauberkeitsnorm mit und gaben neben 
Tipps zum Putzen auch Hinweise für die Übergabe: «Die Profis haben natürlich schon Tipps gehabt, 
zum Beispiel die Schränke offen lassen, wenn er dann kommt. Das sieht mehr nach, äh, geputzt aus». 
Dies erleichterte nicht nur die Arbeit, sondern gab ihm auch eine gewisse Sicherheit für die Abgabe, 
obwohl er «natürlich schon nervös» gewesen sei. Auch der Beizug von Reinigungsinstituten kann 
man unter diesem Aspekt betrachten. Ein anwesender Vertreter eines Reinigungsinstitutes kann das 
Wissensmanko des Mieters ausgleichen. Er kennt die Sauberkeitsnorm durch zahlreiche Abgaben 
und hat Vergleichsmöglichkeiten. Weil er Abgaben bei verschiedenen Verwaltungen durchführt, kann 
er sogar ein breiteres Wissen über die Sauberkeitsnorm haben als ein Verwaltungsangestellter, der nur 
die Norm der eigenen Firma kennt. Teilweise bestimmen die Mieter die Sauberkeitsnorm auch nega-
tiv über den Arbeitsaufwand, den sie als vertretbar einschätzen. So meint Angelika S.: «Mehr können 
sie einfach nicht verlangen.» Und auch Martin S. erklärt: «Wenn sie da was ausrufen, verstehe ich die 
119  Vgl. Teil «Vorbemerkung: Rechtliche und praktische Aspekte der Wohnungsübergabe».
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Welt nicht mehr.» 
Die Mieter nennen diverse Wissensquellen. Eine Strategie der Mieter mit der Unwissenheit über die 
Sauberkeitsnorm umzugehen, besteht also darin, dass sie sich möglichst viele Kenntnisse verschaf-
fen. 
Eine andere Möglichkeit, mit dem Unwissen über die Sauberkeitsnorm umzugehen, ist, die Woh-
nung möglichst gut zu reinigen, um die Norm sicher zu erfüllen. Dies machte Angelika S., denn sie 
wollte sicher sein, dass die Wohnung wirklich abgenommen wird: «Ja, habe ich das Gefühl gehabt, 
ist es vorher immer eher an der Grenze gewesen, so quasi, dass sie es überhaupt noch abnehmen, 
und dann habe ich gedacht, diesmal putze ich richtig sauber.» Im Rückblick finden denn auch einige 
Mieter, sie hätten auch weniger gut reinigen können, da die Abgabe so glatt verlaufen sei. Cédric B. 
meint: «Wir sind sehr ausführlich gewesen, also. Also ich denke, man hätte weniger drin investieren 
können.» Auch Martin S. meint nach der Abgabe, sie hätten mit der Reinigung übertrieben und 
«Zungenschleckerei» betrieben: 
«Aber man muss auch sagen, dass ich gefunden habe, sie [seine Freundin, Selin E.] ist auch zum Teil 
überpingelig gewesen, was zum Beispiel die Küche betrifft. Also wir haben die Wohnung, also wir haben 
praktisch jede Schraube umgedreht. Und dies hätte man von mir aus gesehen, in diesem Detaillierungsgrad 
nicht müssen.»
Dass diese ausführliche Reinigung nicht nötig war, konnten die Mieter aber vor der Abgabe nicht 
wissen. Cédric B. meint, es sei zwar dieses Mal gut gegangen, «aber man weiss halt nie, auf was man 
stösst». 
Verwalterin Nadine V. konstatiert, dass Mieter allgemein mehr Wissen über die rechtlichen Aspekte 
der Wohnungsabgabe hätten als früher. Sie würden deshalb von der Verwaltung aus auch die Formu-
lare genauer ausfüllen: «Und einfach, weil einfach die Leute auch viel mehr Wissen haben, Mieter, 
viel mehr Kenntnisse und sich auch mehr wehren, oder. Und einfach auch weil sie dann auch wissen 
wollen, warum und wieso.» Auf ihre eigene Wohnungsabgabe angesprochen, bestätigt sie die Wich-
tigkeit des Wissens: «Es ist locker gewesen (…) natürlich auch aus dem Standort, dass ich natürlich 
auch viel gewusst habe, wie es natürlich läuft und (…) welche Rechte man hat, oder.» 
Professionalität ist ein Schlüsselbegriff in diesem Kontext. Mit professionellem Wissen von Reini-
gungsexperten können Mieter ihr Wissensdefizit über die Sauberkeitsnorm gegenüber dem Verwal-
ter ausgleichen. Das Konzept der Professionalität hat aber noch eine andere Seite, die wir im nächsten 
Abschnitt genauer beleuchten. 
«Es ist ein bisschen Ermessenssache»
Der Verwalter hat bei der Wohnungsabgabe einen Ermessensspielraum, innerhalb dessen er die Sau-
berkeitsnorm für die Abgabe auslegen kann und muss. Dieser Ermessensspielraum beruht auf zwei 
Faktoren: Erstens ist nirgends festgehalten, wie sauber eine Wohnung gereinigt werden muss. Die 
Sauberkeitsnorm für die Wohnungsabgabe ist deshalb in der konkreten Situation auslegungsbedürf-
tig. Zweitens ist eine Wohnung ein kompliziertes räumliches Gebilde mit vielen Kanten, Ecken und 
Leisten. Eine abschliessende Sauberkeitskontrolle ist aus praktischen Gründen nicht möglich. Der 
Verwalter muss deshalb auch entscheiden, wie detailliert er eine Wohnung kontrolliert. Diese zwei 
Gründe führen dazu, dass ein Verwalter die Sauberkeitsnorm bei der Abgabe bis zu einem gewissen 
Grad selbst festlegen kann. Auch wenn die Auslegung der Sauberkeitsnorm in den von uns beobach-
teten Fällen nicht beliebig erfolgte, ermöglicht sie doch prinzipiell einen Spielraum für willkürliches 
Vorgehen. Mieter fürchten sich vor dieser Willkür und fühlen sich ihr ausgeliefert. Angelika S. hat das 
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bei einer Wohnungsabgabe so erlebt:
«Aber auch, natürlich noch, weil, äh, die Hauswartin nicht gut zu sprechen gewesen ist auf mich. Also die 
hat mir einfach ans Bein pinkeln wollen, so.» Interviewerin: «Also, du hast das Gefühl gehabt, es sei gar 
nicht um das Putzen gegangen, sondern mehr, das hat man benutzt als Vorwand?» Angelika S.: «Ähm, ja 
[kurze Pause] das ist si- [Abbruch] noch dazugekommen. Also es ist sicher schon nicht supersauber gewe-
sen. Aber jetzt zum Beispiel die neue Wohnung, die ich übernommen habe, ist auch nicht sauberer gewesen. 
Das ist ja immer ein bisschen Ermessenssache. Und dort ist der Spielraum einfach gegen mich ausgelegt 
worden, sagen wir’s mal so.»
In solchen Situationen gibt es kaum Gegenstrategien für Mieter. Umso mehr betonen sie, dass es 
wichtig ist, fair behandelt zu werden. Martin S. beschreibt die gewünschte Kontrolle als «korrekt», 
Fabienne H. nennt sie «verhältnismässig». In diesem Kontext wird eine andere Facette von Pro-
fessionalität wichtig: Professionalität als Sachlichkeit und emotionale Distanz. Sie wird gerade den 
professionellen Verwaltern, die keine emotionale Bindung an das Wohnobjekt haben, zugeschrie-
ben und positiv vermerkt. Cédric B. beschreibt seinen Verwalter so: «Ich habe einfach gewusst, der 
Verwalter ist cool, der ist sachlich, der ist dings [kurze Pause], wie soll ich sagen, abgeklärt. Aber, 
ja, auch im positiven Sinn.» Dass der Verwalter eine solche Übergabe «zehnmal im Monat macht, 
wahrscheinlich», wertet er durchaus als Vorteil. Legale Herrschaft120 in der die Ausführenden eine 
Fachqualifikation brauchen und nach festgelegten Regeln handeln, bietet Schutz vor Willkür. Die 
Anonymität der Verwaltung und die Tatsache, dass der Verwalter nicht persönlich involviert ist, weil 
er als Mitglied einer Organisation handelt, beurteilen die Mieter positiv. Private Vermieter seien 
mühsamer, meint beispielsweise Cédric B. Dies stimmt mit der Beobachtung von Ruedi Hunziker 
vom Mieterverband überein, dass es eher weniger Konflikte gebe bei Verwaltungen als bei privaten 
Vermietern. Bei Angelika S. musste der Nachmieter die Sauberkeit der Wohnung kontrollieren. Sie 
war froh, dass die Freundin des Nachmieters Liegenschaftsverwalterin war: «Mein Glück ist gewesen, 
dass die Freundin vom Neumieter, ist selber so [lacht] Liegenschaftsverwalterin oder irgendwas und 
die hat gefunden, (...) es ist schon in Ordnung so.» Sie fühlte sich durch das berufliche Wissen und 
die Professionalität der Frau vor Willkür geschützt. Einer Willkür, der sie bei einer Sauberkeitskon-
trolle durch den Nachmieter, der seine persönlichen Interessen vertritt und die Sauberkeitsnorm nicht 
kennt, möglicherweise ausgesetzt gewesen wäre. 
Interessant in diesem Zusammenhang ist auch, dass einige Mieter in ihren Erzählungen explizit zwi-
schen der Verwaltung und dem Verwalter unterscheiden. Cédric B. trennt in seinen Aussagen sehr 
klar zwischen der Verwaltung als Organisation und dem Verwalter als konkrete Person. Er wechselt 
die Ebene einmal sogar im gleichen Satz: «Das hat er auch als so wahrgenommen, (…) aber eben, das 
ist ihnen egal.» Die Verwaltung, die ihnen nicht half, als sie massive Konflikte mit ihren Nachbarn 
hatten, beschreibt er als äusserst gleichgültig: «Sie benehmen sich wie Tote.» Den Verwalter hingegen 
als abgeklärt und «sec», in einem positiven Sinne. Er sei auf ihrer Seite gestanden und hätte das klar zu 
verstehen gegeben. Auch Martin S. spricht bei der problemlosen letzten Abgabe von der Verwalterin, 
aber bei der mühsamen, vorhergehenden Wohnungsübergabe von der Verwaltung: «Die Frau hat ein-
fach kontrolliert, ob alles geputzt ist. (…) Dies kenne ich von früheren Abgaben, dass die Verwaltung 
einem so quasi gepiesackt hat.» Oft nennen die Vermieter in negativen Kontexten die Verwaltung als 
Organisation, in positiven den Verwalter oder die Verwalterin als Person; das ist aber nicht durch-
gängig so. Die Rolle des Verwalters als Angehöriger der Verwaltungsorganisation thematisieren die 
Mieter in der Regel nicht. Eine Ausnahme macht Angelika S., die die Rolle der kontrollierenden 
Hauswarte reflektiert: 
«Ich könnte mir vorstellen, ja also, die sind halt auch selber unter dem Druck, weil der neue Mieter ist noch 
nicht vorhanden gewesen, also wenn dem das nicht gepasst hätte, oder wenn [es] dem Verwalter nicht ge-
120  Vgl. Kapitel «Zweite Perspektive: Macht als Eigenschaft sozialer Beziehungen». 
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passt hätte, dann wären die Hauswarte die Armen gewesen.» 
Fassen wir kurz zusammen: Zwischen Verwalter und Mieter besteht an der Wohnungsabgabe ein 
Machtgefälle. Die Asymmetrie wird aber durch verschiedene Faktoren gemildert. Erstens sind die 
Mieter durch das Mietrecht davor geschützt, dass der Verwalter die Mietzinskaution missbräuchlich 
zurückbehält. Zweitens benutzen Mieter verschiedene Strategien, um die Machtasymmetrie zwischen 
sich und dem Verwalter auszugleichen. Ein Aspekt ist der Ausgleich des Wissensungleichgewichtes. 
Mieter verfolgen verschiedene Strategien, um zu Wissen über die Sauberkeitsnorm bei der Abgabe 
zu kommen. Wichtig ist dabei das Konzept der Professionalität. Professionelles Wissen über die 
verlangte Sauberkeitsnorm können sich Mieter vor allem durch den Beizug von qualifiziertem Rei-
nigungspersonal aneignen. Sie erwarten aber auch professionelles Verhalten von den abnehmenden 
Verwaltern. Mieter definieren professionelles Verhalten als korrekte, verhältnismässige Kontrolle, die 
sich an vorgegebenen Regeln orientiert und so Schutz vor Willkür bietet. 
Eine weitere Strategie, das Machtungleichgewicht zwischen Verwalter und Mieter auszugleichen, 
könnte in einer Solidarisierung der Mieter untereinander liegen. Wir haben Hinweise darauf in eini-
gen Interviews gefunden. 
Solidarität unter Mietern?
Es üblich, sich im Freundeskreis und in der Familie gegenseitig beim Reinigen von Wohnungen für 
die Abgabe zu helfen.121 Alle von uns befragten Mieter hatten solche Hilfe. Auch werden das Wissen 
über die Wohnungsübergabe und Tipps zum Putzen bereitwillig weitergegeben. Cédric B., der viele 
Profitricks von seinen Freunden bekam, meint: «Die Erfahrungen werde ich meinen Kollegen, die 
jetzt da von unten da rauf zügeln und so, nächsten Monat, grad weitergeben.» Gibt es aber neben der 
Hilfe im Freundeskreis auch eine Solidarität zwischen den Mietern allgemein? Verbünden sich Vor- 
und Nachmieter während der Abgabe gegen den Verwalter? Wie reagieren Nachmieter, wenn sie mit 
der Reinigung durch den Vormieter nicht zufrieden sind? Einige Gesprächspartner erzählen in den 
Interviews von Situationen, die auf eine gewisse Solidarität zwischen den Mietern schliessen lassen. 
Insgesamt gibt es dafür aber nur wenige Hinweise. Bei den beobachteten Wohnungsübergaben haben 
sich die Nachmieter jeweils sehr im Hintergrund gehalten. Angelika S. schildert eine Begebenheit, 
bei der ihr ein Handwerker geholfen hatte. Sie hatte bei einer Wohnungsübergabe vergessen, oberhalb 
der Garderobe zu putzen. Der Verwalter war mit dem Finger darüber gefahren und hatte den Staub 
bemerkt. Angelika S.: «Und dann ist aber grad schon ein Handwerker im Haus gewesen und hat dort 
in der Nähe etwas gebohrt, und dann hat der gesagt, ja ja, das bin ich gewesen. Obwohl es gar nicht 
gestimmt hat.» Sie interpretierte sein Verhalten so, dass der Handwerker, wahrscheinlich selbst Mie-
ter, ihr helfen wollte. 
Ein anderer interessanter Aspekt in diesem Zusammenhang ist die Reaktion von Mietern, wenn die 
neue Wohnung nicht sauber ist. Angelika S. übernahm eine neue Wohnung, die nicht so sauber war, 
wie die abgegebene. Sie hatte nicht reklamiert und begründet dies so: 
«Ja, und ich hätte schon ‹motzen› [reklamieren] können, also, ich hätte schon sagen können. Ich habe ei-
gentlich entscheiden können, ist es genug sauber geputzt oder nicht. (...) Ja, aber ich will da nicht so heikel 
tun. Es ist schon gut gewesen.» 
Diese Passage eröffnet verschiedene Interpretationsmöglichkeiten.122 Eine Möglichkeit ist, dass An-
121  Vgl. Kapitel «Abgabereinigung als Praxis».
122  Vgl. auch ebd.
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gelika S. den offenen Konflikt mit dem Vormieter, der an der Abgabe anwesend war, scheute. Sie be-
fürchtete, sie könnte eine übertriebene Sauberkeitsnorm einfordern und als kleinlich dastehen. Des-
halb will sie nicht «heikel» tun. Es könnte aber auch sein, dass sie ihrem Vormieter keine Schwierig-
keiten bereiten will. Er müsste schliesslich nachputzen und sie kennt diese unangenehme Situation 
aus eigener Erfahrung. Angelika S. ist aber die einzige Interviewpartnerin, die eine solche Bemerkung 
macht. Zwar hatte auch kein anderer Mieter die Reinigung der neuen Wohnung beanstandet, die 
meisten, weil sie die neue Wohnung sauber fanden. Martin S. und Selin E. übernahmen eine Woh-
nung, die nicht gut gereinigt war. Er reklamierte nicht, weil er glaubte, dass es nichts bringe, denn 
die Wohnung war nach einer Renovation von der Hauswartin gereinigt worden. Eine Nachreinigung 
hätte er in diesem Fall nicht von der Vormieterin, sondern von der Verwaltung einfordern müssen und 
das schätzte er als chancenlos ein. 
Die relativ schwachen Hinweise für solidarisches Verhalten können damit erklärt werden, dass die 
Mieter zwar prinzipiell gegenüber Vermietern die gleichen Interessen haben, dies aber während der 
Situation der Wohnungsübergabe gerade nicht gilt. Bei der Wohnungsübergabe haben Vor- und 
Nachmieter, zumindest vordergründig betrachtet, eher entgegengesetzte Interessen: Der Vormieter 
möchte die Wohnung mit möglichst wenig Aufwand abgeben, der Nachmieter hingegen eine mög-
lichst saubere Wohnung übernehmen. Einige Mieter thematisieren aber eine Art von Gegenseitigkeit 
auf einer abstrakteren Ebene. Sie sehen die Wohnungsreinigung als Geben und Nehmen. Fabienne 
H.: «Ich finde, man, wenn man eine Wohnung abgibt, dann gibt man sie sauber ab (...) Also ich habe 
eigentlich für meine Nachmieter geputzt. (...) Ich bin auch froh, wenn ich eine saubere Wohnung 
bekomme.» Aus diesem Grund ist die Kontrolle der Sauberkeit ambivalent: Sie kann eine Schikane 
sein, wenn sie zu detailliert oder gar willkürlich ausfällt. Sie bietet aber gleichzeitig auch Schutz davor, 
eine schmutzige Wohnung übernehmen zu müssen. 
Die Sauberkeitskontrolle als Schutz für Mieter 
Das Recht der Nachmieter auf eine saubere Wohnung wird von Verwaltern und Mietern angespro-
chen. Neben der Kontrolle auf übermässige Abnützung sieht Verwalter Walter W. dies als seine 
Hauptaufgabe bei der Übergabe: «Andererseits muss man ja die Wohnung an den nächsten Mieter 
weitergeben, dass auch der äh, [kurze Pause] wieder ein ordnungsgemässes Mietobjekt [hat], müssen 
wir ja das mal kontrollieren.» Mieter sind froh über diese Kontrolle, das zeigt sich auch in ihren Ant-
worten auf die Frage, ob sie das System so gut fänden, oder lieber die neue Wohnung putzen würden. 
Alle befragten Mieter wählen das jetzige System. In ihren Antworten betonen sie vor allem, keinen 
fremden Dreck putzen zu wollen.123 In der Sauberkeitskontrolle bei der Wohnungsübergabe sehen 
Mieter auch eine Garantie dafür, dass sie wirklich eine saubere Wohnung bekommen. Gisela S. sagt, 
ihre neuen Wohnungen seien immer sehr sauber gewesen und sie führt das auf die strenge Kontrolle 
zurück: «Ich meine, du hast ja auch das Recht darauf. Du kannst sagen, wenn du das Gefühl hast, 
es sei nicht sauber: ‹Da müssen sie nochmals nachputzen›.» Fabienne H. betont vor allem die Ge-
genseitigkeit der Regelung: «Dafür kann ich dann eben auch bei einer Übergabe vom, vom anderen 
einfordern, dass es noch ordentlich gemacht wird.» Weil eine gründliche Abgabereinigung bei allen 
kontrolliert und durchgesetzt wird, ist sie auch bereit, ihre alte Wohnung gründlich zu reinigen.
123  Vgl. Kapitel «Abgabereinigung als Praxis».
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Alles halb so schlimm?
Im Rückblick finden die befragten Mieter, sie hätten sich die Abgabe problematischer vorgestellt. Se-
lin E. hatte sich Sorgen gemacht wegen Kratzern im Parkettboden, die man bei der Abgabe gar nicht 
sah. Cédric B. war nervös wegen heruntergerissener Wandanstriche, die dem Verwalter egal waren. 
Martin S. und Cédric B. denken auch, sie hätten bei der Reinigung weniger Zeit investieren können. 
Angelika S. formuliert diese Diskrepanz zwischen Erwartung und tatsächlicher Situation so: «Dass du 
im Kopf immer das Gefühl hast, das [die Wohnungsabgabe] ist so etwas Negatives und Schlimmes, 
und was-weiss-ich, aber, es ist eigentlich wirklich positiv gewesen. Schnell gegangen, wirklich. Extrem 
schnell.» Sämtliche Mieter, deren Wohnungsübergabe wir beobachtet hatten, bemerkten nach der 
Übergabe gegenüber der Beobachterin, wie erleichtert und froh sie seien, dass es so gut gegangen sei. 
Es sei viel besser gelaufen, als sie es sich vorgestellt hätten. 
Die Erwartungen vor der Wohnungsabgabe scheinen also schlimmer zu sein, als die Abgabe selbst 
und die Aussagen der Mieter deuten auf grosse Unsicherheiten hin. Ein Teil dieser Unsicherheiten 
kann sicher – wie wir es in diesem Kapitel versucht haben – durch die spezielle soziale Situation mit 
ihrer Machtasymmetrie erklärt werden. Cédric B. hatte bereits einen Monat in der neuen Wohnung 
gewohnt, als er die alte abgab. Er hatte sich die Abgabe viel unangenehmer vorgestellt und war ent-
sprechend erleichtert, als sie vorbei war. Seine Beschreibung des Gefühls nach der Wohnungsabgabe 
ist so treffend, dass er hier das Schlusswort haben soll: 
«Es ist einfach eine Last gewesen, die Wohnung. Und, und ich bin einfach froh gewesen, von dieser Last 
erlöst zu werden. Es hat so etwas Befreiendes. So, wie wenn man eine Schule abschliesst, oder sonst ir-
gendetwas, einfach so: ah, wow. Erst dann habe ich es auch richtig da [in der neuen Wohnung] geniessen 
können.»
Fazit
Wie sauber ist sauber? Darauf gibt es nicht die Antwort, sondern deren viele. Ziel der vorliegenden 
Arbeit war es, uns mit den Antworten der Befragten vertraut zu machen. Wir haben versucht, den 
vorherrschenden impliziten und expliziten Sauberkeitsnormen und den damit verbundenen Wert-
vorstellungen anhand der Situation der Übergabe von Mietwohnungen nachzugehen. Einen Schwer-
punkt setzten wir beim Erleben der Wohnungsabgabe. Die Antworten der Befragten rückten eine 
zusätzliche Forschungsfrage in den Vordergrund: Warum haben viele Mieterinnen und Mieter Angst 
vor der Wohnungsabgabe? Unsere Analysen haben einen umfangreichen Fundus an Antworten zu 
Tage gefördert. An dieser Stelle bündeln wir die wichtigsten Ergebnisse in kurzen Thesen:
Konstruktion von Sauberkeit: Die Geschichte der Sauberkeit hat unser heutiges Verständnis und un-
sere Vorstellungen von Saubermachen im häuslichen Bereich massgeblich geprägt. Nachdem die me-
dizinische Forschung den Schmutz als Träger von Krankheitserregern ausgemacht hatte, begann der 
Staat mit Präventionsarbeit. Mit dem Aufkommen der modernen Haushaltsgeräte und deren Ver-
breitung mittels Werbung wurde der Sauberkeit immer mehr Bedeutung zugemessen. Ein vorläufiger 
Höhepunkt dieser Entwicklung ist die jüngste Putzmittelgeneration, die desinfizierend buchstäblich 
Spitalhygiene ins Zuhause bringt. 
Zuschreibungen von Sauberkeit: Ein Merkmal, anhand dessen wir uns in der Gesellschaft orientieren 
können, ist die Sauberkeit. Wenige Hinweise genügen um zu entscheiden, ob jemand sauber ist oder 
nicht. Wir grenzen uns also aufgrund der sichtbaren Sauberkeit von weniger sauberen Menschen 
– oder von den allzu Sauberen – ab. Obwohl objektiv heute kein oder nur ein geringer Zusammen-
hang besteht, wird oft von der Sauberkeit auf die soziale Stellung oder die Nationalität des Einzelnen 
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geschlossen. Das Klischee der sauberen Schweiz hält sich hartnäckig und wurde auch in Interviews 
erwähnt.
Wahrnehmung der Sauberkeit: Die Sauberkeitswahrnehmung geschieht über die Sinnesorgane. Schon 
bevor wir etwas sehen, nehmen wir über die Nase üble Gerüche wahr. Mit den Augen erfassen wir 
Staub, Schmutz und Dreck. Eine noch feinere Begutachtung ermöglicht der Tastsinn, mit dem wir 
nachfühlen, ob der erste Augen- oder Nasenschein nicht trügt. Auch bei der Wohnungsabnahme 
setzt der Verwalter in dieser Reihenfolge seine Sinne ein. Manchmal riecht es schon im Treppenhaus 
so stark, dass er weiss: Diese Wohnung kann nicht sauber sein. Wenn jedoch alles sauber aussieht, 
kann er immer noch mit der Hand über eine Fläche fahren, um zu spüren, ob wirklich genügend 
gereinigt wurde. 
Orte der Sauberkeit: Die saubersten Orte in unseren Wohnungen sind Küche und Bad. Hier ist gute 
Sauberkeit und Hygiene besonders wichtig, weil wir uns bei mangelnden hygienischen Verhältnissen 
mit infektiösen Krankheiten anstecken können. Auch bei der Abgabereinigung haben diese Orte 
hohe Priorität: Hier wird dem Schmutz der Kampf angesagt. Bei der Abgabereinigung wird am 
meisten Zeit für die Küche aufgewendet, und die Verwaltungspersonen schauen sich Küche wie Bad 
genau an. Das ist auch zweckmässig, denn an diesen Orten ist «fremder Dreck» wegen der Körper-
nähe wohl am unangenehmsten.
Zuständigkeit für Sauberkeit: Während Männer als Facility Manager im professionellen Bereich häufig 
für die Reinigung zuständig sind, ist zu Hause immer noch die Frau für die Sauberkeit verantwortlich. 
Unsere Forschungsergebnisse zeigen, dass Frauen sowohl die Organisation als auch die Hauptarbeit 
der Abgabereinigung bestritten. Mithilfe leisteten Männer bei Balkonen, Böden und Fenstern. In 
einem Fall hat der Mann allerdings die ganze Planung und Organisation der Reinigungsarbeit über-
nommen und beim Saubermachen mitgearbeitet. Dies könnte ein Hinweis sein, dass in der Zustän-
digkeit ein Wandel stattfindet. 
Reinigen ist anstrengend: Unsere Interviewpartner haben uns ausnahmslos bestätigt, dass Sauberma-
chen anstrengend, mühsam und harte Sisyphusarbeit sei. Eine unserer Forschungsthesen war nun, 
dass die Phase der Reinigung den Mietern vielleicht den Abschied von der alten Wohnung erleich-
tern könnte. Ein Interpretationsansatz, durch den wir dieser aufreibenden Arbeit einen tieferen Sinn 
zuschreiben wollten, war die Deutung der Wohnungsabgabe als Ritual. Wir prüften zwei mögliche 
Auslegungen. Die eine bezog sich auf die Situation der Wohnungsabgabe und die andere auf den 
ganzen Umzug. Wir konnten in den beiden Vorgängen kaum Hinweise auf ein Ritual finden. Wenn 
der ganze Umzug ein Ritual wäre und der Prozess des Saubermachens eine Funktion hätte, würden 
sich die Mieter damit wohl nicht so schwer tun. Aber alle Befragten sind sich einig: Sie würden – vo-
rausgesetzt sie hätten die nötigen finanziellen Mittel – sofort ein Reinigungsinstitut beauftragen.
Disziplinierung zur Sauberkeit: Sauberkeit ist nicht etwas Angeborenes. Es braucht Instanzen, die 
Sauberkeit als Wert und Norm transportieren und durchsetzen. Wie wir in der Praxis saubermachen, 
hängt unter anderem von positiven und negativen Anreizen wie Lob oder Beanstandungen ab. Wir 
lernen also durch Erfahrungen mit eigenen Wohnungsabgaben. Die Vermieter bestimmen, wie die 
gemietete Wohnung an den Besitzer zurückzugeben ist. Sie legen fest, was und in welchem Umfang 
die Mieterschaft zu reinigen hat und welche Konsequenzen die Nichteinhaltung der Norm mit sich 
bringt. Aber auch die Mieter sind wichtige Normproduzenten, nämlich immer dann, wenn die Ver-
mieter keine konkreten Reinigungsvorschriften vorgeben. Aus Unsicherheit, wie sauber etwas sein 
muss, reinigen sie lieber zu viel als zu wenig. Als weiteren Normproduzenten sehen wir die Werbung, 
die neue Verständnisse von Sauberkeit wie «Glanz gleich sauber» oder «Bakterien im Haushalt sind 
gefährlich» propagiert.
Kontrolle der Sauberkeit: Sei es vor Prüfungen, wo Wissen kontrolliert wird oder im Zug, wenn wir 
die Fahrkarte nicht sofort finden: Kontrolle verunsichert und macht Angst. Viele Mieter sind vor 
der Abgabe nervös und beschreiben ihre Erwartungen mit Ausdrücken wie Horror oder Terror. In 
Erzählungen über die Wohnungsabgabe kommen Gefühle des Ausgeliefertseins («es ist nie perfekt»), 
310
der Unsicherheit («man weiss halt nie, auf was man stösst»), bis hin zur Bedrohung («jetzt kommt 
der Feind, mit dem musst du jetzt kämpfen») zur Sprache. Wir haben versucht, diese Ängste mit 
der speziellen asymmetrischen Situation zwischen Verwalter und Mieter zu erklären. Als Ursache 
der Machtasymmetrie fanden wir drei Aspekte: Der Verwalter hat Sanktionsmittel, einen Wissens-
vorsprung und einen Ermessensspielraum bei der Sauberkeitskontrolle. Als erste Ursache der Angst 
betrachteten wir die Sanktionsmittel. Bei ungenügender Reinigung kann der Verwalter entweder eine 
Nachreinigung verlangen und, was aber eher bei Schäden zum Tragen kommt, er kann die Mietzins-
kaution zurückbehalten. Interessanterweise erwähnt aber nur die Verwalterseite diese Möglichkeit. 
Dies könnte bedeuten, dass für die Mieter eher die Scham, als nicht sauber zu gelten, im Vordergrund 
steht und weniger die möglichen Sanktionen. Weiter hat der Verwalter einen Wissensvorsprung, da er 
sich professionell mit Reinigung auseinandersetzt. Weil der Mieter nicht weiss, wie sauber er reinigen 
muss, nimmt er es allzu genau. Der Aufwand des Saubermachens steht nicht mehr im Verhältnis zum 
Vorhaben, die Wohnung für den Nachfolger ordentlich zu reinigen. Da sich der Ermessensspielraum 
bei der Sauberkeitskontrolle als wichtigster Aspekt herausstellte, widmen wir ihm eine eigene These.
Ermessensspielraum bei der Beurteilung von Sauberkeit: Eine wichtige Quelle des Unbehagens der Mie-
ter ist, dass die Sauberkeitsnorm für die Abgabereinigung nicht definiert ist. Diese Undefiniertheit 
führt zu einem Ermessensspielraum, den der Vermieter bei der Abnahme hat. Dies kann die Mieter 
verunsichern. Sie mutmassen dann, dass je nachdem, ob sie dem Verwalter sympathisch sind oder 
nicht, der Spielraum nun für oder gegen sie ausgelegt werde. Diese Erfahrung haben einige Mieter 
schon gemacht. Sie betonen deshalb, dass sie professionelles Verhalten der Verwalter erwarten, um 
vor Willkür geschützt zu sein.
Interessanterweise eröffnen die beiden Kategorien «Undefiniertheit der geforderten Sauberkeit» und 
«Ermessensspielraum bei der Beurteilung der Sauberkeit» zusammen ein Feld, in dem sich unsere 
Hauptfragen treffen. Am Anfang stand die Frage: «Wie sauber ist sauber?» Im Laufe der Analysen 
zeigte sich eine weitere Thematik, die, ohne dass wir danach fragten, in allen Interviews prominent 
zur Sprache kam: «Warum haben die Mieter Angst vor der Wohnungsabgabe?» Offenbar werden 
Menschen durch unklare Regeln verunsichert. Wenn wir an eine Prüfung gehen – und eine Woh-
nungsabgabe hat Aspekte einer Prüfung – sind wir froh, möglichst genau zu wissen, was geprüft wird. 
Wenn der Mieter sich nicht optimal vorbereiten kann, geht er mit einem unsicheren Gefühl an die 
Abgabe. Und auch während der Abgabe sind die Regeln nicht klar, da der Ermessensspielraum gegen 
ihn ausgelegt werden kann. Er muss nun versuchen, einen möglichst guten Eindruck zu machen, da-
mit der Verwalter, falls nötig, ein Auge zudrückt.
Die Untersuchung dieser unangenehmen Situation ist ein Beispiel dafür, wie sich in unserer Analyse 
zwei theoretische Perspektiven herauskristallisierten. Für viele Verhaltensweisen konnten wir Erklä-
rungsansätze sowohl aus den Bereichen Normen und Werte als auch aus dem Bereich der Macht 
finden. Die oben beschriebene Angst kann einerseits durch mangelnde Kenntnis der geforderten 
Sauberkeitsnorm verursacht werden. Andererseits bietet sich auch das Machtungleichgewicht als Er-
klärung an, da der Mieter gegebenenfalls davon abhängig ist, wie der Verwalter den Ermessensspiel-
raum ausnützt. Wie dieses Beispiel illustriert, sind diese zwei theoretischen Kategorien in der Praxis 
sehr eng verknüpft: Weil die Norm nicht hinreichend definiert ist, werden die Machtverhältnisse 
wichtig, und es entsteht ein Nährboden für Willkür.
Auch andere Erklärungsansätze für die Angst vor der Wohnungsabgabe sind denkbar. Möglicher-
weise wurde früher genauer kontrolliert. Da Normen sich im Laufe der Zeit wandeln, kann es sein, 
dass heute weniger streng kontrolliert wird, aber diese Lockerung der Normen noch nicht ins Wissen 
der Mieter gedrungen ist. Weiter ist zu bedenken, dass Missbräuche durch Vermieter vielleicht häu-
figer vorkommen, als wir in unseren Untersuchungen feststellen konnten. Laut Ruedi Hunziker, dem 
Experten vom Mieterverband, verläuft jede siebte bis zehnte Wohnungsabgabe schwierig. Bei fünf 
Interviews ist es also möglich, dass wir nur problemlose Fälle untersuchten. Es kann auch sein, dass 
wir die Angst zu wenig differenziert erfragt haben. Die Mieter unterscheiden nämlich nicht zwischen 
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der Angst vor Beanstandungen bei der Reinigung und der Angst vor Schäden. Laut den Verwaltern 
sind Probleme bei der Abgabe verbreitet, drehen sich aber nur teilweise um die Sauberkeit. Eine 
weitere Möglichkeit, woher die Angst vor der Wohnungsabgabe rühren könnte, sind die ganzen Stra-
pazen rund um den Umzug. Ein Wohnungswechsel gibt nicht nur unendlich viel zu tun, sondern 
ist auch emotional eine aufreibende Zeit. Man muss alte Dinge wegwerfen, Abschied nehmen von 
einem gewohnten Ort, sich neu einleben, sich auf dem Arbeitweg neu orientieren und vielleicht sogar 
ein neues soziales Netz aufbauen. Während all dieser Herausforderungen ist die Wohnungsabgabe 
möglicherweise der Moment, an dem die Nerven am blanksten liegen. Man hat endlos gereinigt, will 
in der neuen Wohnung ein neues Leben beginnen und findet sich in einer peniblen Situation, in der 
man eine lästige Kontrolle über sich ergehen lassen muss.
Unsere Forschungsergebnisse zeigen, dass Mieter die Abgabereinigung sehr genau nehmen. Bei den 
untersuchten Wohnungsabgaben hatten zwar alle Angst, aber niemand Probleme. Für die Ursachen 
dieser Angst fanden wir Erklärungsansätze, aber nicht den plausiblen Grund. Wir schliessen daraus, 
dass die Bedeutung der Sauberkeit bei der Wohnungsabgabe in der Gesellschaft einen erstaunlich 
hohen Stellenwert hat. Interessanterweise nimmt der Mieter die professionelle Sauberkeitskontrolle 
durch den Verwalter ambivalent wahr; neben der möglichen Schikane bietet sie auch Schutz davor, 
eine schmutzige Wohnung übernehmen zu müssen.
Wir sehen einige Möglichkeiten, an dieses Forschungsprojekt anzuknüpfen. Einerseits wäre es span-
nend, den geschichtlichen Aspekt genauer auszuleuchten. Hier gälte es, den langsamen Wandel der 
Bedeutung von Sauberkeit zu erforschen. Vielleicht sind tatsächlich Veränderungen im Zuständig-
keitsbereich der Geschlechter auszumachen? Da sich der Stellenwert, den Sauberkeit in der Gesell-
schaft hat, ständig ändert, wäre es aufschlussreich, diesen Veränderungsprozess durch die historische 
Folie zu betrachten. Auf die urbane Gegenwart bezogen, wären auch interkulturelle Vergleiche wün-
schenswert und interessant. 
Anhang
Anhang I: Porträts der Interviewpartner124 *
Experte für Wohnungsübergaben
Ruedi Hunziker vom Mieterinnen- und Mieterverband Zürich
Das Interview fand in seinem Büro statt. Seine Arbeit beinhaltet sowohl das Beraten von Mietern bei 
Unklarheiten betreffend des Mietverhältnisses als auch das Begleiten von Mietern bei Wohnungsab-
gaben, bei denen Schwierigkeiten erwartet werden.
Verwalterinnen und Verwalter
Nadine V.*
Nadine V. ist 34 Jahre alt und arbeitet seit sechs Jahren als Assistentin Liegenschaftsbetreuerin für 
eine grosse Versicherungsgesellschaft in der Abteilung Immobilienverwaltung. Sie hat eine kaufmän-
nische Ausbildung absolviert und sich im Immobilientreuhandwesen weitergebildet. 
Das Interview fand bei ihr zu Hause statt.
124 * Die Namen aller Interviewpartner wurden geändert.
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Walter W.*
Walter W. ist ca. 50 Jahre alt und arbeitet seit über 17 Jahren als Verwalter, zurzeit in einer Liegen-
schaftsverwaltung in Wädenswil. Er hat eine Erstausbildung im handwerklichen Bereich absolviert 
und sich später zum Liegenschaftsverwalter ausgebildet. 
Das Interview fand in seinem Büro statt.
Mieterinnen und Mieter: 
Angelika S.*
Angelika S. ist 34 Jahre alt und lebt in einer 1,5-Zimmerwohnung in Zürich. Sie hat ursprünglich 
eine Ausbildung als Reisekauffrau absolviert und studiert gegenwärtig Soziologie an der Universität 
Zürich. Angelika S. hat eine Einzimmerwohnung mit separater Küche und Bad in der Stadt Zürich 
abgegeben. Die Wohnung ist in den 1960er Jahren erbaut worden und gehört einer Baugenossen-
schaft. Sie hatte vier Jahre in dieser Wohnung gelebt, nachdem ihre Schwester vorher drei Jahre dort 
gewohnt hatte. Die Wohnung hat sie mit Hilfe ihrer Mutter und einer Bekannten gereinigt und sie 
war persönlich bei der Wohnungsübergabe anwesend. 
Der erste Teil des Interviews fand in einem Park in der Nähe der Universität Zürich, der zweite Teil 
im Lichthof der Universität statt.
Cédric B.*
Cédric B. ist 41 Jahre alt und lebt mit seiner Frau und zwei Kindern im Alter von drei Monaten und 
drei Jahren in einer Genossenschaftswohnung in Zürich. Er arbeitet als freischaffender Illustrator 
und Comiczeichner. Als Sohn einer Französin und eines Westschweizers hat er einige Jahre in Paris 
gearbeitet und gelebt. Cédric B. hat eine etwa 80m2 grosse 4-Zimmerwohnung in der Stadt Zürich 
abgegeben. In dieser Wohnung, die einer Stiftung gehört, hatte die Familie ein Jahr lang gewohnt. Er 
hat die Reinigung der Wohnung organisiert und sie mit der Hilfe von zwei Freunden, eines angestell-
ten Putzmannes und einer Freundin seiner Frau gereinigt. Bei der Wohnungsübergabe war er persön-
lich anwesend. Das Interview fand in der Küche der neuen Wohnung des Gesprächspartners statt.
Fabienne H.*
Fabienne H. ist 26 Jahre alt und lebt mit einer Mitbewohnerin in einer älteren Vierzimmerwohnung 
in Winterthur. Sie studiert Politologie und Volkswirtschaft und arbeitet zu 40% an der Universität 
Zürich. Sie hat eine 5-Zimmerwohnung, die Fr. 1’540.– kostete, in Winterthur abgegeben. In dieser 
Wohnung wohnte sie mit einer Mitbewohnerin und einem Mitbewohner. Es war eine vergünstigte 
Altbauwohnung vom Dachladen, einem Projekt der Arbeitsgemeinschaft für Jugendprobleme AGJP 
Winterthur. Seit acht Jahren wechselten sich die Mieter ab; die Wohnung wurde demnach vor acht 
Jahren das letzte Mal offiziell abgenommen und übergeben. Die Wohnungsreinigung haben sie zu-
sammen geplant und mit zwei Bekannten, also zu Fünft, ausgeführt. Alle drei Mieter waren – neben 
unserer Beobachterin – an der Wohnungsübergabe anwesend. Da ihre Mitbewohnerin und sie sich 
schon öfters über die Verwalterin aufgeregt haben, beschliessen sie, dass der Mitbewohner Heinrich 
H. das Gespräch an der Wohnungsabgabe führen soll. 
Das Interview fand auf der Polyterrasse statt.
Gisela S.* 
Gisela S. ist 33 Jahre alt, wohnt und arbeitet in Zürich als Assistentin der Geschäftsleitung einer gros-
sen Versicherungsgesellschaft. (Probeinterview, keine Angaben zur jetzigen und früheren Wohnung). 
Das Interview fand bei der Interviewerin zu Hause statt.
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Martin S.*
Martin S. ist 33 Jahre alt und lebt mit seiner Freundin Selin E. (auch sie ist Interview-Partnerin) in 
einer preisgünstigen Altbauwohnung, die zur groben Instandhaltung renoviert wurde, in Bern. Er ar-
beitete bis vor kurzem als Journalist bei einer renommierten Zürcher Wochenzeitung und studiert seit 
dem Herbst 2005 auf dem zweiten Bildungsweg Rechtswissenschaft. Martin S. und seine Partnerin 
haben eine neue edle und grosszügige 5-Zimmerwohnung zu Fr. 3’300.– abgegeben. Er reinigte die 
Wohnung mit seiner Freundin und einer Bekannten. Bei der Abnahme war er – neben unserer Beo-
bachterin – persönlich anwesend. 
Das Interview fand bei der Interviewerin zu Hause statt.
Selin E.* 
Selin E. ist 31 Jahre alt und lebt mit Martin S. (auch er ist Interview-Partner) in einer preisgünstigen 
Altbauwohnung, die zur groben Instandhaltung renoviert wurde, in Bern. Nach dem Studium der 
Germanistik arbeitet sie zurzeit als Marketing-Kommunikationsplanerin bei einer Werbeagentur. 
Sie ist als Tochter einer Kroatin und eines Türken in Zürich aufgewachsen. Sie haben eine neue edle 
und grosszügige 5-Zimmerwohnung zu Fr. 3’300.– abgegeben. Sie reinigte die Wohnung mit ihrem 
Partner und einer Bekannten. Bei der Wohnungsabgabe war sie nicht anwesend. 
Das Interview fand bei der Interviewerin zu Hause statt.
Selin E. und Martin S. wurden getrennt interviewt. 
Anhang II: Daten zu den Beobachtungen125*
Beobachtung Wohnungsübergabe in Zürich 
Dauer: 8.30 Uhr bis 9.30 Uhr (1 Stunde)
Anwesend: 
Wohnungsverwalterin, ca. 45 Jahre alt, von der Liegenschaftsverwaltung.
Mieter, Martin S.* 33 Jahre alt. Nicht dabei: seine Freundin und Mitmieterin, Selin E.*, 
31 Jahre alt.
Nachmieterin, ca. 40 Jahre alt.
Beobachtungsperson: Tanja Obrist, verdeckt, passiv teilnehmend. 
Zur Wohnung: 5-Zimmerwohnung, Neubau (1 Jahr alt), Miete Fr. 3300.– im Kreis 5, an der Neugas-
se, in Zürich. Grosszügige Wohnung mit zwei Nasszellen (WC, Bad, Zweierlavabo und WC, Dusche. 
Einerlavabo), moderne, edle Küche (Glaskeramik, Marmor), zwei Balkone, grosse Fenster, Parkett- und 
Steinboden.
Beobachtung Wohnungsabgabe in Winterthur 
Dauer: 8.30 Uhr bis 9.00 Uhr (30 Minuten)
Anwesend:
Wohnungsverwalterin, ca. 40 Jahre alt, von der Liegenschaftsverwaltung
alle drei Mitbewohner bzw. Mieter: Fabienne*, Annina*, Hans* zwischen 26 und 35 Jahre alt
Nachmieter war nicht dabei.
Beobachtungsperson: Tanja Obrist, offen, passiv teilnehmend. 










Zur Wohnung: nicht renovierte 4-Zimmer-Altbauwohnung, Miete Fr. 1200.–, Nähe Bahnhof, an der 
Wartstrasse in Winterthur. Eine sehr kleine Nasszelle (WC, Bad, Lavabo), alte Einbauküche, kleine 
Dachterrasse, Parkett- und Linolboden. 
Beobachtung Wohnungsabgabe in Horgen 
Dauer: 10.00 Uhr bis 11.30 Uhr (1,5 Stunden)
Anwesend:
Wohnungsverwalter Walter W.*, ca. 50 Jahre alt, von der Liegenschaftsverwaltung
Mieterin, Sonja O.*, 30 Jahre alt. Ihr Mann und Mitmieter waren nicht dabei.
Nachmieterin, ca. 30 Jahre alt sowie ihr Bruder.
Beobachtungsperson: Tanja Obrist, offen, passiv teilnehmend.
Zur Wohnung: Kleine 3-Zimmer-Genossenschaftswohnung, renoviert vor zwei Jahren, Miete 
Fr. 900.– in Horgen, Wohnquartier. Eine Nasszelle (WC, Bad, Lavabo), moderne, klei-
ne Küche (Glaskeramik, Marmorimitat), ein Balkon, grosse Fenster, Parkett- und Novilonboden. 
Im Kinderzimmer Teppich. 
Beobachtung Abgabereinigung in Lenzburg
Zur Wohnung: 5-Zimmerwohnung, Neubau (5 Jahre alt), Miete Fr. 2200.– in Lenzburg, Wohnquartier. 
Grosszügige Wohnung mit zwei Nasszellen (WC, Bad, Lavabo und WC, Dusche, Lavabo), moderne Kü-
che (Glaskeramik, Marmorimitat), ein Balkon, grosse Fenster, Parkett- und Novilonboden.
Mieterin Monika H.* die uns nach der Beobachtung noch zwei, drei Fragen beantwortet hat, ist 34 Jahre 








Männliche Körperhygiene  
Männer und ihr Umgang mit Körperhygiene, Sauberkeit und Körperpflege
Michael Scherer und Sonja Ulrich
Einleitung
Thema und Fragestellung
Die vorliegende Arbeit befasst sich im Rahmen 
des Projektseminars «Sauberkeit und Hygiene 
im Alltag» mit körperlicher Sauberkeit und Kör-
perhygiene von Männern. Sauberkeit, Reinlich-
keit, aber auch Körperhygiene, Pflege und Schön-
heit wurden im Verständnis der bürgerlichen 
Rollenverteilung vorwiegend als Bereiche der 
Frau betrachtet.1 Da heutzutage gemäss Marktstu-
dien die Auswahl an Hygiene- und Pflegeprodukten 
spezifisch für Männer immer grösser wird und die 
Zielgruppe Männer den am stärksten wachsenden 
Absatzmarkt bildet,2 stehen in dieser Arbeit zum 
Thema Körperhygiene die Männer im Fokus: Was verstehen sie unter Körperhygiene? Wie ist ihr Ver-
hältnis dazu? Wie verhalten sie sich? Wie sehen sie sich und andere? Wie und von wem oder was werden 
sie in ihrem Verhalten beeinflusst? Stellen sie einen Wandel fest (wie ihn die Marktforscher konstatieren)? 
Mit diesen Fragen wollen wir uns dem Thema annähern.
Von der ursprünglichen Idee, TV-Werbespots zum Thema Körperhygiene zu analysieren und sie Einstel-
lungsbefragungen von Männern gegenüberzustellen, sind wir abgekommen. Einerseits wäre eine inhalt-
liche Zusammenführung der Ergebnisse vermutlich eher schwierig gewesen und hätte eine Fokussierung 
auf einen Bereich zur Folge gehabt, der – wie dann die Interviews gezeigt haben – für die Befragten 
im Zusammenhang mit dem Thema nicht unbedingt zentral war; andererseits gibt es im Bereich der 
Körperhygiene generell noch wenig Forschungen, so dass ein möglichst offener Zugang zum Feld Sinn 
machte – also ohne sich im Vorhinein auf einen thematischen Schwerpunkt festzulegen. So bilden die 
leitfadenorientierten Interviews den Schwerpunkt der Arbeit.
Dennoch wurde die Werbung in die Arbeit miteinbezogen. Die Werbung ist zwar kein Spiegel der gesell-
schaftlichen Wirklichkeit, vermittelt aber unter anderem Körperideale, greift auf gesellschaftliche Nor-
men zurück und kann ein Einflussfaktor auf das Verhalten einer Person sein.
Das Thema Werbung wurde auf zwei Ebenen in die Arbeit integriert: Zum einen wurde in Interviews 
danach gefragt, wie die Werbung im Bereich Körperhygiene und Körperpflege wahrgenommen wird, zum 
anderen werden Aspekte von Rolle und Funktion der Werbung im theoretischen Teil behandelt.
Eine zentrale Problematik des Themas besteht in der Abgrenzung zwischen Körperhygiene und Sauber-
keit auf der einen und Körperpflege auf der anderen Seite:
1 Vgl. zum Beispiel Frey: Der reinliche Bürger, 178, 180; Mesmer: Reinheit und Reinlichkeit, 477, 487.
2 Vgl. dazu eine Studie von ACNielsen: http://www.acnielsen.de/pubs/documents/WhatisHotPersonalCare2004.- 
 pdf (Abgerufen: 31.01.2006).
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Abb. 1: Hygieneprodukte in einem grossen Wahrenhaus.
«Körperliche Gepflegtheit hat körperliche Sauberkeit zur Grundlage; beide sind wesentliche Determi-
nanten physischer Attraktivität / Schönheit und haben damit erheblichen Einfluss auf die Entwicklung 
zwischenmenschlicher Sympathie oder auch Antipathie.»3
Dies bringt es mit sich, dass die Grenzen zwischen Körperhygiene und Körperpflege fliessend sind. 
Überschneidungen sind möglich und individuell verschieden. Die Körperpflege wurde daher bewusst 
nicht völlig ausgeschlossen. Beispielsweise wurde es in den Interviews den Befragten selbst überlas-
sen, wie sie Körperhygiene – gegebenenfalls in Abgrenzung zur Körperpflege – definieren. Wie zu 
erwarten war, resultierten aus diesem Vorgehen unterschiedliche Auffassungen bezüglich Körperhy-
giene.
Eine weitere Schwierigkeit besteht darin, dass Körperhygiene-Verhalten kulturell geprägt und erlernt 
ist und somit meistens nicht reflektiert erfolgt, was das Sprechen über das Thema generell erschwert 
und Gründe für das Verhalten schwierig bestimmbar macht.
Aufbau der Arbeit
In einem ersten Schritt soll die Motivation der Themenwahl erläutert werden. Im Kapitel «Methoden 
und Vorgehen» werden die angewendeten Methoden, das Profil der Interviewten sowie die Inter-
viewsituation beschrieben.
Der Hauptteil der Arbeit ist in einen kurzen theoretischen und einen empirischen Teil gegliedert. 
Im theoretischen Teil werden die Themenbereiche Hygiene beziehungsweise Sauberkeit und Körper, 
Männer und Männlichkeit sowie Werbung anhand bestehender Literatur – insofern sie relevant ist 
für das Thema – behandelt. Der Theorieteil gibt einen Überblick über die erwähnten Themen, inso-
fern sie in einen Zusammenhang mit der Fragestellung gestellt werden können oder als Basis für den 
Interviewleitfaden gedient haben. Ein kurzer Überblick über die Literatur- und Forschungslage geht 
dem diesem Teil voraus.
Den Schwerpunkt der Arbeit bildet der empirische Teil. Hier werden die Ergebnisse der Interviews 
präsentiert, unterteilt in die Kapitel «Was ist (männliche) Körperhygiene», «Praxis und Produkte», 
«Einstellungen», «Einfluss- und Motivationsfaktoren» sowie «Geschlechterunterschiede aus männ-
licher Sicht». In einem abschliessenden Kapitel werden die zentralen Aspekte der Ergebnisse vor 
theoretischem Hintergrund diskutiert.
Motivation
Wie einleitend erwähnt, grenzt der inhaltliche Rahmen des Projektseminars das Feld auf die Sauber-
keit und Hygiene im Alltag ein. Für uns stand aus persönlichem Interesse sehr schnell fest, dass wir 
uns in diesem Umfeld vorzugsweise auf den menschlichen Körper konzentrieren möchten. Damit 
war aber nur eine vage Grundrichtung vorgegeben. Der Körper und seine Pflege böte eine Vielzahl 
möglicher Ansätze, denen nachgegangen werden könnte. Es bedurfte dementsprechend zusätzlicher 
Konkretisierungen. Ein weiterer Anspruch bestand darin, die Arbeit möglichst im aktuellen Alltags-
diskurs verankern zu können. Dazu begannen wir, in unserem Bekanntenkreis die Thematik öfters 
anzusprechen, und sensibilisierten unsere Aufmerksamkeit beim Medienkonsum. 
Im Zuge dieses Einstiegs ins Feld weckte die sich anscheinend verändernde Geschlechterperspektive 
3 Bergler:	Hygiene,	Gesundheit	und	Attraktivität,	327.
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unser Interesse. Vor allem in der Werbung bemerkten wir eine zunehmende Präsenz von Hygiene- 
und Pflegeprodukten für den Mann. Das Sortiment, das bis anhin fast ausschliesslich auf die Bedürf-
nisse der Frau ausgerichtet war, schien sich in letzter Zeit verstärkt auch auf ein männliches Zielpu-
blikum zu konzentrieren. Der Gang durch entsprechende Abteilungen in Kaufhäusern untermauerte 
diesen Eindruck weiter. Mit der erhöhten Produktauswahl für den Mann schien auch die dafür zur 
Verfügung stehende Verkaufsfläche erweitert worden zu sein. 
Nicht zuletzt auch in den Medien wird diese Entwicklung immer öfters thematisiert. Artikel über 
den Trend zur «Metrosexualität», welche gegenwärtig als Schlagwort für Männer mit eindeutig hete-
rosexuellen Präferenzen, aber zu einem bislang femininen oder homosexuellen Sinn für Ästhetik und 
Kultur tendieren, gehandelt wird, sind relativ häufig vorzufinden. 
Solche und ähnliche Beobachtungen suggerieren einen zunehmenden Stellenwert der Körperpflege 
des Mannes im Alltag. Die Frage, die sich nun stellt, ist, inwiefern dabei tatsächlich ein gesellschaft-
licher Wandel nachgezeichnet wird oder ob dies nicht möglicherweise nur eine kurzlebige Auswir-
kung der ständigen Suche nach neuen Absatzgebieten der dadurch begünstigten Industrie ist. Uns 
war klar, dass darauf im Rahmen dieser Arbeit keine vollumfänglich gültige Antwort gefunden wer-
den kann. Dennoch scheint es uns legitim, anhand einiger konkreter Fallbeispiele diesen Tendenzen 
nachzuspüren. Wie wird diese Entwicklung bei einer Auswahl des betroffenen Zielpublikums wahr-
genommen, empfunden und gelebt? Durch Interviews mit Männern im Alter zwischen zwanzig und 
dreissig Jahren erhoffen wir, einen Einblick und Antworten zu erhalten.
Methoden und Vorgehen
Ausgangslage
Da das Thema Körperhygiene im Allgemeinen und männliche Körperhygiene im Speziellen noch 
kaum untersucht ist, drängte sich als Methode die Durchführung von Interviews auf, in welchen 
«Betroffene» zu Wort kommen und ihre Sicht der Dinge darlegen können. Um eine gewisse Ver-
gleichbarkeit der Ergebnisse zu erhalten, wurden die Interviews auf der Basis eines Leitfadens durch-
geführt.
Die Interviews sollten Aufschluss geben über das konkrete Verhalten einerseits und andererseits da-
rüber, wie die Gewährspersonen «darüber denken». Der Leitfaden umfasst daher Fragen nach Hy-
giene-Praxis, Einstellungen und Motivation; ausserdem wurde danach gefragt, wie die Interviewten 
sich und ihr Umfeld einschätzen und wie sie das Thema Körperhygiene in Medien und Werbung 
wahrnehmen. Den Interviewleitfaden erarbeiteten wir auf der Grundlage von Literatur zu Männer-
forschung sowie Körper- und Geschlechterrollendarstellungen in der Werbung; daneben flossen auch 
Impulse aus Gesprächen im Bekanntenkreis sowie subjektive Eindrücke ein.
Interviewsituation und Profil der Interviewten
Wir haben zwei junge Männer aus dem weiteren oder engeren Bekanntenkreis ausgewählt, die dann 
vom jeweils anderen interviewt wurden. Die Interviewer kannten somit die von ihnen befragten Per-
sonen nicht. Die Interviewpartner verhielten sich ausgesprochen kooperativ, was vermutlich unter 
anderem auch damit zusammenhängt, dass sie eben jeweils Bekannte der einen Person sind.
Die Befragten bilden eine relativ homogene Gruppe in Bezug auf das Alter (zwischen 25 und 26 Jah-
ren) und auf das Bildungsniveau. Ausserdem bewegen sich alle in einem urbanen Lebensumfeld: Alle 
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arbeiten oder studieren in der Stadt; drei der vier Interviewpartner wohnen in einer Stadt.
Die Interviewpartner wurden auf diese Weise ausgewählt, da wir uns dadurch eine grössere Ver-
gleichsbasis erhofften. Ein Vergleich von verschiedenen Gruppen – beispielsweise verschiedener Ge-
nerationen – wäre aufgrund des Rahmens dieser Arbeit und der begrenzten Anzahl durchführbarer 
Interviews nicht oder nur unbefriedigend möglich gewesen. Wir hielten es für vorteilhaft, die In-
terviews mit Personen durchzuführen, die sich in einem ähnlichen Umfeld bewegen wie wir, da uns 
diese Vorgehensweise, in Anbetracht der eher intimen Thematik, einen leichteren Zugang zu den 
Interviewpartnern zu ermöglichen schien.
AS ist 26 Jahre alt, hat Mathematik an der ETH studiert und arbeitet seit einigen Monaten als Un-
ternehmensberater. Er hat zwar eine Wohnung in Zürich, bedingt durch seine Arbeit lebt er zurzeit 
aber unter der Woche in München.
MG ist 25 Jahre alt und studiert Informatik an der ETH. Er wohnt in einer Männer-WG in Zü-
rich.
MK ist 26 Jahre alt und arbeitet im Bereich E-Business in einem grösseren Mehrspartenkonzern. 
Daneben studiert er Wirtschaftsinformatik an der Fachhochschule. Er wohnt in der selben Männer-
WG wie MG.
RT ist ebenfalls 26 Jahre alt. Er ist Biologie-Doktorand an der ETH in Zürich und wohnt seit 
kurzem mit seiner Freundin zusammen in einer ländlichen Region im Kanton Aargau.
Auswertung der Interviews
Die Auswertung der Interviews erfolgte mittels qualitativer Inhaltsanalyse.4 Daneben orientierten 
wir uns auch an der Methode des zirkulären Dekonstruierens.5 Einerseits versuchten wir, innerhalb 
der einzelnen Interviews die wichtigsten Aussagen zu orten und die für die Befragten relevantesten 
Bereiche der Thematik zu erfassen. Dabei galt es zu beachten, dass durch den Interviewleitfaden die 
Thematisierung gewisser Aspekte schon vorgegeben war, was insbesondere für die Bewertung der 
Relevanz derselben für die Befragten berücksichtigt werden musste. Andererseits verglichen wir die 
Interviews untereinander im Hinblick auf Gemeinsamkeiten und Unterschiede. So erstellten wir 
Themenblöcke, anhand derer die Ergebnisse aus den Interviews weiter bearbeitet wurden.
Bei der Analyse von Interviews darf Folgendes nicht vergessen werden: 
«Interviews basieren auf einer reflektierten, ‹vorzeigbaren› Version des Erlebten, der eigenen Person oder 
der Gruppe, sie lassen ein kommunikativ auf den Zuhörer und die Situation zugeschnittenes Bild erken-
nen. Diese Tatsache mindert nicht deren Aussagekraft, ist aber zur Interpretation des Gesagten stets zu 
berücksichtigen.»6
Dies gilt insbesondere bei einer Thematik wie hier, in welcher einerseits der eigene Körper – das 
wichtigste «Repräsentationsorgan» – im Zentrum steht und die andererseits eng mit positiven und 
negativen Zuschreibungen verknüpft ist.
4  Vgl. Schmidt-Lauber: Das qualitative Interview, 165–186.
5  Vgl. Jaeggi, Faas, Muck: Denkverbote gibt es nicht!, 4–31.




Zum Bereich der Körperhygiene und der körperlichen Sauberkeit finden sich (fast) ausschliesslich 
geschichtlich orientierte Darstellungen. Als Beispiele dafür lassen sich die Untersuchungen von 
Georges Vigarello7 und Britta Spies8 nennen. Ältere Literatur zum Thema findet sich häufig in Form 
von Ratgeberliteratur, die Anweisungen zum «richtigen» Hygieneverhalten beinhaltet.9 Aber auch aus 
neuerer Zeit finden sich Untersuchungen, die das Thema Körperhygiene problematisieren und mittels 
welchen beispielsweise eine Sensibilisierung der Leserinnen und Leser für und in Hygienefragen 
angestrebt wird.10
In jüngster Zeit sind zahlreiche männerspezifische Studien erschienen. Sie beschäftigen sich zwar un-
ter anderem mit dem Thema Männer und Körper, nicht aber mit Körperhygiene.11 Untersuchungen, 
die sich mit dem männlichen Umgang mit Körperhygiene befassen, gibt es noch keine. Deshalb 
erfolgt die theoretische Annäherung über andere Aspekte, die mit unserem Forschungsgegenstand 
thematisch in Verbindung gesetzt werden können: mittels Literatur zu den Themen Körperhygiene 
und Sauberkeit, Männer und Männlichkeit sowie Werbung.
Körperhygiene und körperliche Sauberkeit
Hygiene und Sauberkeit im Zusammenhang mit dem Körper sind prinzipiell geläufige Begriffe, die 
auch im alltäglichen Sprachgebrauch sehr oft angewendet werden. Gerade in Bezug auf Hygiene 
stimmen die ursprüngliche medizinische Bedeutung und die Verwendung im gemeinen Sprach-
gebrauch nicht hundertprozentig überein. Allgemein scheint der Begriff in seinen definitorischen 
Grenzen, trotz weit reichender Übereinstimmungen, recht unterschiedlich anwendbar zu sein. Das 
Duden Fremdwörterbuch definiert Hygiene folgendermassen:
«Hygiene (gr. -nlat.) die; -: 1. Bereich der Medizin, der sich mit der Erhaltung u. Förderung der Gesundheit 
u. ihren natürlichen u. sozialen Vorbedingungen befasst; Gesundheitslehre. 2. Gesamtheit der Massnahmen 
in den verschiedenen Bereichen zur Erhaltung u. Hebung des Gesundheitsstandes u. zur Verhütung u. 
Bekämpfung von Krankheiten; Gesundheitspflege. 3. Sauberkeit, Reinlichkeit; Massnahmen zur Sauber-
haltung.»12
Würde man in medizinischer Fachliteratur nachschlagen, wären die Ausführungen sicherlich noch 
weit präziser, und geht man in der Zeit etwas zurück, so schlägt das Meyers Konversations-Lexikon 
von 1895 folgende Definition vor: «Wissenschaft, welche die Bedingungen des Wohlbefindens ken-
nen und die Entstehung von Krankheiten verhüten lehrt».13
Dies soll grob veranschaulichen, dass die Definition des Begriffs keinen abgeschlossenen Prozess dar-
stellt, sondern über die Zeit hinweg und vor allem in seinen unterschiedlichen Anwendungsgebieten 
ständigen, leichten Veränderungen und Interpretationen unterworfen ist. Glücklicherweise sind wir 
aber in unserem Zusammenhang nicht auf eine streng wissenschaftliche und enge Definition ange-
7  Vigarello: Wasser und Seife, Puder und Parfüm.
8  Spies: Badetag und grosse Wäsche.
9  Beispielsweise Edwards: Ideale Körperkultur.
10  Vgl. z.B. Bergler: Hygiene, Gesundheit und Attraktivität, 324–333. 
11  Vgl. z.B. Hofstadler, Buchinger: KörperNormen – KörperFormen.
12  Hygiene. In: Duden, Fremdwörterbuch, 336.
13  Meyers Konversationslexikon zit. bei Mesmer: Reinheit und Reinlichkeit, 472.
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wiesen. Vielmehr interessiert hier die Verwendung im alltäglichen Umgang mit dem Körper. Kurz 
gesagt ist Hygiene im Rahmen dieser Arbeit immer das, was der jeweilige Interviewpartner darunter 
versteht.
Um trotzdem eine gemeinsame Sprache zu sprechen, ist es hilfreich, sich ein Bild der möglichen 
Konnotationen zu machen. Wie historische Aufarbeitungen der Thematik zeigen, steht Hygiene sehr 
oft in der Nähe von Begriffen wie Sauberkeit, Reinlichkeit, Ordnung und Schönheit. Ausdrücke, 
die durchwegs für «das Gute» stehen und demjenigen, der sich diesen gesellschaftlichen Anforde-
rungen unterwirft, oft auch charakterlich zugeordnet werden. Folglich, und mit weiterreichenden 
Konsequenzen, ist in diesem Schema die Abwesenheit von Hygiene mit den gegenteiligen, negativen 
Zuschreibungen besetzt. Die Furcht, durch Nichteinhaltung der geltenden Hygienemassstäbe in den 
Kreis derjenigen zu geraten, welche als schmutzig, unrein, unordentlich oder hässlich bezeichnet wer-
den und dadurch gar Auslöser von Ekel sind, ist nicht die einzige, aber massgebende und treibende 
Kraft, dies möglichst zu vermeiden. Die Angst vor sozialer Ausgrenzung und gesundheitlichen Ri-
siken diente und dient nach wie vor als Instrument zur Hygiene-Erziehung und gleichzeitig als per-
manent gegenwärtiger Kontrollmechanismus.
Männer und Männlichkeit
Da die vorliegende Arbeit eine explizite Geschlechterperspektive aufweist, wäre es ein Versäum-
nis, nicht auf die Genderfrage einzugehen. Obwohl in der Sozial- und Kulturwissenschaft immer 
mehr auf die Veränderung der Rolle und die daraus resultierende Neupositionierung des Mannes in 
der Gesellschaft eingegangen wird, beschäftigt sich der öffentliche Diskurs noch immer sehr einsei-
tig, aus weiblicher Perspektive, mit ungerechten Bedingungen am Arbeitsplatz, Doppelbelastung im 
Haushalt oder ganz generell mit den unausgewogenen Machtverhältnissen und Chancengleichheiten 
zwischen den Geschlechtern in unserer Gesellschaft. Diese Tatsache ist einerseits aus historischen 
Gründen wie auch aufgrund der aktuellen Situation nachvollziehbar. Obwohl sich die Situation der 
Frau verbessert hat, ist dieser Prozess noch lange nicht abgeschlossen. Nicht ganz zu Unrecht wird 
das männliche Geschlecht als Verursacher der gegenwärtigen Lage gesehen. Doch simple Schuldzu-
schreibungen werden einer konstruktiven Lösung der Problematik eher hinderlich als förderlich sein. 
Schlussendlich geht es für beide Geschlechter darum, eine moderner verortete Position innerhalb 
der Gesellschaft einzunehmen. Dabei sollte nicht unbeachtet bleiben, dass nicht nur die Frau, son-
dern auch der Mann aus seinem traditionellen Rollenbild ausbrechen und eine neue Identität finden 
muss. Der Sozialwissenschafter und Männerforscher Walter Hollstein erwähnt in diesem Zusam-
menhang:
«Dass es auch eine Männerfrage gibt, wird kaum thematisiert, im Gegenteil sogar häufig geradezu tabui-
siert. In Wirklichkeit stagniert die Lösung der Frauenfrage, weil sich auf Männerseite wenig bewegt.»14
Einige Zeilen weiter bemerkt er ausserdem: «Ebenso gibt es keinerlei öffentliche Besinnung darüber, 
was Männern als Äquivalent für ihren ‹Machtverzicht› angeboten werden könnte und sollte.»15
Ausser der bremsenden Wirkung auf die Weiterentwicklung der Frauenfrage hat die unausgewogene 
Thematisierung in der Öffentlichkeit zur Konsequenz, dass es zu zunehmenden Defiziten bei der 
Suche nach Definitionen kommt, was den zeitgenössischen Mann oder das Männliche eigentlich 
ausmacht.
14  Hollstein: Neue Männer braucht das Land, http://www.kup.at/kup/pdf/1513.pdf (Abgerufen:15.01.2006).
15  Ebd.
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«So verwundert es nicht, wenn Männer und Frauen nicht mehr zu definieren wissen, was heute eigentlich 
noch Männlichkeit ausmacht oder bedeutet. Männlichkeit wird im öffentlichen Diskurs nur noch negativ 
verbunden mit ‹Chauvinismus›, ‹Männlichkeitswahn›, ‹Unterdrückung›, ‹Phallokratie›, ‹Despotismus›, ‹Im-
potenz› und anderem. Da gibt es denn auch nicht mehr viel zu kompensieren oder gar zu sublimieren.»16
Abseits von offensichtlichen, biologischen Unterschieden sind Zuschreibungen wie «das ist männ-
lich» oder «das ist weiblich» bei zunehmender Geschlechterdemokratie immer schwieriger vorzu-
nehmen. Würde man über den Fortschritt in der Gleichberechtigung von Mann und Frau werten 
wollen, wäre dies sicherlich eine erfreuliche Feststellung. Für den Mann hat dies aber eine gewisse 
Orientierungslosigkeit zur Folge. Schon während der Sozialisation zum Mann im Kindesalter fehlt es 
an männlichen Identifikationsfiguren. Der meist ausser Haus werktätige Vater steht für diese Funk-
tion nur noch sehr begrenzt zur Verfügung. Den Grossteil der Erziehung übernimmt die Mutter 
und prägt diese folglich mit weiblichen Wertvorstellungen. Erst ein erweitertes soziales Umfeld und 
medial verbreitete Botschaften lassen eine Ahnung davon aufkommen, was es bedeuten könnte, den 
Alltag wie ein Mann zu gestalten.
Ein einfaches Verständnis von Männlichkeit als natürliches Gegenstück zur Weiblichkeit funktio-
niert in einer Gesellschaft, die genau diese Grenzen aufzulösen oder zumindest den Stellenwert sol-
cher Unterscheidungen zu schmälern versucht, nun endgültig nicht mehr zufrieden stellend. Männer 
sind heutzutage hin- und hergerissen zwischen dem Anspruch, modern und für neue Rollenbilder 
aufgeschlossen zu sein, und dem immer noch stark präsenten traditionellen Männerbild. Theoretisch 
befinden wir uns diesbezüglich in einer Multioptionsgesellschaft17, die es ermöglicht, zwischen einer 
Reihe fein differenzierter Lebensentwürfe zu wählen. In der Praxis erweist sich diese Freiheit als 
trügerisch und kompliziert. Dass neue Lebensmodelle diskutiert werden, bedeutet nicht, dass sich 
die gesellschaftlichen Normen und Werte in derselben Geschwindigkeit und in die gleiche Richtung 
entwickeln. Das stereotype Bild des erfolgreichen, leistungsfähigen und karrierebewussten Mannes 
gehört noch lange nicht der Vergangenheit an. Die Option Hausmann ist beispielsweise nur in Be-
tracht zu ziehen, wenn auch die Bereitschaft vorhanden ist, mit den damit verbundenen Vorurteilen 
und gesellschaftlichen Sanktionen leben zu wollen.
Bei aller Konzentration auf sozialpolitische Aspekte in der Geschlechterfrage darf gerade in unserem 
Zusammenhang nicht ausser Betracht gelassen werden, dass auch der konkrete, physische Körper, 
als eigentlicher Ursprung der gesamten Thematik, direkt von den Veränderungen betroffen ist. Nicht 
nur Handlungen des Körpers, sondern auch am Körper sind gesellschaftlich kodiert. Wie wird er 
gepflegt? Wie sollte seine äussere Erscheinung sein? Für Männer steht traditionell im Vordergrund, 
dass der Körper seine Funktion zuverlässig erfüllt, wobei er straff und leistungsfähig sein sollte. Der 
Körper ist Mittel zum Zweck und wird, analog zur generell höheren Risikobereitschaft des männ-
lichen Geschlechts, auch so behandelt. 
«Dieser geschlechtsspezifisch unterschiedlichen Perspektive der Individuen auf ihre Körper entspricht, dass 
die meisten Gesellschaften die Sorge und Fürsorge für alles Körperliche und die Pflege des eigenen und des 
fremden Körpers als eine weibliche Tugend ansehen, während die Rücksichtslosigkeit gegenüber dem ei-
genen und dem fremden Körper, die Opferbereitschaft für die Sache und die Einhaltung äußerer Disziplin 
auch gegen körperliche Bedürfnisse als männliche Tugend gelten.»18
Grundsätzlich hat sich diese Sichtweise nicht verändert. Jedoch scheint sich, verfolgt man das aktuelle 
Mediengeschehen, das Interesse der Männer an ihrem Körper zu erweitern. Mit erhöhtem zeitlichem 
16  Hollstein: Der Schweizer Mann. Probleme, 15–16.
17  Gross: Die Multioptionsgesellschaft, 14–15. Gross erklärt den Begriff an dieser Stelle folgendermassen: «Die 
  Steigerung der Erlebens-, Handlungs- und Lebensmöglichkeiten, die Optionssteigerung, ist der augenschein- 
  lichste Vorgang der Modernisierung. Darum der Begriff der Multioptionsgesellschaft.»
18  Brandes, Holger: Männlicher Habitus und Gesundheit, 10–11.
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und finanziellem Aufwand widmet sich der aufgeschlossene «neue Mann» nun vermehrt der Körper-
pflege. So zumindest wird es medial vermittelt. Inwieweit der unter dem eingangs erwähnten Schlag-
wort «Metrosexualität» gehandelte Trend der gesellschaftlichen Realität entspricht, kann zurzeit aber 
noch nicht wissenschaftlich belegt werden.19 
Obwohl die Hygienebewegung den Köpfen männlicher Wissenschaftler entsprang, wurde in ihrer 
Geschichte die damit verbundene Arbeit schon sehr früh an die Frau delegiert.20 In der Folge bekam 
die Thematik schnell einen unmännlichen Anstrich. Solange aber die Hygiene der grundsätzlichen 
und gesunden Instandhaltung des Körpers dient, steht sie im Einklang mit der funktionalen Betrach-
tungsweise des Körpers. Damit schwieriger vereinbar wird es, sobald diese ursprüngliche Funktion 
nicht mehr klar ersichtlich erfüllt wird. In diesen Bereich fallen dann alle Handlungen und Tech-
niken, die über die gesellschaftlichen Mindestanforderungen bezüglich der Hygiene hinausgehen und 
auf eine wohltuende oder Schönheit unterstreichende Wirkung abzielen.
Der stärkere Bezug des Mannes zu seinem Körper macht aber gerade im Zusammenhang mit den 
Schwierigkeiten der geschlechtsspezifischen Identitätsfindung durchaus Sinn. Letztendlich ist der 
physische Körper das einzig verlässliche und stabile Unterscheidungsmerkmal. Ihn zu pflegen, zu 
trainieren und attraktiver zu machen, kann auch bedeuten, seine Männlichkeit zu unterstreichen. 
Diesbezügliche Theorien beziehen sich bislang vorzugsweise auf den Körperkult im Zusammenhang 
mit Bodybuilding,21 eine Anwendung auf den Bereich der Körperhygiene ist aber genauso denkbar.
Werbung
Die Werbung ist ein weites und gut erforschtes Feld, es würde den Rahmen dieser Arbeit spren-
gen, im Detail auf ihre Beschaffenheit und ihre Funktionsweisen einzugehen. Im Folgenden sol-
len einige Aspekte der Werbung behandelt werden, die für unsere Arbeit von Bedeutung sind: 
Die Werbung als Einflussfaktor, bedingt durch ihre Funktion der Beeinflussung, und Männer in 
der Werbung, speziell dort, wo ein Bezug zu Hygiene oder Sauberkeit vorhanden ist. Dies ge-
schieht in erster Linie gestützt auf Untersuchungen von Herbert Willems und York Kautt so-
wie von Guido Zurstiege.22 Willems und Kautt analysieren im Detail Funktionsweisen und 
-bedingungen von Werbung; einerseits theoretisch, andererseits auch empirisch-qualitativ. Werbung 
wird als eine «Art Bühne, auf der in den Formen von Anzeigen und Spots kulturelle Sinnmuser auf-
geführt werden.»23 verstanden. Die empirische Analyse erfolgt anhand bestimmter Kategorien wie 
Altersklassen, Erotik, Status und Geschlecht, wobei vor allem Letzteres für unsere Arbeit interessant 
ist. Zurstiege untersucht die Darstellung von Männern in der Werbung. Der eigentlichen – quanti-
tativen – Analyse stellt er theoretische Abhandlungen zum männlichen Geschlecht sowie zur Wer-
bung als soziales System voran. Er sieht Werbung als System mit der Funktion der «Herstellung von 
Teilnahmebereitschaft»24 und dem Wirklichkeitsbezug «Handeln». Nach Willems und Kautt ist die 
Werbung «sicherlich einer der wichtigsten Bereiche dieser Kultur [Alltagskultur] und stellt so etwas 
wie eine ‹verschlüsselte› Kurzfassung der Alltagskultur in ihrer Gesamtheit dar.»25
Dies ist allerdings nur insofern richtig, als die Werbung lediglich auf das zurückgreifen kann, was als 
19  Beispielhafter Artikel: RP Online: Metrosexuell: Schwul leben, aber nicht schwul sein. http://www.rp-online.- 
  de/public/article/nachrichten/wissenschaft/sonstiges/14423 (Abgerufen: 15.01.2006).
20  Vgl. Frey: Der reinliche Bürger, 172–183 und Messmer: Reinheit und Reinlichkeit, 477–491.
21  Vgl. Schmale: Geschichte der Männlichkeit in Europa (1450–2000), 263.
22  Willems, Kautt: Theatralität der Werbung; Zurstiege: Mannsbilder – Männlichkeit in der Werbung.
23  Willems, Kautt: Theatralität der Werbung, 1.
24  Zurstiege: Mannsbilder – Männlichkeit in der Werbung, 96.
25  Willems, Kautt: Theatralität in der Werbung, 2.
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Kultur «vorhanden» ist. Davon ausgehend kann die Werbung abbilden, verfremden, ironisieren oder 
überspitzen, um ihre Botschaft erfolgreich dem Rezipienten zu vermitteln. Ein Umkehrschluss, also 
von der Werbung auf die Alltagskultur zu schliessen, ist daher nicht möglich. Die Werbung wider-
spiegelt nicht zwingend die Realität der Alltagskultur. So ist beispielsweise «die blosse Beschäftigung 
der Werbung mit dem neuen Mann keineswegs ein Zeichen seiner kulturellen Dominanz»26. Zur-
stiege meint dazu noch:
«Werbliche Darstellungen von Männern und Frauen sind keine Abbilder, keine medialen Repräsentationen 
wirklicher Männer und Frauen, die dann entsprechend als gute (weil wahre) beziehungsweise als schlechte 
(weil nicht-wahre) Darstellungen beurteilt werden könnten. Männerbilder und Männerleitbilder sind das 
Ergebnis medialer Beobachtungsprozesse und besitzen als solche ihren eigenen Wahrheitswert.»27
Werbung kann als «persuasive Kommunikation»28 bezeichnet werden. Sie hat die Beeinflussung des 
Adressaten zum Ziel; meistens dahingehend, dass der Adressat dazu gebracht werden soll, ein be-
stimmtes Produkt zu kaufen. Dem gegenüber steht das Werbepublikum, welches Werbung als solche 
erkennt und deshalb auch durchschauen kann. Untersuchungen zur Werbung und zum Werbever-
halten weisen ausserdem auf die «Werbemüdigkeit des allgemeinen Publikums»29 hin, die sich bei-
spielsweise im «Wegzappen» äussert. Um ihr Ziel zu erreichen, muss die Werbung also gewisse Be-
dingungen erfüllen. Als erstes muss sie überhaupt einmal die Aufmerksamkeit des Publikums erregen, 
das heisst, das Publikum muss sie wahrnehmen und eben zum Beispiel nicht sofort das Programm 
wechseln. Eine weitere Erfolgsvoraussetzung ist die positive Bewertung der Werbung beziehungs-
weise des beworbenen Produktes durch den Adressaten. Dazu gehört auch, dass die Werbung glaub-
würdig sein sollte, um überzeugen zu können. Daneben muss die Werbung Erinnerung erzeugen, also 
gewissermassen eine nachhaltige Wirkung haben, so dass das Publikum das beworbene Produkt nicht 
nur wahrnimmt und für gut befindet, sondern – meist ist dies ja erst zu einem späteren Zeitpunkt 
möglich – auch kauft.30 Diese Voraussetzungen können nur erfüllt werden, wenn sich der Adressat 
mit dem Dargestellten oder (zumindest) mit der implizierten Norm des Dargestellten identifizieren 
kann. Dies wiederum ist nur möglich, wenn die Werbung mit dem Alltagswissen des Adressaten 
operiert.31 So kann Werbung zwar 
«kulturell innovativ, trendsetzend oder trenddynamisierend sein (...). Aber dies ist sie höchstens sekundär 
und immer bedingt durch das Bemühen um möglichst effektive Beeinflussung des Publikums, das für In-
novationen mindestens disponiert erscheinen muss.»32 
Als Beispiel dazu nennen Willems und Kautt die Mode- und Parfumwerbung, die ein feminisiertes 
Männerbild nur deshalb entwickeln konnte, weil dieses in Ansätzen schon vorhanden war. Dabei gilt 
es aber offenbar immer noch, «Eindrücke von ‹Unmännlichkeit›, z.B. Eitelkeit, zu vermeiden. Die 
‹Feminisierung› des werbemedialen Männerbildes hat offensichtlich noch starke stilistisch-habituelle 
Grenzen.»33 So werden in männerspezifischer Werbung für Körperpflege die Hauptfunktionen des 
Produktes wie Pflege und Verschönerung häufig heruntergespielt und in den Kontext des «(werbe-
)typischen»34 Images von Männlichkeit gestellt, indem beispielsweise die Funktionalität des Pro-
duktes hervorgehoben wird, das den Ansprüchen männlicher Aktivität genügen sollte. So werden in 
26  Zurstiege: Mannsbilder – Männlichkeit in der Werbung, 126.
27  Ebd., 123 (Hervorhebungen im Original).
28  Christa Wehner zit. bei Willems, Kautt: Theatralität der Werbung, 103.
29  Willems, Kautt: Theatralität der Werbung, 72.
30  Vgl. ebd.: Theatralität der Werbung, 80–117.
31  Vgl. ebd., 74.
32  Ebd.
33  Ebd., 75.
34  Ebd., 277.
325
der Werbung für einen Lippenpflegestift für Männer («Labello Active») die «Einhandmechanik» und 
die ästhetische Schlichtheit («kein Glanz») betont.35 Dieser Zusammenhang von Körperhygiene und 
-pflege mit Funktionalität und männlicher Aktivität wird auch in vielen Produktenamen ersichtlich, 
wie zum Beispiel «After Shave Storm Force» (Gillette), Eau de Toilette «Dynamic Pulse» (Adidas), 
«Douche for Men Active» (Palmolive), «Team Force Eau de Toilette» (Adidas), «Phoenix Deodorant» 
(Axe).
Die Werbung arbeitet mit Hilfe von Typologien, die «werbliche Kommunikationsangebote adressier-
bar machen»36. Eine dieser Typologien ist die Geschlechterdifferenzierung: 
«Insofern Werbung die Geschlechterdifferenz thematisch verarbeitet, beteiligt sie sich an der allgemeinen 
Geschlechtsdifferenzierung. Während diese jedoch die Funktion übernimmt, eine basale gesellschaftliche 
Ordnung herzustellen, ist das Werbesystem auf eine spezifische ordnungsstiftende Funktion festgelegt – auf 
die Motivation von Teilnahmebereitschaft. (...) Im Falle der gesellschaftlichen Unterscheidung zwischen 
Männern und Frauen beobachtet Werbung differenzierte Darstellungsrituale, die die besagte Unterschei-
dung immer wieder hervorbringen und stützen, und transformiert sie in komprimierte und inszenierte Be-
schreibungen dieser Rituale.»37
Gemäss Willems und Kautt tradiert die Werbung zwar noch die Geschlechterstereotypen, es lässt 
sich aber auch ein Wandel feststellen:
«Das bisher entworfene Bild von den Geschlechterdarstellungen der Werbung betont die Kontinuität von 
Stereotypen und ist damit zweifellos einseitig. Entwicklungen und Transformationen verschiedener Ge-
schlechter-Images sind nicht zu übersehen: Alte Klischees sind erodiert, verschwunden oder mutiert, Gren-
zen haben sich verschoben, neue Formen und Deutungsmuster haben das Licht der Welt erblickt.»38
Auf Männer bezogen heisst dies, Aspekte wie Schönheit, Gepflegtheit, Wohlgeruch, Mode und 
Schmuck können zu männlichen Identitätsthemen werden; es gibt eine Tendenz zur Emotionali-
sierung des (Werbe-)Mannes, welche sich beispielsweise darin äussert, dass Männer vermehrt mit 
Kleinkindern in den Armen als fürsorgliche und liebevolle Väter abgebildet werden.39 Wie schon er-
wähnt, kann daraus aber nicht direkt auf eine Alltagswirklichkeit geschlossen werden. Auch deshalb, 
weil in der Werbung unter anderem mit der «Irritation habitueller Selbstverständlichkeiten»40 gear-
beitet wird, um gewisse Ziele – zum Beispiel die Erzeugung von Aufmerksamkeit – zu erreichen.
Hier müsste nun eine spezifisch auf männliche Körperhygiene ausgerichtete Werbeanalyse einsetzen: 
Wie werden Männer dargestellt, die für Hygiene- (und allenfalls auch für Körperpflege-)Produkte 
werben? Welche Aspekte stehen im Vordergrund – die Funktionalität wie bei dem «Labello Active» 
oder die erotische Attraktivität auf das andere Geschlecht in den Axe-Deodorant-Werbungen?41
35  Vgl. Wilhelms, Kautt: Theatralität der Werbung, 277–278.
36  Zurstiege: Mannsbilder – Männlichkeit in der Werbung, 113.
37  Ebd., 124 (Hervorhebungen im Original).
38  Willems, Kautt: Theatralität der Werbung, 330.
39  Vgl. dazu ebd., 332–333. Dies steht auch damit in einem Zusammenhang, dass die Werbung an der Schaffung 
  neuer Absatzmärkte interessiert ist.
40  Ebd., 334.
41  Auch Willems und Kautt stellen fest, dass mit der Ästhetisierung der Männlichkeit eine Erotisierung einher- 
  geht. Ebd., 332.
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Empirischer Teil
Was ist (männliche) Körperhygiene?
Da das Verständnis der Körperhygiene die Praxis erheblich beeinflusst, stellen wir der Beschreibung 
der Praxis und der verwendeten Produkte einen Überblick darüber voran, was die Befragten unter 
männlicher Körperhygiene verstehen.42 Dazu zunächst die Antworten auf unsere Einstiegsfrage «Was 
verstehst du unter männlicher Körperhygiene beziehungsweise was gehört für dich in den Bereich der 
männlichen Körperhygiene?»:
«Also ich meine, das fängt von mir aus gesehen bei den ‹Basics› an, wie du dich am Morgen wäschst oder 
duschst oder auch am Abend oder wann auch immer du das machen willst. Auch so Sachen, ob man sich 
rasiert oder nicht, als Mann jetzt zum Beispiel. Ja dann, jetzt mal wirklich die grundsätzlichen Sachen wie 
körperliche Reinigung und dann auch, ich weiss nicht, Zähne putzen gehört sicher auch dazu, dann auch so 
Sachen. Man kann es auch beliebig weit ausdehnen, wenn man auf die ganzen Schönheitsprodukte eingeht. 
Oder ob man seine Haare kurz oder lang trägt. Wie häufig man zum Coiffeur geht.» (AS, 1)43
«Also, männliche Körperhygiene – also eben, es ist – äh ich unterscheide irgendwie zwischen Hygiene und 
äh irgendwie Kosmetik oder Pflege und so, oder. Also das eine ist der Teil, der – der einfach zur Reinigung 
da ist, damit man ja-a – erstens nicht stinkt, als Mann ist das das erste, und zweitens äh irgendwie halt ja 
einfach nicht dreckig ist und äh-h – ja es gibt so Infektionen, Krankheiten etcetera – und das ist Körperhy-
giene für mich, und das andere ist Körperpflege, also das ist das, was darüber hinausgeht, [irgendwie] wenn 
man sich da noch – noch einsalbt oder weiss ich nicht was damit man irgendwie eine bessere Haut hat oder 
so.» (MG, 1)
«Für mich ist es ein bisschen – speziell weil ich – der Hygieneaspekt – ist für mich eigentlich – weniger 
wichtig als äh – als der ganze Wellnessaspekt, irgendwodurch – also – ich sage jetzt Sauberkeit natürlich, 
ein gewisser Stand gehört dazu, ganz klar, gepflegt zu sein, jetzt bin ich nicht rasiert, morgen muss ich mich 
wieder rasieren, wenn ich arbeiten gehe – aber äh – sonst allgemein, also diese – Püderchen und Zeug und 
Sachen, was man nicht alles brauchen kann irgendwie auch mittlerweile als Mann irgendwie das ist mehr so 
ein bisschen ein – Wohlfühlteil. – Um sich einfach mal eine gewisse Zeit dafür zu nehmen, und dann geht 
es nicht in erster Linie um die Hygiene als solches, sondern eher ein bisschen um – den Wohlfühlaspekt, 
man hat wieder mal etwas für sich selber getan – spielt dann auch keine Rolle ob diese – Produkte irgend-
wodurch – eine gewisse Wirkung zeigen, ob man jetzt wirklich reinere Haut hat oder ob man jetzt wirklich 
irgendwie, was weiss ich, sondern einfach für sich selber ein gutes Gefühl dabei, also wenn ich ein Bad oder 
äh – oder irgendwas oder so eine doofe Gesichtsmaske oder alles so Zeugs – ja.» (MK, 1)
«Hygiene – ist noch schwierig, schwierig, um irgendwie mal die untere Grenze festzulegen. Wenn ich mal 
versuche einzugrenzen, obere Grenze, untere Grenze. Wo fängt es an, übertrieben zu sein (...) [A]lso zu 
Körperhygiene kommt ganz klar das Duschen dazu, nach irgendwelchen körperlichen Aktivitäten, wenn 
du... gut jetzt gerade bei mir im Labor, wenn du den ganzen Tag gearbeitet hast mit Chemikalien und so 
42 Aufgrund der gewählten Fragestellung stellten wir von Beginn weg die männliche Körperhygiene in den Fo- 
 kus.
43 Die im Anschluss an die eingerückten Zitate (beziehungsweise in der Fussnote) stehende Klammer beinhaltet 
 das Namenskürzel des interviewten Gesprächspartners und die jeweilige Seitenzahl im Transkript.
 Die Interviews wurden nach folgenden Regeln transkribiert:
 –   bezeichnet eine kürzere Pause
	 [3 Sek.]   bei längeren Pausen wird die Sekundenzahl vermerkt
	 [lachen]  Handlung, die den verbalen Ausdruck begleitet sowie ergänzende Angaben.
 (also)   undeutlich Gesprochenes
	 [x]   unverständlich (x entspricht einer Silbe)
 (...)  Auslassung im Transkript.
 *keine Ahnung*  expressiv
 Körperpflege betont
 ‹must›  fremdsprachige Ausdrücke stehen in einfachen Anführungs- und Schlusszeichen.
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weiter, wäscht man sich die Hände gut? Wäschst du dich sonst gut? Dann geht es nicht nur um dich selbst, 
sondern auch um die Mitmenschen (...) Ok, dann haken wir mal ab, was habe ich gesagt: Duschen gehört 
dazu, Nägel schneiden, Dreck unter den Nägeln hervorholen, ähm – Zähne putzen. Ja, was gibt es da sonst 
noch alles? [5 Sek.]» (RT, 1)
Diese vier Interviewausschnitte illustrieren die schon in der Einleitung erwähnte Problematik: Was 
gehört überhaupt zur Körperhygiene und wie lässt sich diese von der Körperpflege abgrenzen? Die 
Befragten fassen den Bereich der Körperhygiene unterschiedlich weit auf. Am konsequentesten grenzt 
MG Körperhygiene von -pflege ab: Für ihn hat Hygiene einen «medizinischen» Aspekt, der bei den 
anderen Befragten – ausser bei RT, allerdings nur in bestimmten Bereichen wie zum Beispiel bei 
der Arbeitshygiene – im Zusammenhang mit dem Hygieneverständnis eigentlich nicht zum Tragen 
kommt. Aber auch MG relativiert in der Folge die Bedeutung des medizinischen Aspekts:
«(...) wenn es [die Körperhygiene] wirklich rein wegen den Bakterien und Zeug wäre, dann, dann äh-h wür-
de es wahrscheinlich weiss auch nicht *keine Ahnung!* früher haben die Leute irgendwie einmal pro Wo-
che geduscht und haben – und konnten trotzdem auch leben oder, also – äh dann muss ich wahrscheinlich 
schon sagen dass eigentlich das gut Riechen und-und-und dieser Teil irgendwie das Wohlfühlen – mehr 
– äh wirklich das Wichtige ist, ja.» (MG, 20)
MK setzt Hygiene und Pflege zunächst gleich, differenziert dann aber wieder aus, indem er von einer 
(Hygiene-)Basis spricht. 
«(...) aber schon ja es sind eigentlich zwei völlig getrennte Bereiche, einerseits wirklich mal die Basis ir-
gendwie, Zähne putzen, duschen – äh Deo, Parfum, ja nein Parfum vielleicht sogar weniger – und dann das 
andere, das man äh für sich selbst als Wohlfühlelement noch irgendwie macht.» (MK, 1)
Der Zusammenfall der Bereiche Hygiene und Pflege rührt bei MK daher, dass für ihn der Hygiene-
aspekt bei Körperhandlungen, die mit Sauberkeit, Hygiene oder Pflege zusammenhängen, nicht re-
levant ist. Im Vordergrund steht die Beschäftigung mit seinem Körper als eine wohltuende, entspan-
nende Tätigkeit. Dies hat für ihn einen höheren Stellenwert als der medizinische Aspekt von Hygiene 
oder die Erfüllung der gesellschaftlichen Erwartungen und Normen bezüglich Hygiene.
AS und RT definieren ihr Hygieneverständnis über konkrete Handlungen und Produkte, wobei beide 
auf die Schwierigkeit der klaren Abgrenzung zur Körperhygiene hinweisen. Neben den Abgren-
zungsschwierigkeiten zwischen Hygiene und Pflege ergeben sich auch Überschneidungen mit den 
Bereichen Entspannung und Schönheit oder Schönheitsideale. 
Für RT gehören das Rasieren beziehungsweise die Entfernung von Körperhaaren generell und die 
Verwendung von Gesichtscreme zu einem Grenzbereich. So erfolgt die Haarentfernung einerseits 
aufgrund der Orientierung an einem Schönheitsideal – aus ästhetischen Gründen – und andererseits 
deshalb, weil die äussere Erscheinung zu einem Rückschluss auf die Hygiene oder Sauberkeit eines 
Menschen verleitet:
«Was so Enthaarungen anbelangt, ist, je weniger Körperhaare, desto besser. Also das finde ich jetzt auch 
etwas, das – (...) Ja, ich finde es vielleicht auch ein bisschen suggestiv. Also wenn du halt zum Beispiel (...) 
wenn jetzt eine Frau kurze Hosen trägt und solange Beinhaare hat wie ich oder du, dann ziehe ich halt 
gewisse Rückschlüsse auf die Körperpflege. Also wie pflegt sie sich? Wie viel Wert legt sie auf so Sachen? 
Und dann schliesse ich halt darauf, dass dieser Mensch doch eher sehr naturverbunden ist oder so etwas. 
Oder wie soll man dem sagen? Einfach wenig Wert legt auf seine Pflege.» (RT, 5)
AS stellt fest, dass das Verständnis von Hygiene theoretisch fast beliebig weit auf den Pflegebereich 
ausdehnbar sei; wobei er Duschen, Rasieren, Zähneputzen und Haare-Schneiden als Basis festlegt.44
44  Vgl. dazu das Zitat am Anfang dieses Kapitels.
328
Die Einordnung eines Produktes oder einer Handlungsweise zu den Bereichen Hygiene oder Pflege 
hängt bei den Befragten unter anderem damit zusammen, ob sie dieses oder diese selber regelmässig 
anwenden. Dies lässt sich am Beispiel des Parfums illustrieren: MG spricht zwar mehrmals davon, 
dass das Parfum einen Grenzbereich darstelle beziehungsweise nicht mehr zur Hygiene gezählt wer-
den könne, dennoch taucht die Verwendung von Parfum in der Beschreibung seiner Hygienepraxis 
auf; dasselbe gilt für RT bei der Verwendung von Gesichtscreme und für AS beim Rasieren. So er-
wähnt AS das Rasieren in der Beschreibung seiner Hygienepraxis und seines Hygieneverständnisses. 
An einer anderen Stelle – im Zusammenhang mit der Frage nach der Abgrenzung von Hygiene und 
anderen Bereichen – sagt er: «Ob du jetzt Haare entfernst oder nicht, das ist ja... da ist schon die Fra-
ge, ob das überhaupt zu Hygiene gehört.»45
Die Befragten sind sich in Bezug auf die «Basishygiene» beziehungsweise auf ein Minimum von Hy-
giene ziemlich einig, auch wenn sich das Verständnis von Hygiene zum Teil unterscheidet.
«Also ich glaube, so einmal am Tag duschen, das ist so irgendwie ein must und Deo gehört für mich auch 
irgendwie dazu. So Schweissgeruch ist immer sehr unangenehm auch für die anderen Leute. Ob man dann 
noch irgendwie nach dem Rasieren Aftershave verwendet oder sich parfümiert oder Gel ins Haar streicht 
oder seine Haare wirklich extrem pflegt, weiss ich nicht.» (AS, 2)
«Ja also eben das Minimum ist, ist – ja – halt – irgendwie duschen, damit man nicht gerade grob stinkt.» 
(MG, 3)
«Also ich denke mal – sicher irgendwo so Zähne putzen und duschen – so ein bisschen die alltäglichen 
Sachen, dass man anderen Leuten nicht auf den Keks geht – mit dem Ganzen.» (MK, 1)
«Ja, das Minimum, ja gut mein persönliches Minimum ist halt schon die tägliche Anwendung von Reini-
gungen. Also das Duschen sowieso. Es gibt Leute die duschen wahrscheinlich nicht jeden Tag. (...) Aber 
eben das ist sicher das Minimum. Täglich die Zähne zu fegen, duschen, einmal die Woche den Dreck unter 
den Nägeln hervor nehmen und solche Sachen.» (RT, 2)
Das Duschen und auch das Zähneputzen können aufgrund dieser Aussagen als die grundlegendsten 
Elemente der Körperhygiene bezeichnet werden. Beide Handlungen werden zumindest unter ande-
rem deshalb ausgeführt, um unangenehmen Körpergeruch zu vermeiden. Die Vermeidung von unan-
genehmem Körpergeruch erscheint also als einer der Hauptaspekte der (Basis-)Körperhygiene.
Praxis und Produkte
Hygienepraxis konkret
AS bezeichnet seine morgendliche Hygienepraxis als Ritual, das er schon seit Jahren gleich ausführe: 
«Am Morgen habe ich einfach irgendwie mein Ritual. Da stehe ich auf, lasse die Kaffeemaschine an, 
gehe unter die Dusche... nein, gehe mich zuerst rasieren und dann unter die Dusche und nachher las-
se ich den Kaffee raus.»46 Die Hygienehandlungen präzisiert er noch etwas, so beinhalte das Duschen 
hier auch das Haar-Waschen, wobei er nicht unbedingt ein spezielles Produkt dafür verwende. Im 
Maximum nehme er ein Shampoo, manchmal einfach das Duschmittel, aber sicher «nicht noch ir-
gendwie Haarbalsam oder so Zeugs»47. Nach dem Duschen verwendet er Deodorant und eine After-
Shave-Lotion. Wichtig ist für ihn am Morgen die Reinigung des ganzen Körpers. Den Zeitaufwand 
45 AS, 2.
46 Ebd., 3.
47 Ebd.,  7.
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für das Duschen schätzt er auf zwanzig Minuten. 
Tagsüber beschäftigt sich AS insofern mit Hygiene, als er beispielsweise manchmal eine «Geruchs-
kontrolle» macht, da er schnell und stark schwitze. Auch die Hände sind tagsüber ein Thema, so zum 
Beispiel, wenn er einen Apfel oder ein Sandwich von Hand gegessen hat. Am Abend putzt AS die 
Zähne und falls er noch weggeht, wird abermals geduscht. 
Für MG ist das Händewaschen eine sehr zentrale Hygienehandlung; er erwähnt es mehrmals im 
Interview. Daneben zählt er zur Körperhygiene das Duschen, Haar-Waschen, Kleider-Wechseln und 
-Waschen – täglich frische Unterwäsche und T-Shirt werden genannt –, Zähneputzen sowie die 
Verwendung von Deodorant und Parfum. MGs morgendliches Hygieneprozedere spielt sich nicht 
immer genau gleich ab, in Abhängigkeit vom Tagesprogramm. Stehen beispielsweise nachmittags 
noch sportliche Aktivitäten an, wird am Morgen gegebenenfalls auf die Dusche verzichtet, um nicht 
zuviel zu duschen, da er dies – gemäss Hautarzt – für schädlich hält. Der zeitliche Aufwand für die 
morgendliche Körperhygiene beträgt ungefähr eine halbe Stunde.
Zur Hygiene am Abend gehören das Zähneputzen und eventuell, nach Bedarf, eine Dusche. Aus-
serdem gibt es tagsüber gewisse Situationen, die für MG eine Beschäftigung mit der Körperhygiene 
erforderlich machen, wie Sport oder die Benützung eines öffentlichen WCs. Das Händewaschen 
nachdem man nach Hause gekommen ist, ist ebenfalls ein fester Bestandteil in MGs Hygienepraxis:
«Und auch irgendwie wenn ich nach Hause komme – und irgendwie ja, man fasst ja die schön fettigen 
Stangen im Bus an – äh-h ja – dann wasche ich einfach die Hände – irgendwie, das ist normal, das ist 
von – von der Familie zu Hause, hat man das einfach wenn man heim kommt, wäscht man zuerst mal die 
Hände, oder (...).» (MG, 2)
MK bezeichnet sein Hygieneverhalten am Morgen als Ritual, das immer gleich abläuft. Es umfasst 
Duschen und Haar-Waschen, Haar-Föhnen, die Verwendung von Deodorant und Parfum sowie 
Zähneputzen und Mundspülung. An einer anderen Stelle erwähnt MK, er müsse immer frisch rasiert 
zur Arbeit, er nennt aber das Rasieren bei der Beschreibung seines morgendlichen Hygienerituals 
nicht. Der Zeitaufwand beträgt ungefähr eine Stunde. Obwohl MK die Körperhygiene am Morgen 
eher als Pflicht empfindet, gestaltet er sie (zeit-)aufwändiger als eigentlich für ihn notwendig; bei-
spielsweise wäscht er seine Haare mit Shampoo und föhnt sie, obwohl dies aufgrund der Haarlänge 
gar nicht nötig wäre: «Und äh-h es [das Shampoo] riecht fein und ich könnte genau so gut keines 
benutzen, weil ich habe ja wirklich keine Haare auf dem Kopf – aber irgendwie gehört es einfach dazu 
und irgendwie – ich rieche es extrem gerne (...).»48
Der Abend gestaltet sich unterschiedlich: Im Gegensatz zum Morgen ist hier kein fixer Ablauf vor-
gesehen. Für MK ist der Abend der Zeitpunkt, wo er sich gerne ausgiebiger mit Körperhygiene be-
ziehungsweise eher Körperpflege beschäftigt. Konkret heisst dies beispielsweise ein Bad nehmen, eine 
Gesichtsmaske auftragen oder die Verwendung einer Bodylotion. 
«Es erfolgt mehr nach dem Erlebnisprinzip irgendwie, also dann geht es wirklich, also – das Wohlfühl-
prinzip, dann geht es wirklich nur noch zum sich selber irgendwie nach einem, nach einem – langen Tag 
irgendwie sich auch noch ein bisschen etwas – Gutes zu tun.» (MK, 14)
Tagsüber beschäftigt sich MK eigentlich nicht mit Hygiene; er erwähnt einzig die Verwendung von 
Handcreme und Nagelstift. 
RT wäscht sich am Morgen das Gesicht und putzt die Zähne – wichtig sei ihm, dass es schnell gehe: 
Am Abend dusche er und mache gewisse Sachen, die halt anfallen. Das heisst konkret, dass er zum 
Beispiel die Nägel schneidet und säubert und einmal pro Woche den Kopf rasiert. Vor dem Zu-
Bett-Gehen putzt er noch einmal die Zähne. In der Antwort auf die Frage nach den verwendeten 
48  MK, 12–13.
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Produkten und Marken nennt RT auch Deodorant, was in der Beschreibung der Hygienepraxis nicht 
explizit erwähnt wurde. Der Zeitaufwand für das Duschen beträgt etwa zehn bis fünfzehn Minuten; 
RT erledigt seine Körperhygiene lieber so schnell wie möglich, da er ihr nichts Entspannendes ab-
gewinnen kann. Tagsüber ist für ihn vor allem das Händewaschen nach der Toilettenbenutzung ein 
Thema: 
«Ab und zu, das ist vor allem bei Männern der Fall, wenn sie aufs WC gehen, seichen [urinieren] und dann 
herausgehen, ohne die Hände zu waschen, das finde ich extrem eklig. Ich könnte denen sofort einen Tritt 
in den Arsch geben. Jede Türfalle hat wahrscheinlich x Urinspuren dran, die unter die Leute... – Das finde 
ich extrem eklig.» (RT, 10)
Hin und wieder benutzt RT eine Gesichtscreme, wobei er meint, dass er darauf verzichten könnte. 
Handcreme benützt er öfters, da er aufgrund seiner Arbeit, bei der er oft in Berührung mit Alkohol 
kommt, trockene Hände hat. Er zählt die Verwendung von Cremes aber nicht explizit zur Hygiene. 
Produkte
Die unterschiedlichen Vorstellungen darüber, was zur Körperhygiene gehört, widerspiegeln sich auch 
in den Produkten, die zur Hygiene gezählt werden. So nennt MK auf die Frage, welche Hygienepro-
dukte ihm spontan einfallen, Produkte wie Handcreme, Body Lotion, Nagelstift, Parfum und Ge-
sichtscreme, die von den anderen nicht genannt oder entweder explizit der Körperpflege oder einem 
Grenzbereich zugeteilt wurden. Nicht mehr zur Körperhygiene gehört für MK dann beispielsweise 
die Gesichtsmaske.
Wie auch beim Hygieneverständnis gibt es bei den Produkten eine gewisse Übereinstimmung im 
«Basisbereich». So zählen alle Shampoo, Duschmittel, Deodorant, Zahnbürste und -paste sowie Na-
gelschere und ähnliches zu den Hygieneprodukten. Einige Produkte wie Seife und Ohrenstäbchen 
werden zwar nicht von allen Befragten explizit genannt, aufgrund des von ihnen geschilderten Hy-
gieneverständnisses ist aber anzunehmen, dass diese für alle als Hygieneprodukte gelten – wenn man 
diese Produkte genannt hätte, wären sie vermutlich zu Hygiene gezählt worden. Wie noch gezeigt 
wird, verläuft die Hygienepraxis bei allen weitgehend automatisiert und zum Teil auch ritualisiert. 
Das heisst, die Tätigkeiten werden zumindest teilweise nicht bewusst ausgeführt und nicht reflektiert. 
Dies erklärt, weshalb Dinge nicht explizit genannt werden, obwohl sie eigentlich ausgeführt oder an-
gewendet werden. So nennt MG bei der Aufzählung der Hygieneprodukte beispielsweise Seife nicht, 
obwohl er mehrmals das Händewaschen als eine für ihn zentrale Hygienehandlung erwähnt.
Marken
Alle vier Befragten bezeichnen sich selbst als nicht sehr markengebunden oder -orientiert. In der 
Praxis gibt es jedoch einige Unterschiede. So hält MG alle Produkte für ungefähr gleich wirksam, 
weshalb er beim Kauf in erster Linie auf den Geruch achte: 
«(...) Hygienesachen wie irgendwie (eben) Duschmittel oder so – jaa da ist für mich irgendwie das eine so 
ein bisschen wie das andere (also) – ja irgendwie – Duschmittel – oder oder Shampoo – äh – das ist einfach 
da, ja damit – damit du den Dreck waschen kannst und damit du nachher auch wieder (ein bisschen) gut 
riechst.» (MG, 4)
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Da er seine Hygieneprodukte zur Hauptsache beim nächstgelegenen Einzelhändler einkauft, ist das 
Sortiment, beziehungsweise die Auswahl an Marken von vornherein eingeschränkt. Dementspre-
chend benutzt MG vor allem die Produkte und Eigenmarken dieses Geschäfts. Daneben verwendet 
er Gillette, Axe (Duschmittel) und ein Parfum von Calvin Klein. 
Auch MK gibt an, keine bestimmten Marken zu bevorzugen. Er probiert einfach grundsätzlich gerne 
neue Produkte aus und orientiert sich dabei unter anderem an der Werbung:
«(...) insofern ist auch die Werbung im Prinzip – ich nehme sie wahr – ich sehe irgendwie dass ein neues 
Produkt lanciert wird, aber äh das ist mir eigentlich – völlig Wurst, von welcher Firma das ist sondern 
– wichtig ist nur, ah da gibt es etwas Neues, das könnte man vielleicht mal ausprobieren» (MK, 12)
Daneben lässt er sich von der Kosmetikerin Tipps geben oder macht sich auch ab und zu selber in 
Geschäften auf die Suche nach etwas Neuem.
«Oder halt irgendwie dadurch dass man auch durch die Läden durchstiefelt und dann auch mal irgendwie 
in, in die jeweiligen Abteilungen mal reinschauen geht und vielleicht läuft man gerade an etwas vorbei – wo 
man irgendwie findet, ah das ist, das tönt noch gut, versuchen wir mal, vielleicht riecht es ja gut – macht, 
macht glücklich [lachen] (...).» (MK, 12)
RT benutzt bei einigen Produkten (Duschmittel, Deodorant, Rasur) immer die gleichen Marken, 
nämlich Duschdas, Nivea und Gillette. Neben dem günstigen Preis (Duschdas) nennt er noch weitere 
Gründe: 
«Phh – also gut beim Gillette zum Beispiel spielt sicher eine Beeinflussung durch die Werbung und weil es 
einfach weit verbreitet ist, denkst du, es kann nichts Schlechtes sein. Beim Deo habe ich einfach früher viel 
ausprobiert und habe nun das Gefühl, Nivea ist am besten, also jetzt für mich – ja.» (RT, 9)
Auch AS hält seine Markenwahl für zumindest teilweise von der Werbung beeinflusst: 
«Ja, das ist jetzt noch schwierig zu sagen. Das ist wahrscheinlich schon auch stark werbungbasiert. Obwohl 
ich sonst eigentlich das Gefühl habe, ich sei nicht so anfällig, aber jetzt wenn ich es genau überlege ist es 
irgendwie – hmm – ja so Gillette-Rasierschaum und Gillette-Klingen oder so oder irgendwie diese Nivea-
After-Shave-Lotion oder eben diese Produkte. Wahrscheinlich ist es auch das was heute in der Werbung 
ziemlich zum Tragen kommt. Gut, am meisten ist es dann aber auch noch Mund-zu-Mund-Propaganda.» 
(AS, 7)
Andererseits erwähnen sowohl AS als auch RT, sich von der Werbung nicht so angesprochen zu füh-
len, da sich diese vor allem an Frauen richte.
«Ja die ist ja nicht sehr auf Männer ausgerichtet sage ich jetzt mal. Also jetzt irgendwie, du siehst halt immer 
irgendwie Frauen, die sich waschen und sich pflegen.» (AS, 5)
«Da fällt mir auf, dass prinzipiell immer Frauen Werbung machen. Es sei denn für exklusive Männerpro-
dukte wie Rasierer und Rasiergel etc. Aber sonst für irgendwelche Duschsachen sind es doch vor allem die 
Frauen, die mit irgendwelcher samtweicher Haut Werbung machen.» (RT, 6)
Auch MG stellt dies fest. Er stört sich aber vor allem an der Werbung an sich:
«(...) ich rede mal zuerst von der Werbung, weil das ist das, was (irgendwie) am meisten bedrängt, eigentlich 
und dort ist es prinzipiell überhaupt Werbung ist es ein bisschen halt jeweils nervig. Und äh dann siehst du 
irgendwie die Fernsehwerbung, wo irgendwie viel äh ja halt Deo-Werbungen und, und Duschmittel und 
Zeug und Plunder kommt und äh frauenspezifische Werbung, die dann natürlich dich als Mann noch mehr 
aufregt oder, weil du’s ja nicht brauchst [lachen].» (MG, 11)
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Interessant ist auch MKs Einstellung zur Werbung, denn obwohl ihm die Werbung wie erwähnt als 
Informationsquelle für neue Produkte dient, beurteilt er ihre Wirkung als negativ oder sogar gefähr-
lich:
«Es kommt mir teilweise ein bisschen retortenmässig vor, weil es wird im Prinzip immer das gleiche – 
Mannsbild wird einem gezeigt. (...) Ist bei der Frau ja eigentlich auch so – aber äh – der Mann läuft fast 
irgendwie die Gefahr, dass er eine gewisse Individualität verliert, oder – wenn er ständig dem Bild, das in 
den Medien – äh hochstilisiert wird, irgendwie hinterher rennt.» (MK, 9)
Einstellungen
Die Einstellungen unserer Informanten zur Körperhygiene unterscheiden sich zum Teil. Der Um-
gang mit der Körperhygiene wird aber in den meisten Fällen weder ausschliesslich positiv noch aus-
schliesslich negativ bewertet. Die Ausgangslage ist für alle gleich: Jeder muss sich mit Körperhygiene 
beschäftigen. Einerseits, um den gesellschaftlichen Normen gerecht zu werden und gewissen Er-
wartungen – auch den eigenen – zu entsprechen, andererseits, um das Bedürfnis nach Sauberkeit zu 
befriedigen. Im Umgang mit der Körperhygiene beziehungsweise in der Einstellung dazu sind bei 
den Befragten aber unterschiedliche «Strategien» erkennbar.
RTs Umgang mit Körperhygiene ist beispielsweise geprägt von einer zielorientierten Einstellung. Im 
Zentrum steht die Erreichung des Ziels von Sauberkeit und gepflegter Erscheinung; der Aufwand 
dafür soll in einem angemessenen Verhältnis stehen, das heisst zum Beispiel, nicht unnötig viel Zeit 
zu beanspruchen. So will RT für die Hygiene am Morgen so wenig Zeit wie möglich aufwenden, da 
er lieber länger schläft. Der Pflichtaspekt der Hygiene steht für ihn im Vordergrund; im Gegensatz zu 
den anderen Interviewten kann er ihr nichts Entspannendes abgewinnen.
«Es ist... es ist ein bisschen soso lala. Ich kann das nicht generell sagen. Das mich beispielsweise das Du-
schen anscheisst oder Zehennägel-Schneiden. Es immer auch ein zeitlicher Aspekt. Wenn du irgendwie 
lange arbeitest und am Abend kommst du spät nach Hause und du bist kaputt, dann willst du eigentlich nur 
noch irgendwie vor den TV hängen und sonst eine Runde ‹chillen›. Dann weisst du noch, du solltest noch 
das und das machen. Dann scheisst es dich natürlich schon an.» (RT, 2)
MG scheint in Bezug auf die morgendliche Hygiene zunächst eine ähnliche Einstellung zu haben 
wie RT:
«(...) also am Morgen ist es für mich jeweils mehr ein bisschen Pflicht irgendwie auch – klar okay du fü- 
– fühlst dich nachher auch frischer und besser, aber es ist doch mehr irgendwie einfach ja du würdest lieber 
noch ein bisschen, würdest lieber diese halbe Stunde noch schlafen – und dann nachher äh-h so, wie du bist, 
irgendwie an die ETH kommen oder.» (MG, 19)
Im Gegensatz zu RT misst MG dem Duschen aber eine entspannende Wirkung zu, was den Pflichta-
spekt zumindest teilweise relativiert: «(...) ich versuche jeweils schnell zu machen aber – Duschen ist 
es eben auch noch entspannend und so – stehst du halt länger drunter oder so – dann äh kommt alles 
in allem sicher etwa eine halbe Stunde oder so.»49 Für MG ist für die morgendliche Hygiene zwar 
eine gewisse Überwindung erforderlich, sie wird dann aber belohnt mit Wohlbefinden während und 
nach der Dusche. MGs Einstellung ist nicht ausschliesslich zielorientiert, die Hygienehandlung als 
solche hat einen eigenen Wert, der dem Pflichtaspekt gegenüber steht.
Ähnlich verläuft es bei MK. Auch er stuft die Morgen-Hygiene eher als Pflicht ein:
49  MG, 19.
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«Am Morgen weder noch – also am Morgen ist es vielleicht eher ein bisschen Pflicht. Und – gut dort bin 
ich einfach noch zu müde, um es zu realisieren, also du steigst irgendwie aus dem Bett raus und das ist dann 
jetzt halt eben das Ritual, das ist die Gewohnheit irgendwie, du machst es und dann bist du aus der Hütte 
raus und dann bist du vielleicht langsam wach.» (MK, 13 )
Dennoch nimmt auch er sich dafür mehr Zeit, als notwendig wäre, um lediglich die Pflicht zu erfül-
len:
«Ich weiss nicht, für mich ist es völlig ein Erlebnis, ich dusche jeweils irgendwie etwa zwanzig Minuten, 
aber ich nehme mir diese Zeit am Morgen und stehe dann früher – um sechs statt irgendwie um sieben auf, 
mh... so ein bisschen ritualmässig, vielleicht ist es auch mehr Gewohnheit, ich weiss es nicht. Mir – wäre 
es jetzt unverständlich, also völlig un- undenkbar irgendwie am Abend jeweils zu duschen und am Morgen 
nicht.» (MK, 6)
Der Aspekt des Müssens wird bei MK nicht nur durch den «Genuss» der Hygienehandlung als sol-
che relativiert, sondern auch dadurch, dass MK die Morgenhygiene gewohnheitsmässig ausführt und 
sich die Frage «dafür oder dagegen» beziehungsweise einer positiven oder negativen Bewertung der 
Situation gar nicht stellt. 
Ganz in den Hintergrund rückt der Pflichtaspekt bei AS. Er bezeichnet seine Morgenhygiene eben-
falls als Ritual. Daneben empfindet er die tägliche Körperhygiene nicht als ein Müssen, sondern er 
macht es gerne. Den Aufwand stuft er im Vergleich zum Ertrag als gering ein:
«Ja, ich meine Hygiene ist mir schon etwas Wichtiges. Irgendwie Leute mit fettigen Haaren und die un-
gepflegt sind, finde ich schon... Ich meine, es ist etwas relativ Einfaches. Es kostet ja nicht viel Zeit. Im 
Allgemeinen gerade auch bei Männern ist es ja wirklich etwas Einfaches.» (AS, 2)
Einfluss- und Motivationsfaktoren
Im Folgenden wird der Versuch unternommen, von den generelleren oder allgemeinen Motivations- 
und Einflussfaktoren unserer Interviewpartner, die bei allen in einer Form anzutreffen waren, zu den 
individuellen und spezielleren zu kommen.
Obwohl wir uns in den Gesprächen mit vier unterschiedlichen Persönlichkeiten unterhielten, ergaben 
sich einige Gemeinsamkeiten, was die Einflüsse und Motivation, sich mit Körperpflege auseinander-
zusetzen, betraf. Da sich die Befragten derselben sozialen Gruppe zuordnen lassen, ist dies in einem 
gewissen Masse nicht völlig überraschend. Das bedeutet jedoch nicht, dass keine Unterschiede vor-
handen waren. Jeder hatte seine Bereiche, auf die er etwas mehr Gewicht legte als andere. Würde man 
sie aber zusammen an einen runden Tisch setzen, ist nicht zu erwarten, dass sie aufgrund grundsätz-
licher Diskrepanzen bezüglich männlicher Hygiene ernsthafte Auseinandersetzungen auszutragen 
hätten.
Erwartungen an sich selbst und an andere
Nach einem ersten Blick in die Interviews fällt schnell auf, dass alle von etwas diffusen, schwer defi-
nierbaren und unreflektierten Gefühlen angetrieben werden, sich mit Körperpflege zu befassen, wel-
che meist durch einen negativ wahrgenommenen Zustand ausgelöst werden. Ab einem bestimmten 
Zustand wird der Körper auf irgendeine Art als schmutzig und damit als unangenehm empfunden. 
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Es entstehen Bedürfnisse, sich beispielsweise zu duschen, die Hände zu waschen oder sich die Zähne 
zu putzen. Ursache ist nicht etwa eine eingeschränkte Körperfunktion, die wieder hergestellt werden 
muss, sondern mögliche Reaktionen oder Sanktionen des Umfelds. Obwohl erwähnt wird, dass es 
auch um Ekel vor sich selbst geht, stehen die Befürchtungen, dass man selbst Auslöser von Ekel 
bei anderen sein könnte, im Vordergrund. Dabei wird nicht auf die persönlichen Erfahrungen zu-
rückgegriffen, da alle angeben, die von ihnen empfundenen gesellschaftlichen Standards bezüglich 
Körperhygiene einzuhalten, sondern von den eigenen Reaktionen auf «Grenzübertritte» anderer aus-
gegangen. So äusserte MG: «Ich habe einen Kollegen, der stinkt einfach irgendwie, also ja ich kenn 
ihn einfach irgendwie [lachen], solche Kollegen lässt man eben nicht nahe an sich herankommen, im 
übertragenen Sinn eben auch irgendwie, es schreckt einen irgendwie ab, oder.»50
Diese Aussage zeigt gleich mehrere Aspekte exemplarisch auf. Einerseits wird beschrieben, wie auf 
Menschen, die nicht die gleiche Auffassung von Körperhygiene haben, reagiert wird. Andererseits 
wird daraus ein starker Einfluss auf das eigene Verhalten ersichtlich. Um einer drohenden sozialen 
Ausgrenzung zu entgehen, ist es unerlässlich, den eigenen Körper und die von ihm ausgehenden «Ge-
fahren» stetig zu überwachen und zu kontrollieren. Dementsprechend werden von aussen bemerkbare 
mögliche Anzeichen mangelnder Hygiene im Auge behalten. Im zwischenmenschlichen Kontakt sind 
es in der Folge die Nase und das Auge, welche als Warn- und gleichzeitig «Ekel-Sensoren» fungieren. 
Interessant ist anzumerken, dass im Überblick der vier Interviews diese beiden Sinne, ganz im Ge-
gensatz zu anderen Alltagssituationen, einen sehr ähnlichen Stellenwert geniessen. Sind im täglichen 
Leben die optischen Reize, zumindest bewusst, in der Überzahl, so scheint in der Wahrnehmung 
vom eigenen und von fremden Körpern der Geruch eine mindestens ebenbürtige Rolle einzunehmen. 
Die Bekämpfung von allfälligen unerwünschten Körperausdünstungen beginnt oft schon vor deren 
Entstehung. Nach ausgiebigem Sport oder bei wärmeren Temperaturen wird so schnell wie möglich 
geduscht. Es entsteht sofort Ekel, egal ob vor sich selbst oder vor anderen.
«Ich fühle mich irgendwie, wenn ich das Gefühl habe, dass ich stark geschwitzt habe, dann verspüre ich 
schon stark den Drang, mich zu duschen. Ich dusche sicher jeden Tag. Manchmal, wenn ich stark schwitze 
und am Abend nochmals irgendwohin hingehe, sicher zweimal.» (AS, 1)
Die Furcht vor entstehenden übel riechenden Gerüchen löst sofort den Drang aus, spezifisch dagegen 
anzugehen. Die dafür notwendigen Kulturtechniken sind unmittelbar präsent und bedürfen keiner 
weiteren Erklärung. Die mit der Durchführung gewonnene Sicherheit wird schnell wieder in Frage 
gestellt, da uns deren Vergänglichkeit bewusst ist, die wir mit Hilfe von Deodorants und Parfüms 
etwas zu verzögern versuchen.
Massnahmen zur Vermeidung von unangenehmem Körpergeruch sind keinesfalls optional. Alle In-
terviewten betonen die Wichtigkeit von Deos. Die Nichtverwendung wird als Verstoss gegen die 
Höflichkeit oder als mangelnder Respekt gegenüber der Umwelt gewertet. Immer wieder wird zwi-
schendurch überprüft, ob man nicht zu stinken begonnen habe. Die prägendsten und zahlenmässig 
häufigsten negativen Erfahrungen scheinen in den öffentlichen Verkehrsmittel gemacht zu werden. 
Diese abschreckenden Beispiele bringen die möglichen Gefahren ständig wieder ins Bewusstsein 
oder fördern eine Sensibilisierung im Unterbewusstsein. 
Gerüche können aber nicht nur durch die sich im Schweiss zersetzenden Bakterien entstehen, sondern 
auch durch mangelnde Mundpflege. Alle gaben an, mindestens zweimal täglich die Zähne zu putzen. 
Dies weniger aufgrund drohender zahnmedizinischer Probleme, sondern wiederum aus Angst, das 
Umfeld mit ekligen Gerüchen zu konfrontieren. Wird am Morgen vergessen, der Zahnpflege nach-
zugehen, kann das zu einem gehemmteren Umgang in der Begegnung mit anderen Menschen führen. 




Natürlich spielen auch visuelle Faktoren mit, sich mit Hygiene zu befassen. Insbesondere in diesem 
Bereich ist es schwierig, Kosmetik und Hygiene klar voneinander abzugrenzen. Vieles, was auf den 
ersten Schritt auf mangelnde Hygiene zurückgeführt wird, hat damit im engeren Sinn gar nichts zu 
tun, und zudem sind hygienische Missstände oft für das Auge nicht sichtbar. Wichtig ist hier nicht, 
was aus medizinischer Sicht als Hygiene bezeichnet wird, sondern was von den Befragten als solche 
empfunden wird. AS und MG erwähnen beide, dass sie sich unter anderem deshalb körperlich pfle-
gen, um keinen verwahrlosten Eindruck zu hinterlassen – nicht als Obdachloser oder Arbeitsloser zu 
erscheinen, wobei sich der eine auf die Rasur und der andere auf schmutzige Kleidung bezieht. Auf 
den ersten Blick hat dies nicht direkt mit Körperhygiene zu tun. Beachtet man aber auch die Aus-
sagen, dass sehr oft schon von der äusseren Erscheinung auf das hygienische Verhalten geschlossen 
wird, schliesst sich der Kreis. Egal ob dieser Zusammenhang tatsächlich gegeben ist oder nicht, hat er 
Konsequenzen für den Betroffenen. Schlüsse dieser Art scheinen die befragten Männer vorwiegend, 
aber nicht ausschliesslich, über Frauen zu ziehen. Hier zeigen sich erste geschlechtsspezifische Un-
terschiede in den Erwartungshaltungen, was die Körperhygiene betrifft. Von Frauen wird ein höherer 
Hygienestandard erwartet.
Andererseits gehen die Männer aber auch davon aus, dass die Ansprüche von der Frau an den Mann 
diesbezüglich höher sind als von Mann zu Mann. Der zwischengeschlechtliche Aspekt oder die se-
xuelle Attraktivität auf das weibliche Geschlecht scheinen einen nicht zu unterschätzenden Einfluss 
zu haben. Da wir nur heterosexuelle Männer interviewten, sind die Aussagen auch nur in diesem 
Rahmen zu verstehen. Die Wirkung auf die Partnerin oder auf eine potentielle Partnerin wird bei der 
täglichen Körperpflege oft miteinbezogen.
«Ja, ich denke schon. Das ist sicher motivierend. Ja gerade dann, wenn du nicht mehr magst oder so, wenn 
du weißt, ‹oh scheissdreck jetzt sollte man noch duschen› oder so, dann sagt sie schon: ‹Hör zu, du kommst 
sonst nicht ins Bett. Du pennst sonst auf dem Sofa.› So in diesem Stil halt. Aber jetzt nicht irgendwie, dass 
sie versucht mir etwas aufzuzwingen oder neue Seiten aufzufahren. Es bewegt sich eigentlich alles noch im 
normalen Bereich.» (RT, 3)
So wird auch vor einem «Date» sicher nochmals geduscht und neben dem Deo auch noch etwas Par-
füm benutzt, um zumindest auf diesem Gebiet eine gewisse Sicherheit an den Tag legen zu können. 
Auch in der vertrauten, festen Beziehung dürfen, wie oben beschrieben, die Standards nicht unter-
boten werden, da auch hier mit Konsequenzen zu rechnen ist. Dazu meinte AS: «Ich sage jetzt mal, 
wenn ich mal ein Wochenende irgendwie bei mir in der Wohnung bin und sie nicht treffe, dann lege 
ich tendenziell schon etwas weniger wert darauf, auf Körperpflege, als wenn ich bei ihr wäre.»51 Die 
Freundin verändert in diesen Fällen zwar nicht das grundlegende Verständnis von Hygiene, beeinflusst 
aber die Intensität der Handlungen und die bewusste Auseinandersetzung mit der Körperpflege.
Körperhygiene als «Wohlfühlquelle»
Neben diesen recht konkret erfassbaren Motivationsfaktoren, der Körperhygiene nachzugehen, gibt 
es auch Ursprünge, die schwieriger zu umschreiben sind. Auch hier spielen externe Einflüsse, wie 
beispielsweise «dicke Luft», fettige Haltestangen oder der nahe Kontakt zu anderen Menschen im 
Bus eine Rolle. Bei der nächsten Gelegenheit werden die Hände gewaschen oder zu Hause so schnell 
wie möglich wieder geduscht. Die von anderen ausgelösten Ekelgefühle werden sozusagen auf den 
eigenen Körper übertragen, und die technischen Möglichkeiten der Hygiene bieten ein Werkzeug, 
das innere Gleichgewicht wieder herzustellen. 
51 	AS,	3.
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Solches Verhalten steht aber nicht immer im direkten Zusammenhang mit den oben beschriebenen 
Einflüssen. Die Möglichkeit, ein gutes Gefühl durch die Pflege des Körpers zu erlangen, wird sehr oft 
auch in Situationen genutzt, in denen eigentlich keine Anzeichen von mangelnder Hygiene verspürt 
werden. Ob hier eine Übertragung der gemachten Erfahrungen in unhygienischen Situationen auf 
den restlichen Alltag gemacht wird, kann aus den Aussagen der Männer prinzipiell nicht ermittelt 
werden, sind aber dennoch denkbar. Hygiene als Wohlfühlquelle erklärt sich teilweise aus den ein-
gangs erwähnten sozialen Zusammenhängen, ergibt aber gerade im privaten Bereich, zu Hause in der 
Wohnung, nicht immer einen direkten Sinn. 
«Um sich einfach mal eine gewisse Zeit dafür zu nehmen, und dann geht es nicht in erster Linie um die 
Hygiene als solches, sondern eher ein bisschen um den Wohlfühlaspekt, man hat wieder mal etwas für sich 
selber getan, spielt dann auch keine Rolle, ob diese Produkte irgendwodurch eine gewisse Wirkung zeigen, 
ob man jetzt wirklich reinere Haut hat oder ob man jetzt wirklich irgendwie, was weiss ich, sondern einfach 
für sich selber ein gutes Gefühl dabei, also wenn ich ein Bad oder äh oder irgendwas oder so eine doofe 
Gesichtsmaske oder alles so Zeugs ja.» (MK, 1)
Dieses Beispiel lässt sich sicher nicht auf den «Durchschnittsmann» übertragen. MK betonte selbst, 
dass er in der starken Betonung des Wellnessaspekts wahrscheinlich etwas extrem sei, wobei es für ihn 
mit Abstand der wichtigste Grund für Körperpflege überhaupt sei, aber auch die anderen erwähnten 
mit Nachdruck die entspannende und wohlfühlende Komponente beim Duschen oder Baden. Diese 
kleine Auszeit gibt Freiraum, Stress abzubauen oder sich auf den bevorstehen Tag einzustellen.
Medieneinfluss
Die bis hierhin genannten treibenden Motivationsfaktoren wie Angst vor gesellschaftlicher Ableh-
nung, Körpergeruch, sexuelle Attraktivität und Wohlgefühl sind beliebte Ansatzpunkte der Werbung. 
Die Präsenz der Thematik wird von unseren Gewährspersonen schon beinahe als penetrant empfun-
den, ganz im Gegensatz zu den redaktionellen Teilen der Medien, in denen der Hygiene nur sehr sel-
ten Aufmerksamkeit geschenkt wird. Ausser MK betonten alle, dass sie wenig bis überhaupt nicht in 
ihrem hygienischen Verhalten durch die Werbung beeinflusst werden, vor allem, da ein Grossteil eher 
die weiblich als die männliche Käuferschaft anspreche. Angeregt, neue Körperpflegetechniken oder 
Produkte auszuprobieren, werden sie, mit Ausnahme von MK, nicht. Es fiel auch auf, dass nur relativ 
wenige unterschiedliche Markennamen oder Produktgattungen genannt wurden. Eine Ausnahme 
bilden Deos und Rasierprodukte, bei denen die Werbung entweder als unterhaltsam empfunden wur-
de oder sonst irgendwie hängen geblieben ist. Hier ist auch eine indirekte Beeinflussung des Kaufent-
scheids möglich. Mundpropaganda von Kollegen oder Bekannten sowie einfaches Ausprobieren von 
unterschiedlichen Produkten und möglichst günstige Preise sind hier wesentlich effizienter. Interes-
santerweise gab aber auch MK, der grundsätzlich eine gewisse Beeinflussbarkeit durch die Werbung 
gestand, an, überhaupt nicht markenfixiert zu sein. Er treffe die Wahl eher beim Streifzug durch 
Ladenabteile, wobei er dann an neuen Produkten für den Mann hängen bleibe und diese aus Neugier 
ausprobiere. Die Entscheidung für ein bestimmtes Produkt während des Einkaufens ist letztendlich 
bei allen vier Befragten vom aktuellen Angebot und den Verkaufspreisen abhängig. MK ist dabei aber 
der Einzige, der zwischendurch auch weitere, neue Produktkategorien ausprobiert.
In ihrer Rolle als Werbeträger erweisen sich gewisse Prominente als höchst effektiv. Im Verlauf der 
Interviews erwähnten alle Befragten David Beckham als das gegenwärtige Schönheitsideal mit Vor-
bildcharakter, dem sicher auch teilweise nachgeeifert wird. MK meinte, dass diese extreme Verbrei-
tung eines neuen Trends auch nur mit so einer Persönlichkeit möglich sei. Hätte jemand anderer die 
metrosexuelle Bewegung zum Gesprächsthema gemacht, wäre es in der Gesellschaft völlig anders 
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aufgenommen worden. Im Falle Beckhams hat der internationale Erfolg im Fussball das nötige Re-
spektfundament der Männerwelt gelegt, um die Freiheit zu besitzen, gegen traditionelle Handlungs-
muster verstossen zu können oder diese aufzubrechen und für Veränderungen zugänglich zu machen. 
Mit der Referenz auf einen berühmten Fussballstar ist es in der Folge für Nachahmer oder Männer, 
die solche Neigungen schon vorher besassen, einfacher, ihre Lebensweise zu legitimieren.
Werbeinhalte beeinflussen die Befragten laut eigenen Aussagen direkt also wenig in ihrem Hygi-
eneverhalten oder bei der Produktauswahl. Der durch prominente Persönlichkeiten indizierte ge-
sellschaftliche Wandel, sprich der metrosexuelle Trend, könnte sie durchaus hin und wieder anders 
handeln lassen.
Körperhygiene aus Gewohnheit
In der Hygienepraxis im Tagesablauf ist es nicht notwendig, dass konkrete Überlegungen diesbezüg-
lich gemacht werden. Sie sind fester Bestandteil des gelebten Alltags und internalisiert. Die «Kern-
kompetenzen» der Hygiene flossen bei der Erziehung schon im Kindesalter mit ein. MG deutete 
dies mit folgenden Worten an: «(...) das ist von der Familie zu Hause, hat man das einfach, wenn 
man heim kommt, wäscht man zuerst mal die Hände (...).»52 Inwieweit sich solch anerzogenes Ver-
halten mit der Selbständigkeit wieder ändern kann, sei dahingestellt. Bei den Befragten ist jedoch 
festzustellen, dass sie selbst nicht das Gefühl haben, sich seit dem Auszug von zu Hause bezüglich 
des Basishygieneverhaltens verändert zu haben. Zumindest wird mit der Thematik nicht nachlässiger, 
sondern in qualitativ wie quantitativ eher ausgeprägterer Form umgegangen. Ein Grund dafür dürfte 
sicher sein, dass Handlungen wie Zähneputzen und Duschen nicht nur in ihrem Stellenwert, sondern 
auch im zeitlichen Tagesablauf fest verankert sind. Jeder gab an, dass gewisse Abläufe, sofern es die 
Umstände erlauben, einfach einen festen Platz im Leben haben. Zwei sprachen von einem Ritual. 
Das so bezeichnete Hygieneritual bildet am Morgen den Übergang vom Ruhe- zum Wachzustand. 
In umgekehrter Reihenfolge gilt dies auch für die Körperpflege vor der Nachtruhe. Interessanterweise 
wurde Letzteres aber weniger deutlich erwähnt und scheint somit auch den geringeren Stellenwert 
zu besitzen. Ähnlichen Ritualcharakter, aber ohne die zeitliche Gebundenheit, hat auch das Duschen 
nach ausgeprägt körperlichen Aktivitäten wie beispielsweise Sport. 
Für MK war der Grund, sich in der Rekrutenschule unwohl und schmutzig zu fühlen, «nicht die 
Möglichkeit zu haben, diesen üblichen Ritualen nachzugehen»53. Dies lässt noch deutlicher erkennen, 
dass das Gefühl des Unwohlseins in Bezug auf die eigene Körperhygiene oft keinen direkten Bezug 
zur realen Hygienesituation voraussetzt. In diesem Fall reicht schon der Umstand, nicht den ge-
wohnten (Hygiene-)Handlungen nachgehen zu können, was den hohen Stellenwert im Alltag weiter 
unterstreicht.
Der gesundheitliche Aspekt
Dem gesundheitlichen Aspekt, der eigentlichen Ausgangslage der Hygienebewegung, wird erstaun-
lich wenig Aufmerksamkeit geschenkt. Ausser bei MG, der ihn aber schon sehr früh und wiederholt 
zur Sprache bringt, ist dies weniger das Thema. 
«(...) ähh wie soll ich sagen, ja das ist vielleicht auch irgendwie ungesund, oder wenn (du) irgendwie dich 




noch oder dann kratzt es noch oder weiss auch nicht was, dann ist es schon schlimm und äh [lachen] ähm 
von dort her kommt es irgendwie. » (MG, 7)
Die Furcht vor möglichen Infektionen scheint den anderen drohenden Gefahren mangelnder Hygi-
ene untergeordnet zu sein. Falls unhygienische Umstände in schlecht gereinigten Toiletten oder das 
Beobachten von Menschen, die selbige ohne die Hände zu waschen verlassen, Erinnerungen an Bak-
terien und Keime ins Bewusstsein rufen, lösen sie eher Abscheu und Ekel als Angst vor drohenden 
gesundheitlichen Gefahren aus. Dieser überraschende Befund wäre mit dem Sicherheit spendenden 
Vertrauen in die moderne Medizin zu erklären, wurde aber so in den Interviews nie thematisiert und 
ist deshalb spekulativ.
Körperhygiene in Ausnahmesituationen
Auf die Frage, wie sich das Hygieneverhalten verändern würde, wäre man auf einer einsamen Insel 
ohne bestehende gesellschaftliche Kontrollstrukturen, ergaben sich folgende Antworten:
«Bis zu einem gewissen Grad. Wahrscheinlich nicht gross. Wenn man davon ausgeht, dass man die gleichen 
Möglichkeiten hat. Dann würde gerade auch bei mir... weil das halt wirklich ritualisiert ist, wie ich das 
mache.» (AS, S. 5)
«Man passt sich ja immer an Situationen an und du wirst es dann auch wieder lernen, dass es im Prinzip 
natürlich wäre [im Bezug auf Körpergeruch].» (RT, 4)
Die Aussagen lassen zum einen erkennen, dass es nicht einfach ist, sich in eine solche Situation zu 
versetzen, da dabei nicht auf Erfahrungen zurückgegriffen werden kann. Zum anderen scheint aber 
auch das Bedürfnis, sich diesen gesellschaftlichen Normen und Zwängen zu entledigen, nicht gross 
zu sein oder werden gar nicht als solche empfunden. Die Abwesenheit von Möglichkeiten und Res-
sourcen, dem gewohnten Hygieneverhalten nachgehen zu können, würde in einem ersten Schritt si-
cher Unbehaglichkeit auslösen. Freiwillig würden unsere Interviewpartner ungern auf den gewohnten 
Hygienestandard verzichten. RT ist aber in einer längerfristigen Perspektive von der Anpassungsfä-
higkeit des Menschen überzeugt. Körpergerüche und dergleichen seien ja prinzipiell natürlich und 
in anderen Kulturkreisen nicht ungewöhnlich. Er relativiert somit die hiesigen Standards in ihrer 
universellen Gültigkeit.
Hygienische Verhältnisse abseits der Norm müssen aber nicht unbedingt hypothetischer Natur sein. 
In den Interviews wurden exemplarisch zwei Situationen erwähnt, in welchen die geltenden Hygie-
nestandards teilweise ausser Kraft gesetzt sind: «Im Militär war es extrem. Aber dort ist es eben inte-
ressant gewesen, dass ähm dass du, wenn du mal einen gewissen Stand von, von Unsauberkeit erreicht 
hast, dann beginnt es dir fast egal zu werden.»54 Der militärische Alltag unterscheidet sich demnach 
vom zivilen unter anderem auch durch seine tieferen Anforderungen an die Körperhygiene. Die Vor-
schriften diesbezüglich sind während der Dienstzeit theoretisch viel strikter reglementiert und Ver-
stösse dagegen sanktioniert, doch die Umstände lassen eine mit dem normalen Alltag vergleichbare 
Praxis oft nicht zu. MK bemerkte weiter, dass es für einen begrenzten Zeitraum sogar interessant sein 
könne, in der Gruppe die sonst herrschenden gesellschaftlichen Zwänge bezüglich der Körperpflege 
nicht beachten zu müssen. MG erwähnte ähnliche Erlebnisse beispielsweise während Openair-Mu-
sikfestivals mit limitierter sanitärer Infrastruktur: «(...) also nach einem Openair denke ich nur noch 




Alltag die Ressourcen und Möglichkeiten der modernen Hygiene wieder zur Verfügung zu haben.
Geschlechterunterschiede aus männlicher Perspektive
Wie sehen die interviewten Männer die Unterschiede zwischen Mann und Frau im Bezug auf Kör-
perhygiene? Dabei interessiert einerseits die momentane Einstellung zum Thema und andererseits die 
subjektiv empfundenen Veränderungen von geschlechtsunterschiedlichen Erwartungshaltungen, falls 
solche überhaupt wahrgenommen werden.
In Bezug auf die Basishygiene machten alle vier Gesprächspartner deutlich, dass es hier grundsätzlich 
keine Unterschiede gibt oder geben sollte. Frauen wie Männer haben sich an denselben gesellschaft-
lichen Standards zu orientieren.
 «Also ich finde, wenn man sich nicht wäscht, ist das nicht etwas besonders Männliches.» (AS, 2)
«Nein ich glaube es gibt keine Unterschiede, also-o offen gesagt ähh von der von der Sauberkeit, von der 
Hygiene sollte es eigentlich keine Unterschiede geben, weil es ist ja für alle in dem Sinne gleich, dass man 
ähh ja einfach den Körper irgendwie sauber hält, und wo es halt Unterschiede gibt, aber das ist halt in der 
Gesellschaft so drin, ist bei der Kosmetik etcetera, aber ich meine, ich persönlich äh finde es ja auch schön, 
wenn eine Frau irgendwie schön geschminkt ist oder so.» (MG, 5)
«Also in Sachen Hygiene äh ich meine der Basisteil, der wird wahrscheinlich etwa gleich sein bei beiden 
aber äh die Frau hat das vielleicht schon viel viel länger kultiviert irgendwodurch, also wie sagst du, es ist so 
ein bisschen, es gehört halt einfach dazu.» (MK, 4)
Die Frau hat sich demnach nicht länger zu duschen, besser die Zähne zu putzen oder die Hände zu 
waschen, aber trotzdem bestehen in den Ansprüchen und Erwartungen Unterschiede. Der Hygie-
nebegriff scheint auf das weibliche Geschlecht bezogen umfangreicher zu sein und einen grösseren 
Fundus an Praktiken zu beinhalten. Beim Mann genügt es, wenn er sich an die Grundlagen hält und 
nicht stinkt. Von Frauen wird erwartet, dass sie sich noch zusätzlich pflegen, um damit ihre Attrak-
tivität zu steigern. 
Die Kultivierung der Hygiene habe bei der Frau auch eine viel längere Geschichte, deshalb sei es 
verständlich, dass der Mann diesbezüglich noch Nachholbedarf habe. So zumindest erklärt sich MK 
einen Teil der Unterschiede, wobei er gleichzeitig auf eine sich im Gange befindende Annäherung 
hinweist. Auch für RT hat sich die Gesellschaft in ihrer Toleranz mittlerweile so weit geöffnet, dass 
die weibliche Körperpflege eine Vorbildrolle für Männer spielen kann: «Hey das sieht ja so viel besser 
aus so, wie die es macht, als wenn sie es nicht machen würde. Dann sieht es bei mir vielleicht auch 
besser aus. Vor allem kann man es in der heutigen Zeit auch einmal wagen, ohne das man gerade 
ausgelacht wird.»56
Die Möglichkeiten, die alltägliche Körperpflege zu gestalten, werden demnach vielfältiger empfun-
den. Die Grenzen zwischen männlichem und weiblichem Verhalten werden durchlässiger. Man kann 
heute durchaus auch Produkte und Techniken anwenden, die früher eher Kopfschütteln ausgelöst 
hätten oder sogar die «Gefahr» in sich bargen, als unmännlich oder homosexuell wahrgenommen zu 
werden. Wenn man heute Gesichtscreme oder Bodylotion verwendet, sich unter den Armen oder 
auf der Brust rasiert, stösst man nicht mehr auf allgemeines Unverständnis obwohl dies (noch) nicht 
zum Normalfall zählt. Hierbei sind auch die Grenzen unserer Interviewpartner etwas differenzierter 
ausgelegt. AS bekommt schon sehr schnell ein komisches Gefühl, bei allem, was für ihn nicht zur Ba-
sishygiene gehört. Die Verwendung von Bodylotion beispielsweise geht für ihn einen Schritt zu weit, 
56 	RT,	7.
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und er belächelt Kollegen, die solche benutzen. RT praktiziert Körperrasur und greift gelegentlich zu 
einem Pflegeprodukt, ohne sich deswegen unmännlich zu fühlen. MK ist generell offen und zeigt ein 
relativ grosses Interesse für neue Produkte, die einen zusätzlichen Wellnessaspekt versprechen. Ihm ist 
bewusst, dass er dadurch durchaus etwas feminin wirken kann, was ihm aber im Kollegenkreis egal ist. 
In gewissen Situationen findet er sogar Gefallen daran, mit ungewöhnlichem Verhalten aufzufallen 
oder gar zu provozieren. Als Beispiel dazu erwähnt er, wie er selbst und vier Kollegen die Finger mit 
einem speziellen Teebaumölstift während des Wirtschaftsinformatikunterrichts pflegten:
«Oder, Teebaumöl. Und äh, wir haben das dann alle relativ toll gefunden und jetzt ein Jahr später sind wir 
also doch etwa fünf, fünf Jungs die ausgerüstet sind mit diesem Nagelstift in meiner Wirtschaftsinforma-
tikklasse und das ist jeweils noch recht witzig, wenn es dann mitten während der Stunde der eine anfängt, 
oder und plötzlich zücken alle fünf diesen huere [blöden] Teebaumölstift.» (MK, 6)
Obwohl die vier Interviewten in einem mehr oder weniger offenen und toleranten Verhältnis zu 
den Veränderungen stehen, scheinen sich alle Gedanken darüber zu machen, wo sich die Grenzen 
der Akzeptanz durch die Gesellschaft befinden, und achten darauf, diese möglichst nicht zu weit zu 
überschreiten. Sie stellen zwar fest, dass sich der Spielraum für Männer erweitert hat, die Vorurteile 
aber noch lange nicht aus dem Weg geräumt sind. Eine gleichberechtigte Betrachtungsweise von Hy-
giene, wie sie im Alltag verstanden und definiert wird, gibt es noch nicht. Bestimmtes Verhalten wird 
zwar nicht mehr sanktioniert, aber auch nicht als normal betrachtet, da gleichzeitig das traditionelle 
Männerbild kaum an Aktualität verloren hat.
Angesprochen auf die Geschlechterverhältnisse in der Werbung, wurde von AS und MK festgestellt, 
dass noch immer die Frau und ihre Bedürfnisse im Zentrum stehen, der Mann aber zunehmend 
eine erhöhte Aufmerksamkeit erfahre, worauf sich auch die Veränderungen des Verständnisses von 
männlicher Körperpflege stückweise zurückführen lassen. Es sei aber nicht klar, ob dieses ins Rollen 
gebrachte Umdenken auch wirklich den Bedürfnissen des durchschnittlichen Mannes entspreche. 
Die beworbenen Produkte an sich sind dabei weit weniger Grund zum Anstoss, vielmehr das als 
Werbeträger verwendete, klischeehafte Männerbild.
 «(...) ja gut, es gibt da immer noch das Klischee sag ich jetzt mal vom Davidoff-Mann oder Klippensprin-
ger oder so, die noch gerne als... für so Sachen, erfrischende Duschmittel gebraucht werden. Aber eben ich 
meine, dort wird halt appelliert an so ein Körperideal, das mir jetzt irgendwie ein bisschen fern liegt. Ich 
bin nicht durchtrainiert.» (AS, 6)
«Es ist, es ist allgegenwärtig und es wird einem auch versucht, ein gewisses Männerbild einzutrichtern durch 
die jeweiligen Hersteller ähm, ich finde es stellenweise schon fast ein bisschen zu extrem, weil ich meine das, 
das-das Beispiel von David Beckham zum Beispiel oder, ein an sich schöner Mann wird durch wird durch 
spezielle Gillette Rasur oder was weiss ich wird er äh, wird er noch schöner gemacht.» (MK, 8)
Dementsprechend gering ist auch die persönliche Identifikation mit den Männern in der Werbung. 
David Beckham, als Vorreiter des metrosexuellen Trends, wird zwar als Vorbild und Schönheitsideal 
bezeichnet, dies aber weniger auf sich selbst, sondern auf die Wirkung auf Dritte bezogen. Bemer-
kenswert dabei ist, dass die Befragten die Werbung grundsätzlich zwar für einen Faktor halten, der 
das Männerbild potentiell verändern könnte; konkrete Beispiele dafür wurden jedoch nicht genannt. 
Die angesprochenen Beispiele aus der Werbung thematisieren durchwegs sehr traditionelle Pflege-
produkte für den Mann wie Rasiergel oder Deodorants. Auch Beckham wirbt in den Medien für ein 
solches Produkt (Gillette). Die Werbung scheint aufgrund der Aussagen unserer Gesprächspartner, 
zumindest auf sie, wenig Einfluss zu haben. Trotzdem wird ihr aber ein grosses Veränderungspoten-




Die Bedeutung des Körpergeruchs oder: Was ist sauber?
Im Verlauf dieser Arbeit wurde mehrmals auf gesellschaftliche Normen bezüglich Sauberkeit hinge-
wiesen – aber wie sehen diese eigentlich aus? Wie sich jemand verhalten muss, damit er von seiner 
Umgebung als sauber wahrgenommen wird, ist nirgends explizit festgelegt. In den Interviews werden 
gesellschaftliche Normen aber zumindest teilweise ersichtlich. 
Wesentlich ist insbesondere, dass eine Person andere durch ihre «Erscheinung» nicht stören oder 
beeinträchtigen soll – also bei anderen keine negativen Empfindungen auslöst. Es ist schlussend-
lich sekundär (oder sogar vollständig egal), ob eine Person bestimmte konkrete Hygienehandlungen 
wirklich ausführt oder nicht, solange gewisse Punkte erfüllt sind. Dies illustrieren zwei Zitate aus den 
Interviews:
 «(...) was man schlussendlich macht, um dieses gesellschaftliche Minimum einzuhalten, das ist jedem selbst 
überlassen, es gibt diese Leute, die riechen jetzt automatisch mehr als andere, oder äh die einen brauchen 
ein bisschen mehr als – als andere, aber einfach – so dass man vielleicht nicht auffällt.» (MK, 7)
 «(...) dort ist es ehrlich gesagt mehr das, was dann – auf dich rüberkommt, weil es einfach dich dann ekelt. 
Ich meine, es ist mir egal, was irgendwie jemand macht, privat – (...).» (MG, 13)
Es gibt bestimmte Merkmale, anhand derer beurteilt wird, ob die Sauberkeits- und Hygienenormen 
eingehalten werden:
unangenehmer Körpergeruch, z. B. Schweiss, Mundgeruch,
visuell erkennbarer Schmutz, z. B. Ränder unter Fingernägeln, schmutzige Hände,
visuell erkennbare Ungepflegtheit, z. B. fettige Haare, Schuppen.
Ein besonderes Gewicht kommt dabei dem Geruch zu – dies aus verschiedenen Gründen. Einerseits 
ist die Vermeidung von unangenehmem Körpergeruch im Hygieneverständnis der Befragten einer 
der grundlegenden Aspekte von Körperhygiene, der dazu noch als einfach, das heisst mit wenig Auf-
wand erreichbar, betrachtet wird: «(...) aber ich meine dazu gibt es ja Deos zum Beispiel. Das ist ein-
fach Rücksicht auf die Umwelt.»57 Andererseits ist Unsauberkeit visuell nur begrenzt erkennbar, be-
ziehungsweise braucht es ziemlich viel, bis jemand aufgrund seines Aussehens als unhygienisch oder 
körperlich unsauber beurteilt wird. Das Unterlassen von Hygienehandlungen ist in der Regel zuerst 
am Geruch erkennbar und erst zu einem späteren Zeitpunkt auch visuell. Zudem wird der unange-
nehme Geruch einer anderen Person als stärker bedrängend wahrgenommen als beispielsweise unge-
pflegtes Aussehen. Eine unangenehme visuelle Erscheinung kann häufig durch Wegschauen relativ 
einfach ignoriert werden, wohingegen Gerüchen schwieriger auszuweichen ist. Der unangenehme 
Geruch einer anderen Person hat eine ähnliche Wirkung wie der Körperkontakt zu einer Person, die 
einem visuell unsauber oder unhygienisch erscheint: Er löst Ekel aus.
Die Bedeutung der Sauberkeit
Der Sauberkeit kommt aus verschiedenen Gründen eine grosse Bedeutung zu. Wie eingangs erwähnt, 






traktivität; sie bestimmen also mit, wie eine Person gegen aussen, das heisst auf andere Menschen, 
wirkt. Insbesondere Personen, die man (noch) nicht kennt, werden aufgrund ihrer äusseren Erschei-
nung beurteilt. Das Aussehen verleitet zu Rückschlüssen; in einem ersten Schritt auf das Sauberkeits- 
und Hygieneverhalten dieser Person: «Man schaut halt einfach ein bisschen mehr auf seinen Körper. 
Und dort könnte ich mir schon vorstellen, dass man auch im Hygienebereich mehr auf seinen Körper 
schaut.»58
In einem zweiten Schritt wird vom Hygieneverhalten auf andere (Charakter-)Eigenschaften der Per-
son geschlossen. Wenn der Hygiene- oder Sauberkeitslevel einer anderen Person als unzureichend 
eingestuft wird, wird die Meinung über diese Person generell negativ beeinflusst, was sich beispiels-
weise darin äussert, dass man diese Person zu meiden versucht. 
«(...) solche Kollegen lässt man eben nicht-nicht nahe an sich herankommen (...) Du denkst, ja wenn der 
Mensch mit seiner Hygiene so umgeht – äh ja – es-es – wirft einfach ein schlechtes Bild auf diese Leute 
(...).» (MG, 9)
Dabei spielt nicht nur der Ekel vor Schmutz und Ungepflegtheit eine Rolle, sondern wesentlich auch 
die Zuschreibungen, mit welchen die Begriffe «Sauberkeit» und «sauber» in Verbindung gebracht 
werden. Sauberkeit als solche wird als eine positive und erstrebenswerte Eigenschaft gesehen und 
darüber hinaus auch assoziiert mit weiteren positiven (Charakter-)Eigenschaften.59 In Bezug auf die 
eigene Person kann dies mit Ängsten oder Unsicherheit verbunden sein, da man im Falle des Nicht-
Erfüllens der Sauberkeitserwartungen soziale Sanktionen zu befürchten hat.
Einfluss der Medien
Wie einleitend erwähnt, hatte Werbung einen massgeblichen Einfluss auf die Themenwahl und For-
schungsmotivation dieser Arbeit. Im Verlaufe der Interviews wurde sie demnach auch häufig von 
uns, wie aber auch den Gesprächspartnern angesprochen. Beide waren von deren bedeutendem Ein-
fluss auf gesellschaftliche Veränderungen in Bezug auf den Umgang mit Körperhygiene überzeugt. 
Interessanterweise – darauf wurde schon im empirischen Teil hingewiesen – konnten die Befragten 
diesbezüglich aber kein einziges konkretes Beispiel aus der Werbung nennen. Diejenigen Werbungen, 
welche im Gedächtnis haften geblieben sind, handelten durchwegs von traditionellen Männerpflege-
produkten, die schon seit langer Zeit fester Bestandteil der männlichen Körperhygiene sind. Zudem 
gaben unsere Gewährspersonen zum Ausdruck, dass sie selbst durch Werbung nur sehr gering in ih-
rem Verhalten beeinflusst werden. Wie könnten sich diese widersprüchlich erscheinenden Aussagen 
erklären lassen?
Der Werbung geht es in erster Linie darum, den Rezipienten in seiner Kaufentscheidung für ein be-
stimmtes Produkt zu beeinflussen, indem sie ihn dazu bringt, das Produkt positiv zu bewerten. Diese 
Wirkung wird in den Interviews nicht generell bestritten. Einzig Mühe bereitet beispielsweise AS 
und teilweise MK die Identifikation mit dem ästhetischen Männerbild, sprich den durchtrainierten 
Models, was eine der Voraussetzungen für eine gelungene Werbekampagne wäre.60 Einerseits bedeu-
tet dies aber nicht zwingend, dass das Produkt negativ bewertet wird, und andererseits ist es auch un-
möglich, jeden Mann zum Zielpublikum zählen zu können. Inwiefern die Intention der Werbung in 
58 	RT,	7.
59  Historisch betrachtet lässt sich dafür eine Erklärung finden in der «Gleichsetzung von Moral und Sauberkeit» 
  (Mesmer: Reinheit und Reinlichkeit, 490), die vor allem ab der zweiten Hälfte des 19. Jahrhundert immer ver- 
  breiteter wurde. Vgl. Trümpy: Sauberkeit, 264.
60 	Vgl.	Theoretischer	Teil:	Werbung.
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Richtung Veränderung von gesellschaftlichen Normen und Werten zielt, ist fraglich. Sicherlich wäre 
es für die Hygiene- und Pflegeprodukte-Industrie erstrebenswert, die breite Masse der Männer zu 
hygiene-, pflege- und ästhetikbewussten, ausgabefreudigen Konsumenten zu erziehen, doch dürfen 
dabei das damit verbundene Risiko, auf Unverständnis zu stossen, und daraus resultierende Image-
schäden nicht ausser Acht gelassen werden. Folglich ist es sicherer und möglicherweise effizienter, auf 
bestehende gesellschaftliche Verhältnisse aufzubauen und innerhalb von diesen zu agieren.
Dass sich unsere Gewährspersonen selbst durch Werbung als wenig beeinflussbar betrachten, ist nicht 
ungewöhnlich, muss aber nicht zwangsläufig der Realität entsprechen. Untersuchungen in den Me-
dienwissenschaften haben gezeigt, dass die Tendenz, andere («dritte») Personen als beeinflussbarer 
einzuschätzen, auch bekannt als der «Third-Person»-Effekt61, ein weit verbreitetes Phänomen ist. Zu-
dem muss hier nochmals erwähnt werden, dass die Aussagen in den Interviews sehr wohl reflektiert 
und auf den Rezipienten zugeschnitten sind. Es wird versucht, die Erwartungen des Interviewers zu 
erfüllen und sich gleichzeitig möglichst kompetent zu inszenieren.
Möglicherweise, selbstkritisch betrachtet, war aus unserer Fragestellung in den Interviews zu einfach 
ersichtlich, welche Einstellung und Erwartung bezüglich des Werbeeinflusses wir selbst mit ins Feld 
brachten. Wir manipulierten so indirekt, zumindest teilweise, die Resultate. Der Werbung wird aber 
auch im alltäglichen Diskurs tendenziell ein stark manipulatives Potential zugesprochen. Daher wäre 
es denkbar, dass in den Interviews dieses generelle Attribut, wenig reflektiert, auch auf Werbung für 
Hygiene- und Pflegeprodukte im Speziellen angewandt wurde. 
Der Werbung soll und kann hier nicht grundsätzlich die Fähigkeit abgesprochen werden, an gesell-
schaftlichen Veränderungsprozessen Anteil zu haben, sei dies als Initiator oder als Katalysator. In 
unserem Fall galt die Aufmerksamkeit aber veränderten Rollenbildern für Männer und deren Um-
gang mit dem Körper, in der Webung für Hygiene- und Pflegeprodukte. Beispiele dafür gibt es bei 
Enthaarungsprodukten oder feuchtigkeitsspendenden Cremes, sie sind aber gegenüber traditionellen 
Produkten für den Mann wie Rasiergel mit einem traditionell gezeichneten Männerbild quantita-
tiv (noch) in der Unterzahl und haben sich deswegen wahrscheinlich noch nicht so in den Köp-
fen unserer Interviewpartner festsetzen können. Wäre das Feld auf Werbung für ein gesamthafteres 
Produktsortiment ausgeweitet worden, hätte ein progressiveres Männerbild zum Vorschein kommen 
können. Dies ist aber mit dem vorliegenden Datenmaterial nicht nachprüfbar.
Im Nachhinein hätte es sich womöglich als ergiebig erwiesen, auch die Boulevardpresse miteinzu-
beziehen, die viel ausführlicher und gezielter über die Lebensweise von Vorbildern aus Sport und 
Unterhaltungsindustrie informiert. David Beckham, die Ikone des metrosexuellen Trends, erlangte 
seine Bekanntheit nicht durch die Werbung oder seine extreme Gepflegtheit, sondern durch seine 
Erfolge in der traditionell männlichen Sportart Fussball. Die dadurch verankerte Akzeptanz bei den 
Männern und seine Berühmtheit schufen ihm Freiraum für seine metrosexuellen «Experimente», 
die wiederum bereitwillig von der Boulevardpresse der Öffentlichkeit zugänglich gemacht wurden. 
Dieses Zusammenspiel von solchen Persönlichkeiten und den Medien ermöglicht es unter anderem 
auch, neuen männlichen Rollenbildern eine breitere Akzeptanz zu verschaffen.
61 	Davison:	The	Third-Person	Effect	in	Communication,	3.
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Einfluss des sozialen Umfeldes
Obwohl den Medien ein grosses Einflusspotential auf die Einstellung zur und die Praxis der Kör-
perhygiene beigemessen wird, muss klargestellt werden, dass unser Grundverständnis von Körper-
pflege in erster Linie nicht von Massenmedien, sondern von unserem engsten sozialen Umfeld er-
lernt wird. Im Kindesalter sind es die Eltern, welche erklären, was schmutzig und unhygienisch ist. 
Gleichzeitig zeigen sie auf, was sie unter Gepflegtheit verstehen und mit welchen Techniken und 
Produkten dieser Zustand zu erreichen ist. Es wird erfahren, dass die Nichteinhaltung dieser Regeln 
oft negative Konsequenzen oder Sanktionen zur Folge haben kann. Mit der Zeit erweitert sich das 
Feld derjenigen, deren Erwartungen bezüglich der eigenen äusseren Erscheinung und Körperhygi-
ene erfüllt werden sollten. Nun ist es nicht mehr die elterliche Erziehung, die über die Normen und 
Werte wacht, sondern, in unterschiedlicher Form und Ausprägung, das ganze soziale Umfeld. Dies 
erweitert nicht nur das Ausmass an Erwartungen, sondern auch die Reichweite der Konsequenzen 
bei Normunterschreitungen.
Da es im Gegenzug eher unwahrscheinlich ist, für seine gewissenhaft praktizierte Körperhygiene 
gelobt zu werden, wird ein Grossteil des dazugehörenden Wissens über negative Erfahrungen er-
worben. Die treibende Kraft hinter der Körperhygiene ist nicht die Verhinderung von Krankheiten, 
sondern die Angst, sozial ausgegrenzt zu werden.
Es ist aber nicht so, dass die Familie, Freunde oder Kollegen nur eine Überwachungsfunktion inne-
haben, sondern sie fungieren auch als Vorbilder und Ratgeber. Es hat sich in den Interviews gezeigt, 
dass beispielsweise Lebenspartnerinnen oder Mitbewohner in Wohngemeinschaften einen ernst zu 
nehmenden Einfluss auf die Wahl von Pflegeprodukten ausüben können. Körperhygiene ist mit Si-
cherheit nicht das häufigste Gesprächsthema unter Bekannten, dennoch findet hier ein Informations-
austausch statt. Bei der enormen Auswahl an sich substituierenden Hygiene- und Pflegeprodukten, 
ist der Rückgriff auf die Erfahrungen anderer eine nicht zu unterschätzende Entscheidungshilfe.
Der Einfluss beschränkt sich aber nicht auf die Produktwahl. Was ist männliche Körperpflege? Welche 
Techniken gehören dazu? Wo begebe ich mich in Grenzbereiche der gesellschaftlichen Akzeptanz? 
Solche Fragen werden von Kollegen genauso beantwortet wie aufgeworfen. Erst der Diskurs im sozi-
alen Umfeld und eine gewisse Toleranz desselben, ermöglichen es dem Mann, mit neuen Zugängen 
der Hygiene zu experimentieren, ohne dabei ein allzu grosses gesellschaftliches Risiko einzugehen.
Fazit
Die Durchführung von Interviews hat sich als sinnvoller und aufschlussreicher Zugang zum Thema 
erwiesen. Sie erlaubten uns Einblicke in das persönliche Verhalten und zeigten Einstellungen zur 
Körperhygiene von Männern Mitte zwanzig.
Körperhygiene ist mehr als der hygienische Umgang mit dem Körper. Beleuchtet man sie mit einem 
breiten gesellschaftlichen und kulturellen Interesse, eröffnet sich ein facettenreiches Themenfeld, das 
weit über den Bereich der Medizin hinausgeht. Gerade letztere, als Ursprung und Ausgangslage der 
Thematik, scheint im Vergleich zu sozialen und individuellen Aspekten, im Rahmen der Interviews, 
relativ wenig Gewichtung beigemessen zu werden. 
Körperhygiene ist auch kein «Frauenthema». Den Körper zu reinigen und pflegen bedeutet, ihn, als 
äusseres Aushängeschild des Menschen, kompatibel zu machen für den Kontakt mit anderen Men-
schen, der Gesellschaft. Diesbezügliche Normen und Werte gelten für den Mann genauso wie für 
die Frau. Nur sind diese nicht in allen Bereichen unbedingt dieselben. Valide und umfassende Aussa-
gen zu Geschlechtsunterschieden können, aufgrund der Fokussierung auf den Mann, nicht gemacht 
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werden. Doch zumindest aus männlicher Perspektive scheinen die Ansprüche an das Hygiene- und 
Pflegeverhalten der Frau etwas höher zu liegen als an sich selbst. Nicht, wenn es darum geht, den 
Schmutz vom Körper zu entfernen; vielmehr umfasst Körperhygiene im alltäglichen Sprachgebrauch 
ein viel umfangreicheres Repertoire an Techniken, Produkten und Erwartungen an das Resultat. Es 
geht auch um Manipulation des Äusseren, um Schönheit und Attraktivität.
Die Körperhygiene ist kein Thema, über welches lange nachgedacht wird. Sie ist zur Gewohnheit 
und zum grundlegenden Bedürfnis geworden, das sich meist erst bemerkbar macht, wenn es nicht 
befriedigt werden kann. In den Interviews wurde oft angemerkt, dass die Pflege des Körpers ein 
wichtiges Mittel zur Herstellung des alltäglichen Wohlbefindens sei. Die Gründe dafür sind viel-
fältig. Der bedeutendste ist die soziale Akzeptanz. Wer stinkt und unhygienisch erscheint, wird von 
der Gesellschaft gemieden. Der Körpergeruch erwies sich in den Gesprächen als der einflussreichste 
Motivationsfaktor, Körperhygiene zu betreiben. Durch regelmässiges Duschen und die Verwendung 
von Deodorants wird dieses Risiko minimiert und ein Gefühl der Sicherheit erworben. Es stellte sich 
heraus, dass gerade die Regelmässigkeit, vor allem am Morgen, dabei eine wichtige Rolle spielt. Zwei 
unserer Gesprächspartner bezeichneten die Prozedur nach dem Aufstehen, die nicht nur hygienische 
Aspekte beinhaltet, als Ritual, das einem mehr oder weniger festgelegten Ablauf folgt.62 Sobald es 
aus zeitlichen oder anderen Gründen geändert oder ausgelassen werden muss, stellt sich ein ungutes 
Gefühl ein, das sich durch den ganzen Tag ziehen kann.
Einer unserer zentralen Schwerpunkte galt den Möglichkeiten in der Hygienepraxis, die dem Mann 
im Rahmen des gesellschaftlich Akzeptierten zur Auswahl stehen. Speziell Männer müssen nicht 
nur bei der Unterschreitung von Hygienenormen mit Sanktionen rechnen, sondern auch bei deren 
Überschreitung. Das Sortiment an Produkten sowie auch die Anwendungsgebiete haben sich aber 
markant erweitert. Es ist heutzutage möglich, einmal eine Feuchtigkeitscreme anzuwenden oder Kör-
perhaare zu entfernen, ohne dabei auf breites Unverständnis zu stossen. Die neu erkannten Freiheiten 
im Umgang mit dem Körper werden aber, mit einer Ausnahme, von unseren vier Gesprächspartnern 
nur vorsichtig genutzt. Inwieweit es hierbei um (noch) nicht vorhandene Bedürfnisse, oder um Be-
rührungsängste aufgrund eines immer noch stark präsenten, traditionellen Männlichkeitsbildes geht, 
kann nicht eindeutig beantwortet werden. 
Es stellt sich auch die Frage, inwieweit Männer mit 25 oder 26 Jahren solche gesellschaftliche Verän-
derungen erfassen können. Diesbezügliches Wissen basiert auf Erfahrungen im Kontakt mit Men-
schen früherer Generationen im Vergleich mit der gegenwärtigen Situation und auf Medienberich-
ten, welche in letzter Zeit unter dem Schlagwort «Metrosexualität» relativ häufig auf diese Thematik 
eingingen. Hier bestünden einige Ansätze für weiterführende Forschung in Form von hygienespe-
zifischen Inhaltsanalysen im Bereich Werbung – wie dies für diese Arbeit ursprünglich vorgesehen 
war – oder Medien allgemein. Auch weitere Interviews mit zusätzlichen Alters- und Berufsgruppen 
würden ergänzende Erkenntnisse über den gesellschaftlichen Entwicklungsprozess im Bereich der 
männlichen Körperhygiene bringen.
In den Gesprächen hat sich gezeigt, dass der männlichen Äusserlichkeit ein hoher Stellenwert bei-
gemessen wird. In der Geschäftswelt, sowie auch ganz persönlich und individuell, ist eine gepflegte 
Erscheinung gewünscht und der Mann grundsätzlich bereit, einen Teil seiner Freizeit dafür zu opfern. 
Die Zeiten, als sich die Frau über ihr Aussehen und der Mann über seine Taten definierte, sind in 
dieser Hinsicht am Ausklingen und vielleicht gerade deswegen, weil die Grenzen zwischen weiblich 
und männlich immer verschwommener wahrgenommen werden, ist es für den Mann eine Möglich-
keit, wenn auch nicht alltägliche Realität, seinen Körper als eindeutiges Unterscheidungsmerkmal 
und Identifikationsmittel einzusetzen. 
62  Auch das Konsumentenblatt «Migros-Magazin» vom 21. Februar 2006 fragt: «Wie sieht Ihr Morgenritual aus?» 
  und erhält darauf von zahlreichen Menschen unterschiedlichen Geschlechts und Alters eine beschreibende 
  Antwort. Deshalb kann davon ausgegangen werden, dass die Begrifflichkeit «Ritual» in diesem Zusammenhang 
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Sicherheit und Sauberkeit im öffentlichen Raum
Abb. 1: Abfallkübel Standard-Modell. Aufnahme: Franziska Bürgi, 2005.
Abb. 2: Abfallkübel Hai-Modell. Aufnahme: Franziska Bürgi, 2005.
Abb. 3: Reinigungsmaschine City-Cat. Aufnahme: Franziska Bürgi, 2005.
Abb. 4: Karten und Flyer der Kampagne «Sicherheit und Sauberkeit in Zürich», 2000-2005. 
©Partner&Parner, Winterthur.
Abb. 5: Karten und Flyer der Kampagne «Sicherheit und Sauberkeit in Zürich», 2000-2005. 
©Partner&Parner, Winterthur.
Abb. 6: Karten und Flyer der Kampagne «Sicherheit und Sauberkeit in Zürich», 2000-2005. 
©Partner&Parner, Winterthur.
Abb. 7: Karten und Flyer der Kampagne «Sicherheit und Sauberkeit in Zürich», 2000-2005. 
©Partner&Parner, Winterthur.
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Abb. 10: Stadelhoferplatz. Aufnahme: Franziska Bürgi, 2005.
Abb. 11: Plan Stadelhoferplatz. Gezeichnet von Franziska Bürgi und Kelechi Mennel.
Abb. 12: Stadelhoferplatz. Aufnahme: Franziska Bürgi, 2005.
Abb. 13: Karte des Projektes «Stadelhoferplatz für alle!», Sommer 2005.
Abb. 14: Karte der Kampagne gegen den Wegweisungsartikel, Sommer 2005.
Fokus auf den Lokus: Hygiene- und Sauberkeitsvorstellungen von öffentlichen Toiletten am Beispiel 
von ZüriWC
Abb. 1: Paradeplatz in Zürich. Aufnahme: Sabrina Alvarez und Sandro Alvarez.
Abb. 2: Kontakt-Sticker.
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Autowaschen – eine saubere Sache. Eine qualitative Gegenwartsanalyse zur subjektiven Bedeutung 
und Funktion des Autowaschens im Alltag
Abb. 1: Waschboxen der Waschanlage Rosenberg in Winterthur. Aufnahme: Caroline Fischer und 
Claudia Schneider, 2005.
Abb. 2: Waschboxen der Stützli-Wösch in Zürich Altstetten. Aufnahme: Caroline Fischer und 
Claudia Schneider, 2005.
Abb. 3: Blick auf Autos, welche gewaschen wurden, Stützli-Wösch Zürich Altstetten. Aufnahme: 
Caroline Fischer und Claudia Schneider, 2005.
Abb. 4: Prüfender Blick unter die Motorhaube, Stützli-Wösch Zürich Altstetten. Aufnahme: Caroline 
Fischer und Claudia Schneider, 2005.
Sauberkeit und Hygiene im Hotel
Abb. 1: Putzwagen vor einem Hotelzimmer, das gerade gereinigt wird. Aufnahme: Mercedes Lehnherr, 
2005.
Tupperware. Die Frau im Haushalt: Ordnung, Sauberkeit und Hygiene am Beispiel von Tupper- 
ware
Abb. 1: Tupperwareschublade. Aufnahme: Rebecca Niederhauser, 2005.
Abb. 2: Ausgewählte Produkte auf der Tupperwaredecke arrangiert. Aufnahme: Rebecca Niederhauser, 
2005.
Abb. 3: Die Beraterin bereitet vor den Gästen ein Himbeertiramisu vor. Alle Produkte sind von 
Tupperware. Aufnahme: Rebecca Niederhauser, 2005.
Abb. 4: Vorratsschrank bei Tanja Dietrich. Aufnahme: Rebecca Niederhauser, 2005.
Abb. 5: Tupperware bei Karin Dreschler. Aufnahme: Rebecca Niederhauser, 2005.
Abb. 6: Tupperware bei Carla Waser. Aufnahme: Rebecca Niederhauser, 2005.
Meister Proper. Wahrnehmung und Rezeption im Alltag
Abb. 1: Meister Proper und andere Putzmittel. Aufnahme: Galandrielle Sauvin, 2006.
Abb. 2: Mr. Proper-Flasche. Aufnahme: Galandrielle Sauvin, 2006.
«Ja, wir haben manchmal schon noch ein bisschen Diskussionen.» Sauberkeitsvorstellungen und 
Putzverhalten in Paarwohnungen
Abb. 1: Zahnbürsten von Martin und Melanie. Aufnahme: Kathrin Morf, 15.02.2006.
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Abb. 2: Wohnzimmer von Martin und Melanie. Aufnahme: Kathrin Morf, 15.02.2006.
Abb. 3: Bad von Simon und Susan. Aufnahme: Sybille Giger, 07.02.06.
Abb. 4: Büro von Simon und Susan. Aufnahme: Sybille Giger, 07.02.06.
Abb. 5: Die Hausfrau wendet nicht mehr soviel Zeit für Puzarbeiten auf und wird dabei von ihrem 
Partner und moderner Technik unterstützt – wenn auch nicht so, wie man sich das früher 
vorgestellt hat. In: Kittias County Historical Museum, http://www.kchm.org/Housewife%202000.
jpg (Abgerufen: 12.11.2005).
Abb. 6: WC von Martin und Melanie. Aufnahme: Kathrin Morf, 15.02.2006.
Abb. 7: Badezimmer-Spiegel von Martin und Melanie. Aufnahme: Kathrin Morf, 15.02.2006.
Abb. 9: Unausgeglichenes Geschlechterverhältnis (auch) beim Putzen. In: Rolli4you.de, http://www.
rolli4u.de/siesta/bilder/grafik/SCHATTEN.JPG (Abgerufen: 16.11.2005).
Abb. 10: Wohnung von Simon und Susan. Aufnahme: Sybille Giger, 07.02.06.
Männliche Körperhygiene. Männer und ihr Umgang mit Körperhygiene, Sauberkeit und 
Körperpflege
Abb. 1: Hygieneprodukte in einem grossen Wahrenhaus. Aufnahme: Michael Scherer und Sonja 
Ulrich, 2006.
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